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I. Angelegenheiten des Vereins. 



Bericht ükr die fflnfnndilreissigste Qeneralrersaiilflng 

vom 24. Juni 1880 in Hall. 
Von Oberstudienrath Dr. F. t. Kranes. 

Es war von der letzten Generalversammlung in Stuttgart 
ein glücklicher Beschluss, das Jaliresfest am Johannisfeiertag 1880 
in dem fränkischen Theil des Landes zu halten und der freund- 
lichen Einladung der dortigen Mitglieder folgend die Stadt Hall 
als Versammlungsort zu wählen. 

Schon seit einiger Zeit hatten sich in der alten Reichsstadt 
und ihrer Umgegend sehr erfreuliche Kundgebungen für historische 
and naturwissenschaftliche Forschungen gezeigt, die zur Hoffnung 
berechtigten, dais der Verein mit seinen Bestrebungen auch im 
Frankenlande willkommen sein werde. Seine Erwartungen haben 
sich volllcommen erfüllt und die Versammlung ist als eine nach 
allen Richtungen gelungene zu verzeichnen. Durch die Bemühungen 
des Geschäftsführers, Herrn Forstmeister Freiherr W. v. Hügel, 
sind dem Verein in kurzer Zeit viele neue Mitglieder beigetreten. 
Unter seiner ausgezeichneten Leitung und der umsichtigen Unter- 
stützung des Herrn Dekans Schmid und einiger Haller Mit- 
glieder wurden alle Vorbereitungen zur Versammlung und zum 
angenehmen Aufenthalt der Theilnehmer in Hall aufs Trefflichste 
ausgeführt. Vielen auswärtigen Mitgliedern war es durch die 

"Württemb. naturw. Jahreshefte. 1881. 1 



Murrthal ballt) »ehr erleid itert, .äie Keise nach Hall 
m Tag HUszufQliren, uod so kam es denn, dass die 
seLr zahlreich und äu3 allen Theilen des Landes 

u Vurabeiid des Festes war eine gesellige Vereini- 
1 Gasthof zur EisenbahD veranstaltet, bei welcher 
fOhrer, Herr Forstmeister v. Hügel, die auswärtigen 
imen hiess, und der Vercinsvorstand, Herr Ober- 
T. V. £rauss, die zahlreich versammelten Halter 
rzlich begrüsste. 

nahm Herr Prof. Dr. 0, Fraas Aulass, die Haller 
B der Aufmerksamkeit der Gäste in zweifacher Hin- 
TehleD. Einmal hängt im dortigen Chor in kun!4- 
erarbeit in Kisen gebunden ein Mammuthszahn mit 
3.t ubertönchten Wandinschrift; „1605 den 13. Fe- 
'unden war bei Neubronn in dem Haller land am 
ur linken Hand sammt grossen Knochen und lang 
[.ieber! wa.s arth ich mag seyn." Ausserdem nennt 
nen Ossements fossiles das Jahr 1494 in welchem 
h Hall gleichfalls ein Zahn des genannten Tliieres 
■den sei, worüber im vorigen Jahrhundert schon ein 
■ Doktor Beyschlag eine Dissertation zu Halle a. S. 
i jener Zeit ai) bis auf die jüngste Zeit der Eisen- 
erholen sich die Mammuthsfunde im Haller Land. 
Erscheinung die an den Eircbthüren beobachtet wird, 
an und Kiunen in den Sandsteineni am Eingang, auf 

seit den letzten Jahren in ganz Deutschland auf- 
1, sie rühren von dem Schärfen der Schwert-, Doloh- 
[litzeu her, welche, wenn am Heiligthum der Kirche 
le besondere gefeite Kraft hatten. Neben den Rillen 
ewöhnlich auch Masse in den Stein gehauen oder 
lisen erstellt in den Stein eingefügt, welche, wie 

Hohe nstaufenkir che zu Hagenau im E!sa.«6, die zu- 
art- und Doh-hlänge begreifen. 
;e der Versammlung selbst benutzten viele Mitglieder 
nter der gefälligen Führung der Einheimischen, die 
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Zeit vor Beginn der Verhandlungen und besichtigten die am 
Abend zuvor erwähnten Merkwürdigkeiten der alterthümlichen 
Michaelskirche und ihre interessanten Denkmäler. Andere durch- 
wanderten die eigenthümlich gebaute Reichsstadt und Hessen sicli 
das Rathhaus und die Einrichtungen in der Saline und dem 
neuen Soolbad zeigen. 

Für die Verhandlungen hatten die Behörden den sehr zweck- 
mässigen Festsaal des für die höheren Lehranstalten neu erbauten 
Gebäudes bereitwilligst überlassen. Es waren daselbst folgende inter- 
essante naturhistorische Gegenstände zur Besichtigung ausgestellt. 

1) Durch Se. Durchlaucht den Fürsten von Hohenlohe- 
Langenburg eine merkwürdige weissliche Fuchsvarietät, 
1874 geschossen auf der Markung Nassau, OA. Mergent- 
heim, und eine Wiesenweihe im Jugendkleid, 1879 ge- 
schossen bei Kirchberg a. J. Die Fuchsvarietät ist ebenso 
gefärbt und zierlich gebaut, wie die beiden 1871 im Staats- 
wald Koggenberg bei Mergentheim erlegten Varietäten, 
worüber Krauss (Jahreshefte 1872 S. 39) ausführlich be- 
richtet hat, und gehört wohl zu diesen. 

2) Durch den historischen Verein in Franken eine sehr 
reichhaltige geognostisch - paläontologische Sammlung von 
Herrn Dekan Schmid aufgestellt, und ein vollständiges 
Herbarium aus der Umgegend von Hall. 

3) Durch Herrn Schulmeister Mammel in Hall eine hübsche 
Sammlung von Schmetterlingen aus der nächsten Umgebung 
dieser Stadt. 

4) »Durch Herrn Apotheker Picot in Hall zum Austheilen 
eine grössere Anzahl getrockneter Fritülaria Meleagris L,, 
welche bei der Mühle zu Haagen bei Hall wächst. 

5) Durch Herrn Forstmeister v. Hügel frische Doronicum 
Fardaliandies L. und Drosera rotundifölia L, in Töpfen 
zum Austheilen. 

6) Durch Herrn Med. Dr. Haueisen von Hall lebende Axolotl, 
Kamm- und Feuer-Tritonen und einige Wasserschnecken. 

Um 10 Uhr eröffnete der Geschäftsführer, Herr Forstmeister 

v. Hügel, die Verhandlungen mit folgender Ansprache. 

1* 
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Verehrte Versammlung I 

Die voriges Jahr in Stattgart jibgehaltene General Versamm- 
lung unseres Vereins hat als Versammlungsort fQr dieses Jahr 
die Stadt Hall erwählt und mich als GeschäffcsfQhrer bestellt. 

Als solcher heisse ich Sie herzlich willkommen. 

Indem Ihre Wahl auf Hall fiel, wollten Sie ohne Zweifel 
dem schönen Frankenland näher treten und das Interesse ffir 
den Verein auf einem Boden wecken , der in naturwissenschaft- 
lichen Beziehungen so Mannigfaltiges aufzuweisen hat. 

Welches Echo Ihr Ruf in Franken fand, dafür dürfte der 
Umstand am meisten sprechen, dass dem Verein, welcher seither 
wenige Mitglieder in Franken zählte, seit Ihrer getroffenen Wahl 
31 weitere Mitglieder beigetreten sind. Hiervon entfallen auf 
die Stadt Hall allein 24, so dass die GesammtzaU in letzterer 
29 Mitglieder beträgt. 

Sie mögen hieraus ersehen, welchen Anklang unser Verein 
in der alten, soviel Interessantes bietenden Reichsstadt Hall findet. 
Zur besonderen Ehre gereicht dem Verein auch der Beitritt 
zweier hervorragender Herren. Es sind 

Seine Durchlaucht Fürst von Hohenlohe-Waldenburg, Ehren- 
präsident des historischen Vereins für Franken, ein Mann, dessen 
berühmte Thätigkeit auf diesem Feld uns annehmen lässt, dass 
sie »auch auf die Zwecke unseres Vereins sich ausdehnen wird. 

Der zweite Herr ist Seine Durchlaucht Fürst von Hohenlohe- 
Langenburg, Beichstagsabgeordneter. 

Wir Alle kennen sein warmes Interesse für einzelne Zweige 
der Naturwissenschaften, es ist dies eine Bürgschaft dafür, dass 
unser Verein au ihm einen eifrigen Förderer gewonnen hat. 

Mit besonderer Freude werden Sie, meine Herren, auch be- 
grüsst von den Mitgliedern der naturwissenschaftlichen Abtheilung 
des hiesigen historischen Vereins. 

üeber die geologischen Verhältnisse von Hall und seiner 
Umgebung, wird Ihnen heute von Hrn. Professor Fraas Vortrag 
erstattet werden. Im Namen der städtischen Gollegien von Hall 
habe ich den Mitgliedern des Vereins als freundlichen Gruss und 
zur Erinnerung an den heutigen Besuch der Stadt ein Schrift- 
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eben über das neue Soolbad einzubändigen. Dasselbe entbält in 
naturwissenschaftlicher Beziehung so Vieles über Stadt und Land, 
dass ich fürchten müsste, Sie zu ermüden, wenn ich auch über 
letzteres sprechen wollte. 

Die erwähnte Schrift ist in ihrem naturwissenschaftlichen 
Theil von unserem verehrten Mitglied, Hrn. Dekan Schmid hier, 
das medicinische von Hrn. Stabsarzt a. D. Dr. Franck in Stuttgart 
verfasst. 

Möchten Sie, meine Herren, beim Durchlesen des Schrift- 
chens sich stets angenehmen Erinnerungen an Hall hingeben 
können, und nun, meine Herren, lassen Sie uns mit den Ver- 
handlungen beginnen. 

Auf den Vorschlag des Geschäftsführers wurde Herr Ober- 
studienrath Dr. v. K r a u s s zum Vorsitzenden für die heutige 
Versammlung gewählt. 

Derselbe trug sodann den 

Bechensohaftsbericht für das Jahr 1879—1880 

vor. 

Hochgeehrte Herren! 

Wie schon seit einer langen Reihe von Jahren habe ich 
auch heute wieder die Ehre, Ihnen über die Thätigkeit des Ver- 
eins und zunäcltst über den Fortgang der Arbeiten in dem nun 
abgelaufenen 36. Vereinsjahr Bericht zu erstatten. 

Der Verein hat unausgesetzt die ihm in seinen organischen 
Bestimmungen angewiesenen Zwecke zur Erforschung der natür- 
lichen Verhältnisse im engeren Vaterlande verfolgt. Eine ganze 
Beihe von gediegenen wissenschaftlichen Arbeiten, welche wäh- 
rend seines Bestehens und auch im verflossenen Jahre sowohl 
über das gesammte Württemberg als über einzelne Theile des- 
selben veröffentlicht werden konnten, gibt hieven Zeugniss. Nicht 
minder zeugt von seinem steten Fortschritt die wachsende Zahl 
und Bedeutung seiner Mitglieder. Trotzdem bleibt noch Vieles 
zu leisten übrig und nocli harren verschiedene Land esstrecken 
einer gründlicheren Durchforschung und wissenschaftlichen Be- 
arbeitung. Auch der Nordosten unseres Landes ist ein solches 
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tieiiivt. und noch tu den licchenscliaftsliertchten der letzten J.ihre 
iftöre Thoiliialime an den lirstrebangen des VereinB 
den. 

so grösserer Freude wird es AHe erfOllen, diii^s 
iirch die BeniQhungen eirrigrer Mitglieder in Hall 
:i das schöne und interessante Frankonland uns er- 
! mit anerhennenswerther BOhrigkeit begonnen hat, 
recke lu nnterstDtzcn und zu pflegen. Der Verein 
leutc eine stattliche Änzalil von neuen Mitgliedern 
sgend und es läast Bich hoffen, dass die Zeit nicht 
st, in welcher, auch Lier, wie in anderen Theil<'n 
)in Zweigrerein fQr. vaterländisclie Naturkunde sich 

TereinasammEungen betrifft, so sind bei ihrer Reich- 
Folge einen mehr als dreisGigjälirigen Sammeins 
manche Gruppen in nahezu Tollstandigen Formen 
8 bleiben jedoch bei dem für die Erforschung der 
fOrttembcrgs wichtigen Ijestreben, von allenKreisen 
ber das Vorkommen nnd die Verbreitung der Natur- 
ihSpfende Belege aufzuweisen, noch viele Wünsche 

es gilt inabesondere von den Gebieten der Tauber, 
I dos Eoclier, welche verhältnias massig am wenigsten 
ich ein sehr dankbares Feld zum Untersuchen und 
xn. Ea darf daher an alle Mitglieder und Natur- 
Bitte zu richten gestattet sein, dass sie keine Ge- 
eachtet vorflbergehen lassen machten, von ihrer Seite 

als mSglicfa beizutragen. 

erländischen Naturalien-Sammlung sind im 
ngewachsen; 9 Säugethiere, 11 Vögel mit 8 Nestern 
, 3 Reptilien, 39 Fische, 812 Insekten und einige 

Conchylien, 2 seltene Schmarotzerarten, ein Torf- 
, 45 Arten Phanerogamen . 20 Cryptogamen und 
mitte inländischer Bäume. 

\te Sammlung der Conchylien, die seit Jahren einen 
iden Zuwachs, insbesondere durch die Herren Baron 



Richard König- Wartliausen, Dr. Fricker in Heilbronn, 
Dr. Weinland in Esslingen und Kaufmann Hermann Reichert 
in Nagold erhalten hat, ist nun unter Boihülfe von Herrn Otto 
Buchner, ebenso die Sammlung der Gallinsekten durch die be- 
treffenden Conservatoren neu geordnet und aufgestellt worden. 

Die Vereinsbibliothek hat sich abermals und zwar um 
516 Bände und Schriften vermehrt. Dem Verein ist es nach 
jahrelangen Bemühungen gelungen, jetzt mit 130 naturwissen- 
achaftlichen Gesellschaften, Akademien und Universitäten aller 
Welttheile in Schriften austausch zu stehen, und er darf sich 
rühmen, die periodischen Zeitschriften in seltener Reichhaltigkeit 
und häufig mit allen älteren Jahrgängen zu besitzen. Welchen 
Umfang die Bibliothek erhalten hat, mögen Sie aus dem neuestens 
in den Jahresheften herausgegebenen Katalog ermessen. Ihre 
Benützung steht den Mitgliedern jederzeit zu Diensten. 

Die im letzten Jahr mit anderen Gesellschaften eingeleiteten 
neuen Tausch Verbindungen sind: 

Aerztlicher Verein in Stuttgart, 
Naturforschende Gesellschaft in Bern, 
Schweizerische entomologische Gesellschaft, 
Nederlandsche Dierkundige Vereeniging te Leiden, 
Societe Linneenne du Nord de la France ä Amiens, 
Royal Society of Edinburgh, 
Geological society of Edinburgh, 
Natural history society of Glasgow, 
Reale Istituto Lombarde di Milano, 
Sociedad Mexicana de historia naturaL 
Von den Jahresheften des Vereins ist der 36. Jahrgang 
rechtzeitig ausgegeben worden. 

Die Mitglieder sind ersucht, die Herausgabe der Vereins- 
schrift durch fleissige Zusendung von wissenschaftlichen Arbeiten 
zu unterstützen und zu fördern. 

Zu correspondirende Mitglieder sind in dankbarer An- 
erkennung ihrer Verdienste um die Bibliothek ernannt worden: 
Prof. Spencer F. Baird, Director of the Smithsonian 
Institution in Washington, 



Prot. Dr. Alexander AgaBsiz, Director of tlie Huseua» 
of compturatiTo Zoology in Cambridge, U. S. 
Aach in diesem Winter sind die Hitglieder mit ihren Damen 
durch Vorträge, welche stets dankbar aufgenommen werden, 
erfreut worden. Es sprachen die Herren : 

Prof. Dr. T. Zech fiber den Planeten Vulkan, 
" ' Dr. T. Ahles über die Zelle als Grandorgiu des 
aozenleibs, erlSntert durch Olasphotogramme , die 
' Projection Termittelat des Scioptikens dienen, 
. B. Klnniinger Aber Nil und Bhein and ihre 
lalogie, 

Dr. 0. KOstlin Über die Gesetze der KOrper* 
)poTtionen des Mensohen. 

h habe ich noch allen Mitgliedern und GOnnem, 
mmlangen and Bibliothek mit Beiträgen be- 
, im Nam«! des Vereins aufs Verbindlichste in 
e Namen und Geschenke werden stets auf den 
Gegenstände bekaniit gemacht und sind ia den 
Zuwachsreneichnissen angegeben. 

A. Zoologische Sammlnng. 

angestellt von Oberstudienrath Dr. t. Krauss.) 

I. Säugethiore. 
Als Geschenke: 
KieUus E. & Bin Männchen, 
ts E, & Bl-, Männchen, 
lerm Mflller Härter in Oberdigisheim ; 
rinus Schreb., Männchen, 
srrn Baninspector Klemm in Geislingen; 
Ttinus Schreb., Männchen, 

Eanfmann Hermann Beichert in Nagold; 
la L., 3 kleine Junge von einer CoroneUa laevit 



-m Stadtdirectionswundarat Dr. S t e u d e 1 ; 
nea L., Weibchen im Sommer, 
Herrn G. Grellet in Mnoderkingen. 

Durch Eauf: 
a L., rar. auranüaca, Weibchen, aus Friedrichsruhe. 



II. Vögel. 

Als Geschenke: 

TinnunctUus älaudarius Gray, junges Männchen, 
Fasser domesticus Briss., var. alba, junges Weibchen, 
Oedemia fusca Flemm., altes Männchen, bei' Eltingen, 
Turdm musicm L., Nest, 
Passer montanus Br., Nest, 
Muscieapa grisola L., Nest, 

von Herrn Forstmeister Herdegen m Leonberg; 
Emherim schoeniclm L., Nest im Gras, 
Passer domesticm Briss., grosses Nest auf einem Zwetschgenbaum, 

von Herrn G. Grollet in Munderkingen ; 
GralUnula ckloropus Lath., Nest mit 7 Eiern, 

von Herrn Kaplan Dr. Miller in Essendorf; 
Stercorarius pomarinus Temm., junges Weibchen, 

von Herrn Oberförster Bührlen in Nagold; 
Colymlms glacialis L., junges Weibchen, 

von Herrn Revierforster B lessing in Schönmünzach; 
Colymbtis septemtrionälis L., junges Weibchen; 

von Herrn Kaufmann C. Eeibel in Heilbronn; 
Cölymbus gladcdis L«, junges Männchen, von Mussberg, 

von Herrn Job. Nill in Stuttgart; 
Eallus aquatictis L., altes Männchen, 

von Herrn Lehrer Mangold in Steinberg; 
Parus caudatus L., Nest auf einer Eiche, 

von Herrn Forstassistent Keller in Mergentheim; 
Sturnus vulgaris L., altes Weibchen, weisse Varietät, 

von Herrn Forstwächter Frisch in Bergenweiler; 
Fringilla cardmlis L., Nest, 

von Herrn Forstmann Sigel in Tübingen; 
Turdus pilaris L., altes Männchen, 

von Herrn Oberförster Frank in Scbussenried. 

Durch Kauf: 
Stercorarius pomarinus Temm., junges Weibchen bei Oeffingen. 

IIL K e p t i 1 i e n. 

Als Geschenke: 

Tropidonotus natrix L., sehr gross, 

von Herrn Pfarrer Günzler in Weiler. 



x Ij., und eine Varietät, 
ir^ aus dem Steinacher Ried, 
Herrn J. N. Eees in Wald.see. 

IV. Fische. 

Als Geschenke: 

IV., ausgewacbaen, 
1^ jun^, aus den Bodensee, 
Uermann Lanz in Friedrichshafen; 
sehr jung, 

.potbeker Valet aen. in Schassen ried ; 
urcli Hocliwasser in die Donau geschwemmt, 



L., 



t Nils., 

iSia L., 

sSmmtlich aus der Donau, 

rn G. G r e 1 1 e t in Hunderkingen ; 

UDg, 

Veibchen Ö'/j Pfund .schwer, 
Ag., 

L., 

« L., 

le gross und aus dem Neckar, 

., Gartacbbach- Mündung, 

lius L., Bach bei Nurdbeim, 

aufmann Friedr. Drautz in Heilhromi. 

Durch Kauf: 
T sterile Form aus dem Boden see. 
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V. Crustaceen. 

Als Geschenk: 

Tracheliastes pdlycölpus Nordm., als Schmarotzer an der Rucken- 
flosse von Phoxinus laevis L., 
von Herrn Kaufmann Friedr. Drautz in Heilbronn. 

VI. Insecten. 

Als Geschenke: 

Coleopteren, 4 Arten in 28 Stücken, 

von Herrn Kaufmann Scriba in Heilbronn; 
Coleopteren, 2 Arten in 26 Stücken mit Entwicklungsstufen, 
von Herrn Kaplan Dr. Miller in Unter- Essendorf; 
Dipteren mit Gallen auf Achülaea nobilis L., 
Lepidopteren-ßaupe, 

von Herrn Garnisonsprediger Ziegele auf Hohen-Asperg; 
Hymenopleren, 2 Arten in 24 Stücken, 

von Herrn Kaufmann Klinckerfuss; 
Coleopteren, 2 Arten in 10 Stücken, 

von Herrn Lieutenant Wundt auf Hohen-Asperg; 
Lepidopteren, 3 Arten in 10 Stücken, 

von^ Herrn Revisor Eich; 
Coleopteren, 8 Arten in 14 Stücken, 

Hymenopteren, 30 Arten in 65 Stücken, 
Lepidopteren, 25 Arten in 36 Stücken, 
Dipteren, 38 Arten in 60 Stücken, 

von Herrn Stadtdirections- Wundarzt Dr. Steudel; 
Hemipteren, 10 Arten in 26 Stücken, 

von Herrn Oberamtsarzt Dr. Vöhringer in Sulz; 
Coleopteren, 10 Arten in 24 Stücken, 

von Herrn Lehrer Müller in Heidenheim; 
Raupe von Sphinx atropos L., auf einem Apfelbaum, 

von Herrn Theodor Lindauer; 
Eier von Sphinx atropos L., 

von Herrn Juwelier Trinker; 
Coleopteren, 6 Arten in 9 Stücken, 

von Herrn Oberrevisor J au mann; 
Sinodendrum cyliTtdricum li.. Larven, 

von Herrn Oberförster Hepp in Hirsau; 
Graphölitha dupUcafa Zttrst., 

von Herrn Stud. med. Reihlen in Tübingen; 
Aphridis apiformis L., Larven, 
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■s Thujae Perris, 

erra ForstasststeDt v. Bib«rstein in Bl&ubeureu; 

lurniäi L., Baupe. 

a Herrn In^pector Habne in Waesaralfln^en ; 

\ptera Fabr., GäUeu, 

von Herni Dr. Weinlaiid in Ksslingeu; 
X hirundinis L., ao Fledermänsen, 
Uff D. sp., bei Tübingen, 

von Herrn Dr. Fries in OOttiü^feu; 
iceae Illig., Larven, 
WS taretäAs Forst., 

von Herrn Dr. E. Hufnianu; 
Schaffen Fab., 2 Käfer mit Kugel, 
lerm Präceptor J. Schanmann in SuIü a. N.; 
\a megc^era Fans., Gallen an Eicben, 
Ton Herrn Apotheker Beihlen; 
ervus L., 2 Cocona aus Sieben, 
ren, 16 Arten in 26 Eieniplaren von Wildbad, 

von Herrn Decoratenr Schelffele; 
I brassicae Winnertz, aus Bepssamen, 
Brm Oekonomiepächter Böaslor von Kapfenbnr|!-; 
nobäis L., Käfer. 

von Herrn Dr. med. Kämmerer; 
istrionana FrCl., Kaapen bei Galmbacb, schädlich, 
Q Oberforstrath Dr. v, Nördlinger in Hohenheim. 

Durch Kauf: 
1 10 Arten in 24 Stücken, 
en 38 Arten in 81 Stücken, 
iren 22 Arten in 61 Stficken, 

50 Arten in 184 Stocken, sämmtlich mit Ent- 
wickln ngsstofen, 
10 Arten in 40 Stücken. 

VI. Arachniden. 
Als Geechenki 

lUeri Koch, mit der BOhre, 

1 Herrn Rev.- Assistent Karr er im Brnderhof. 

VII. Anneliden. 
Als Geschenk: 

re^irans Trosch., als Schntarotier auf Forellen, 
Herrn Kaufmann Aog. Reichert in Nagold- 
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VIII. Helminthen. 

Als Geschenke: 

Hystriohis tricolor Duj., 

Äscaris inflexa Bud., beide in Enten, 

von Herrn Obermedicinalrath Dr. v. Hering. * 

IX. Mollusken. 
Als Geschenke: 

Zebrina detrita Müll., vom Eapellenbergr b. Erolzheim, 
von Herrn Vikar Moenig in Mieterkingen; 
AnodofUa cygnea L., sehr gross vom Bösslerweiher, 
Cyclas Cornea L. und C calycuUxta Drap., 

von Herrn Stud. Sporer in Weingarten; 
Helix nemoralis L., 2 seltene Formen, 
Helix pomatia L., var. parva, 
Limneus stagnälis L., 

von Herrn Stud. Otto Buchner. 

X. Petrefacten. 

Als Geschenke: 

Skelet vom Torfochs, aus dem Steinenhauser Bied, 

von Herrn Oberförster Frank in Schussenried ; 
Schädel und Humerus vom Hund, Steinhauser Bied, 

von Herrn Betriebsinspector Mayer in Aulendorf; 
Bisaster carmatus Goldf., vom Lochen, 

von Herrn Gerichtsnotar Elwert in Balingen. 

B. Botanische Sammlmig. 

(Zusammengestellt von Prof. Dr. v. Ahles.) 

I. Phanerogamen. 

Pyrola umbeUata L., Alb bei Justingen, neu für Württemberg, 
von Herrn Bevieramts - Assistent Karr er auf dem Brnderhof 

bei Hohentwiel; 
Ophrys arachnites Hoffm. und apifera Sm. nebst Mittelform 

zwischen beiden, bei Bottweil, 
Cöllomia grandiflora Doug., verwildert daselbst, 

von Herrn Ereisgerichtsrath Lang in Bottweil; 

Viola coUina Boss., vom Staatswald Eöhnenbuch bei Blaubeuren, 

von Herrn Forstassistent v. Biberstein in Blaubeuren; 



von Württemberg (44 Spec.) von Dr. F. Floisclier 
nelt, al8 Materidl zu seiner Diüsertation : , Die Bied- 
AVürtteDibergs mit besonderer Berflck.'jichtigung der 
Flora von Tflbiog'Cii eiitlieimiEcljen. Tübingen 1832, 
Herrn Ranfmann B. Fleiscber in Stuttgart 

II. Kryptoganmn. 

er Umgegend von SchOrtingen, OA. Spaichingen: 
onmllariae Flil. mit Periza Nidtäus Scbm. et Eze.. 
mtiguus Pers., P. boreaUs Fr., 
'.oratti Fr., 
sipdk Fr., 

üerru Pfarrer Sautermeister in SchOrzingen ; 
rvicoUum Hedw., Bietigbeim a. d. Buz, 
tükleniecMi Br. et Seh., Oberschmeieii bei Sigma- 

assipes Wila., Brunneutr^e in Bietigbeim, 
Julianum Mont., Brunnentröge in Bietigbeim, 
folia Br. et Seh., Enzufer bei Bietigbeim, 
, Donauufer in Ijigmaringen, 
''ontinaloides, Ein Pappeln in Sigmaringen, 
iqiuUicus, Donau wehr in Sigroaringen, 
rispa Hedw., Oberschmeieu bei Sigmaringen, 
nita Brid., unterm Berg bei Bissingen a. d. E., 
i tectorum Seh., Ziegeldächer in Bietiglieim, 
„ „ „in Hühlacker, 

naia Hedw., Oberechmeien bei Sigmaringen, 
intricatum Br. et Scb., StorziTigeti hei Sigma- 

n JuraUkanum Seh., Dhlbach, 

difolium Hedw., Korntbal, 

I Herrn Baumeister E. Eolb in Eisslegg. 

III. Hölzer und dergleichen. 

Spaltatücli von Quercus aessäifiora Sm., 
von Poptdus tremida L., 

von Pinus sÜvestris mit vom Spechte eingezwängten 
1 zapfen, 

am Stamm einer alten Tilia grandifolia Ebrb., 
ndenstöcke mit vom Spechte eingesetzten Haselnlisseii, 
uchen von der Scheermaus benagt, 
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Hexenbesen von Finus silvestris L., mit kleinen Zapfeu, 
von Herrn Oberförster F r i b o li n in Bietiglieim ; 
Stammstücke von Acer platanoides L., 
Scheibe von Acer pseudoplatanus L., 

von Herrn Revierförster Jäger in Gomaringen; 
Easciation eines Astes von Fraxinus excelsior L., 

von Herrn Kurt Graf v. Degenfeld in Eybacli. 

C. Die Yereinsbibliothek 

hat folgenden von Dr. F. v. Krauss verzeichneten Zuwachs 
erhalten : 

a) d u r c li Geschenke: 

Joannis Kepler! astronomi opera omnia. Edidit: Ch. Frisch. 
Vol. I— VIII. Francofurti a. M. et Erlangae. 1858—1871. 8*^. 
Von Herrn Oberstudienrath Rector Dr. v. Frisch. 

Reise nach West-Sibirien im Jahre 1876. Auf Veranstaltung 
des Vereins für die deutsche Nordpolarfahrt in Bremen unter- 
nommen mit Dr. A. E. Brehm und C. Graf v. Waldburg- 
Zeil- Trau chburg von Dr. 0. F in seh. Mit 56 Illustrationen 
von Dr. Finsch, einer IJebersichtskarte und 3 Kartenskizzen 
von Graf Waldburg-Zeil. 1.— 2. Abth; Berlin 1879. 8». 

Waldburg-Zeil, Graf v. , Literatur - Nachweis für das Gebiet 
des „unteren Ob** inclusive Karasee, Samojedenküste etc. 
2. Anhang zu Dr. 0. Finsch, Reise nach West- Sibirien im 
Jahre 1876. Stuttgart 1880. 8^. 
Von Herrn Grafen Waldburg-Zeil, Hauptmann a. D. 

37. Bericht über das Museum Francisco - Carolinum. Nebst der 
31. Lieferung der Beiträge zur Landeskunde von Oester- 
reich ob der Ens. Linz. 1879. 8®. 

Von Herrn Karl Ehrlich, Kais. Rath in Linz. 

Proceediugs of the zoological and acclimatisation society of 
Victoria. VoL 1. Melbourne 1872. 8^. Report of the 
Annual Meeting. 1872. 8". 

Papers and proceedings and report of the royal Society of 
Tasmania for 1877. Tasmania 1878. 8^. 

Heaton, J. H., Australian dictionary of dates and men of the 
time containing the history of Australasia from 1542 to 
May 1879. Sydney 1879. 8». 

Proceedings of the Linnean society of New South Wales. Vol. II. IIL 
1877. 1878. Sydney. S^] 

Geological Survey of Victoria. Prodromus of the palaeontology 
of Victoria or ügures and descriptions of the Victorian 



organii: renmiiis. Decule. V. bv F. Mc. Cov. Helbourue 
1879. 8". 

Von Herrn BaroD Dr. Fprd. v. MCller iti Melbourne. 
Tbe geolo^cal Hngaime, or monthl; Jonmsl of Geologe. Nr. 180. 
— 187. 18». New Serie Dec. II. Vol. VL Nr. 6—12. 
Vol. VII. Nr. 1, 6. London 1879 — 1880. 8". 
Von Herrn Professor Zink, 
tnleitang iura Sammeln von Piiuagiden, Clangerideii. 
Icn, Scydmaeniden und UasUgns. Stuttgart 1879. fot. 

Vom Herrn Verfasser. 
, Dr. Prof., das Elima und sein Einfluss auf den 
I. Gin Vortrag, gehalten im Vereine für Täter- 
Naturkunde. (Beilage des Staatsanzeigers fflr 
Derg. Mai 1879. S».) 

Vom Herrn Vetfasser. 
)r., die Urteile, nebst dem Beneis, dass Granit, 
ierpentin, Talk, gewisse Sandsteine, auch Basalte, 
iteteorstein und Met«oreisen aus Pflanzen bestehen, 
icklungslelire dnrch Thatsachon neu begrQndet. Mit 
Tafeln. Tflbiugen 1879. B*. 

Vom Herrn Verfasser. 
die Binnen molluscen von Ecuador. (Sep.-Abdr. aus 
icoi. Blattern. Bd. XXVI. 1879.) 8». 

Vom Herrn 'Verfasser, 
-g, K. L., Einführung in die Insectenkande. 1. Th. 
lg. 2. Th. Käfer und HautflQgler. 3. Th. Schmetter- 
Th. ZweiflOgler, NetzflQgler und Eaukerfe. 5. Th. 
lerfe, flOgellose Parasiten etc. etc. Bremen. Verl^ 
leiusius. 1879. 8". 

Vom Herrn Verleger. 
M., Waldbüchlein, Ein Vademecum fßr Wald- 
nger. Leipiig. C. F. Winter'sche Verlagshand- 
o_ 

Vom Herrn Verleger. 
die Naturkunde. 1. Bd. Physik und Chemie, nebst 
ibaug aus der Astronomie. 2. Bd. Naturgeschichte 
d Mineralogie, Botanik, Zoologie, Geologie. Calvr 
;gart Vereinsbuchhandlung. 1879. 8". 

Vom Herrn Verleger. 
las todte Meer, Vortrag, 1867. Der Schwefel im 
lie. 1868. 8". 

Vom Herrn Verfasser. 
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Wörttembergische naturwissenschaftliche Jahreshefte. Jahrg. 35. 
Stuttgart. 1879. S^. 

Von Herrn E. Koch. 

Dieselben. Von Herrn Oberstaatsanwalt y. Köstlin. 

Klunzinger, B., Bilder aus Oberägypten, der Wüst^ und dem 
Rothen Meere. Stuttgart. 1877. 8®. 
— Gesammelte geographische und naturwissenschaftliche Ab- 
handlungen über Kosseir und. Umgegend. Meteorologie 1877; 
die Vegetation der ägyptisch-arabischen Wüste; zur Wirbel- 
thierfauna in und am Rothen Meer. 1878; über den Sohmal- 
fuchs (Megalotis famelicus) und einigem über die Hyäne. 
1878; die Umgegend von Kosseir am Rothen Meere mit 
einer Karte. 1880. 8°. 

Vom Herrn Verfasser. 

Klunzinger, B., Beiträge zur Kenntniss der Limnadiden. 1864; 
die Zweibrüderinseln im Rothen Meere. 1865; statistisch- 
topbgraphisch-ethnographische Schilderung von Kosseir. 1866 ; 
über eine Süsswassercrustacee im Nil; über Branchipus rubri- 
caudatus nov. sp. 8^ 

Koch, G. V., die Stellungen der Vögel. Für Präparatoren, Aus- 
stopfer und Freunde der Vögel. Heft 1 — 2. Leipzig. 1878. 8^ 

Schindler, E., Beiträge zur Kenntniss der Malpighischen Ge- 
fässe der Insecten. Dissertation. Leipzig. 1878. 8^ 

Herrich -Seh äff er, Synopsis generum Hemipterorum. Regens- 
burg. 1835. 80. 

Koch, L., übersichtliche Darstellung der europäischen Cherne- 
tiden (Pseudoscorpionen). Nürnberg. 1873* 8®. 
— Bericht des Landesculturrathes für das Königreich Böhmen 
über die landwirthschaftlichen Zustände für das Jahr 1875. 
Prag. 1878. 8«. 

Von Herrn Dr. E. Hof mann. 

Mühry, A., über die exacte Naturphilosophie. Ein Beitrag zu 
der in der Gegenwart auf wissenschaftlichem Grunde sich 
vollführenden neuen Gonstituirung der Philosophie. Göttin&ren. 
1879. 8^. 

Vom Herrn Verfasser. 

Bronn, H. G., Klassen und Ordnungen des Thierreichs, wissen- 
schaftlich dargestellt in Wort und Bild, fortgesetzt von 
Dr. A. Gerstäcker. Bd. V. Gliederfüssler Lief. 25—29. 
(Schluss); fortgesetzt von Dr. CK. Hoffmann. Bd. VI. Abth. 3. 
Reptilien. Lief. 1 — 9; fortgesetzt von Dr. C. G. Giebel. 

Württemb. naturw. Jahreshefte. 1881. 9 
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Bd. VI. AbOi. 5. Säugethiere. Lief. 21~-25. Leipzig 
und Heidelberg. Winter'sche Verlagsbandlang. 1879. 8®. 
Tom Herrn Verleger znr Recension. 

Biscboff, Gr. W., Wörterbncb der bescbreibeuden Botanik, oder 
die Knnstansdrücke, welche zam Verstehen der phytographi- 
schen Schriften nothwendig sind. 2. Auflage von Dr. J. A. 
Schmidt. Stuttgart. 1857. S^ 

Pynaert, E., die Frucht-Häuser. Eine vollständige Abhandlung 
über die Treib- und die künstliche Gultur der Obstbäume 
und Beerensträucher unter Glasschutz. Aus dem Franz. von 
Lebl* Stuttgart. 1874. 8^ 

Bnrbidge, F. W., die Orchideen des temperirten und kalten 
Hauses. Ihre Cultur und Beschreibung etc. nebst einer 
Synopsis aller bisher bekannten Cypripedien. Aus dem Engl, 
von M. Lebl. Stuttgart. 1875. S^. 

Burvenich, F., die Obstbaumzucht an den Giebelmauem. Stutt- 
gart. 1877. S^. 

Lebl, M., die Zimmer-, Fenster- und Balkongärtnerei. Praktische 
Anleitung znr Vermehrung, Zucht und Aufstellung dor fQr 
das Zimmer, das Fenster und den Balkon geeigneten Pflanzen. 
Stuttgart. 1878. 8«. 

Schickler, C, Hilfsbuch für Gartenliebhabeir. 2. Auflage. 
Stuttgart. 1880. 8». 

niustrirte Gartenzeitang. Eine monatliche Zeitschrift für 
Gartenbau, Obstbau und Blumenzucht von Lebl. Jahrg. 23. 
1879. Jahrg. 24. 1880. Heft 1—4. 

Verzeichuiss der Bücher, Landkarten, welche in jedem Jahre 
erschienen sind, herausg. von der Hinrichs^schen Buch- 
handlung in Leipzig. Jahrg. 1859 — 1875. 8®. 

Wilhelm, Unterhaltungen aus der Naturgeschichte des Pflanzen- 
reichs. Bd. 1 — 10. Augsburg. 1810—1821. 8®. 

Von Herrn Ed. Koch. 

Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in Württem- 
berg. Jahrg. 3. 1847. Jahrg. 4. Heft 1. 1848; Jahrg. 5 
1849 bis Jahrg. 7. 1851. Jahrg. 15—34.1859—78. 8^* 

Steudel, W., Präparation der Microlepidopteren oder Klein-* 

Schmetterlinge. Separ.-Abdr. Stuttgart 1879. 8^. 

Von Herrn Stadtdirections- Wundarzt Dr. Steudel. 

König, C, der botanische Führer durch die Bheinpfalz. Mann- 
heim. 1843. 8^ 

Posselt, G. F., Beiträge zur Anatomie der Insecten. 1. Heft. 
Tübingen. 1804. 4«. 

Von Herrn Oberamtsarzt Dr. Finckh in Urach. 
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Metzger, A., bibliotheca historico -naturalis , physica, chemica 

et mathematica. Göttingen. 1874—76. 8^. 
Cbemnitz, J. H., von einem Gescblechte vielschalichter Gon- 
chylien mit sichtbaren Gelenken, welche beym Linne Chiton 
heissen. Nürnberg. 1784. 4®. 

Von Herrn Kaufmann G. Faber sen. 
Amtlicher Bericht über die 29. Versammlung der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Aerzte zu Wiesbaden im 
September 1852. Wiesbaden. 1853. 4®, 

Von Herrn Obermedicinalrath Dr. v. Hering. 
Mac Leod, J., la structure des trachees et la circulation peri* 
tracheenne. Bruxelles 1880. 8^. 

Vom Herrn Verfasser. 

Nickerl, 0., Bericht über die im Jahre 1879 der Landwirth- 
schaft Böhmens schädlichen Insecten. Prag. 1880. 8^. 

Vom Herrn Verfasser. 

Descriptfons of new ludian Lepidopterous Insects. Rhopalocera 

by W. Hewitson, Heterocera by F. Moore, with an 

introductory noticeby A. Grote. Part. 1. Calcutta. 1879. 4®. 

Von der Asiatic society of Bengal. 

Nördlinger, Lebensweise von Forstkerfen, od er Nachträge zu Batze- 

burg's Forstinsecten. 2. verm. Auflage. Stuttgart. 1880. 4', 

Vom Herrn Verfasser. 

5 Dissertationen über Chemie. 

Von Herrn Dr. Leube jun. in Ulm. 

Malaise, C, Prof., Description de gltes fossilifSres Devoniens 

et d^affleurements du terrain cr^tacä par. 1879. 4^. 

XV XV 

Leve geologique des planchettes -=- et -g- de la carte topo- 

graphique de la Belgique par 0. van Ertborn avec la 
colaboration de P. Cogels. gr. fol. 
Texte explicatif du Leve geologique des planchettes d'Hoboken 
et de Contich. Bruxelles. 1880. 8^. 

Feuille XV. Hoboken Planch. Nr. 7. 

— XV. Feuill. de Coupes. 

— XV. Contich Planch. Nr. 8. 

XXXI XXXI 

Leve geologique des planchettes —5-— et — y— de la carte topo- 

graphique de la Belgiqiv3 par M. G. Velge. 
Feuille XXXI. Lenuick-St. Quintin. Planch. Nr. 5. 
Notice explicative servant de la complement ä la carte geologique 
des environs de Lennick-St. Quintin par M. G. Velge. 
Bruxelles. 1880. S^. 
Von der Commission de la carte geologique de la Belgique. 

2* 
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Hayden, F. V., the great West; its attractions and resources. 
Oontaining a populär description of the marvelous scenerv, 
physical geography, fossils, and glaciers of this wonder; and 
the re€ent explorations in the Tellowstone park ^the wonder- 
land of America**. Philadelphia. 1880. 8^ 

Vom Herrn Verfasser. 

b. Darch Ankauf. 

Annales de la societe entomologique de France. 5. Serie 
T. IX. 1879. Trimestre 1—4. Paris 1879 --80. S^. 

Stettiner entomologische Zeitung. 40. Jahrg. Nr. 7 — 12. 1879. 
8". 41. Jahrg. Nr. 1—6. 'Stettin. 1880. 8«. 

Schetsen ten gebruike. by de studio der Hymenoptera. Geteekend 
door Mr. S. C. Sn eilen van Volle nhoven. Uitgegeven 
door de Nederlandsche Entomologische Vereeniging. Nr. 1 — 4 
mit 10 Tafeln. Gravenhage. 1868. q. Folio. 

Bericht über die 11. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte in Breslau im September 1833. Breslau 1834. 4^. 

Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins in Magde- 
burg. Heft 1—3. 1869—72. 8». 

Tijdschrift der Nederlandsche Dierkundige Vereeniging in Leiden. 
Deel. 1. 1874. 8^. 

Württemb. naturw. Jahreshefte Jahrg. 1874—77. 22 Hefte. 

— Jahrg. VIII. 1852. 4 Atlas, Jahrg. X. 1854. 4 Atlas, 
Jahrg. XVm. 1862. 6 Atlas, Jahrg. XXXII. 1876. 
4 vollst Exempl., Jahrg. XXXIII. 1877. 6 vollst. ExempL, 
Jahrg. XXXIV. 1878. 4 vollst. Exempl., Jahrg. XXXV. 
1879. 10 vollst. Exempl. 

— Jahrg. 30. 1874. — Jahrg. XXXIV. 1878. 14 Hefte. 

c. Durch Austausch unserer Jahreshefte als 

Fortsetzung. 

Abhandlungen, physicalische, der k. Akademie der, Wissenschaften 
zu Berlin. Aus dem Jahre 1878. Berlin. 1879. 4^. 

Abhandlungen, mathematische, derselben Akademie. Aus dem 
Jahre 1878. Berlin. 1879. 4«. 

Abhandlungen der naturforsohenden Gesellschaft zu Ha 11 e. Bd. 14. 
Heft 3. 1879. Halle. 8^. 
Hiebei: 

Festschrift zur Feier des hundßrtjährigen Bestehens der natur- 
forschenden Gesellschaft zu Halle a. S. Halle. .1879. 4^. 

Abhandlungen .der k. k. geologischen Beichsanstalt in Wien. 
Bd. 12, Heft 1. 1879. Bd. 7. Heft 5. Wien. 1879. fol. 



- 21 — 

Archiv des Vereiüs der Freunde der Naturgeschichte in Meck- 
lenburg. Jahrg. 33. Neubrandenburg, 1879. 8**. 
Hiezu: 

Systematisches Inhaltsverzeichniss zu den Jahrgängen XXI— XXX 
und alphabetisches Register zu den Jahrgängen XI— XXX 
der Archiv's etc. etc. 1879. 8®. 

Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz: Geologische Karte 
Blatt XII. Freiburg und Bern. Westlicher Theil bis zur 
Aare und Sense und Alpengebiet bis zum Kamme der Niesen- 
kette bearbeitet von V. Gillieron, das Gebiet von Neuenburg 
von A. Jaccard, und den östlichen Theil von J. Bachmann. 
Vol. XVII. II canton Ticino meridionale ed i paesi finitimi 
spiegazione del foglio XXIV. Duf. colorito geologicämente 
da Spreafico, Negri e Stoppani per Torquato Taramelli. 
Bern. 1880. 4<>. 

Bericht des naturhistorischen Vereins in Augsburg. 25. Bericht. 
'Augsburg. 1879. 8». 

Bericht der Wette rauischen Gesellschaft für die gesammte Natur- 
kunde zu Hanau vom 31. Dez. 1873 bis 25. Jan. 1879. 
Hanau. 1879. 8^ 

Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft während der Vereinsjahre 1877 bis 

1878. St. Gallen 1879. 8». 

Bericht, 18. der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde. Glossen. 1879. S^. 

Garten, der zoologische. Organ der zoologischen Gesellschaft in 
Frankfurt a. M. hg. von Noll. Jahrg. 20. 1879. Frank- 
furt a. M. 8^ 

Dissertationen, naturwissenschaftliche der Universität Tübingen, 
12 ch'emische und 1 mineralogische. Tübingen. 1880. 8**. 

Hauptcatalog , systematisch - alphabetischer der k. Universität 
Tübingen. C. Philologie. (Schluse.) 1879. 4^; 

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien. Jahrg. 

1879. Bd. 29. Nr. 2. 3. 4. Wien. 8^. 

Jahrbücher, Württembergische, für Statistik und Landes- 
kunde. .Jahrg. 1878. 1.— 4. Heft. Jahrg. 1879. Bd. I. 
1.— 2. Hälfte. Bd. II. 1.— 2. Hälfte, gr. 8®. 

Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie etc. herausg. von 
F. Fittica. Für 1878. 1.— 2. Heft. 1879. Sachregister. 
Heft 2—3. 1879. Giessen. 8». 

Jahresbericht 28. des naturhistorischen Vereins ^Loto s*. für 1878. 
Prag. 1879. 8». 
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Jahresbericht der Po 11 ich ia, eines naturwittsenschaftlichen Ver- 
eins der bayr. Pfalt. 33—35. 1875 — 1877. DOrkheim. 
1879. 8«. 

Jahresbericht der Schlesischen Oeselkchaft für Taterländische 
Galtur. 56. im Jahre 1878. Breslau. 1879. S^. 

Jahresbericht, medicinisch-statistischer Qber die Stadt Stuttgart 
herausg. Tom ärztlichen Verein. Jahi|^. 5. Tom Jalire 1877, 
Jahrg. 6. yom Jahre 1878. Stuttgart 8^ 

Leopoldina, amüidies Organ der L Leop*-CaroI. deutscheu 
Akademie der Naturforscher. Jahrg. 14—15. 1878 — 1879. 
Halle a. S. i^. 

Mittheilungon des naturwissenschaftlichen Vereins für Steier- 
mark. Jahrg. 1879. Graz. 8®. 
Hiezu: 

Das chemische Institut der k. k. UniTersitat Graz von L. ▼. Lebal, 
herausg. vom Verein f. Steiermark. Wien. 1880. 4*. 

Mittheilungen ans dem naturwissenschaftlichen Vereine von Neu- 
Vorpommern und Bfigen. Jahrg. 11. 1879. 8^ 

Mittheilungen des Vereins fflr Erdkunde zu Halle a. S. Jahrg. 
1879. 8«. 

Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien. 
Neue Folge. 10. (21. Bd.) 1878. Wien. 1879. 8«. 

Beschreibung des Oberamts Mergentheim. Herausgeg« vom 
k. statistisch-topographischen Bureau. Stuttgart 1879. 8®. 

Monatsberichte der k. Freu ssi sehen Akademie der Wissen- 
schatten. 1879. Berlin. 8®. 

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Dan zig. Neue 
Folge. Bd. IV. Heft 3. 1878. S^. 

Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse in Wien. Bd. 20. Jahrg. 1878—79. 12«. 

Schriften des naturwissenschaftlichen Vereins fQr Schleswig- 
Holstein, Bd. 3. Heft 2. 1880. Kiel. 8^ 

Sitzungsberichte der naturwissenschaftlichen Gesellschaft „Isis^ 
zu Dresden. Jahrg. 1879. Jan. — Juni. Dresden. 8®. 

Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Mathemat-naturwissenschaftliche Klasse. 
Abth. I. Bd. 77. Heft 5. Bd. 78. Heft 1—5. 1878. 
„ n. Bd. 77. Heft 4-5. Bd. 78. Heft 1-5. 1878. 

Bd. 79. Heft 1—3, 1879. 
, III. Bd. 77. Heft 1-5. Bd. 78. Heft 1—5. 1878. 
. Bd. 79. Heft 1—5. 1879. Wien. 1879. 8^. 
Sitzungsberichte der naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig. 
Jahrg. 5. 1878. 8^ 



<f-. 
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Sitzungsberichte der Gesellschaft naturforschender Freunde in 
Berlin. Jahrg. 1879. Berlin. 8<>. 

Sitzungsberichte der physicalisch - medicinischen Societät zu Er- 
langen. Heft 11. 1878—79. 8<>. 

Verhandlungen des naturforschenden Vereins in Brunn. Bd. 17. 
1878. Brunn. S^. 

Verhandlungen des naturhistorisch-medicinischen Verein zu Heidel- 
berg. Neue Folge. Bd. ü. Heft 4. 1879. Heidelberg. 8^ 

Verhandlungen der k. k. geologischen Beichsanstalt zu Wien. 
Jahrg. 1879. Nr. 7—9. 10— 13— 17.Schluss. Wien. 1879. 8<>. 

Verhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins von Hamburg- 
Altona. Neue Folge. 2—3. 1878, 1879. Hamburg. 8®. 

Verhandlungen der physicalisch - medicinischen Gesellschaft in 
Würz bürg. Neue Folge. Bd. 14. Heft 1—2. 1880. 
Würzburg. 8^ 

Verhandlungen und Mittheilungen des Si ebenbürgischen Vereins 
für Naturwissenschaften. Jahrg. 29. Hermanstadt; 1879. 8®. 

Verhandlungen der Schweizerischen naturforschenden Ge- 
sellschaft. 61. Versammlung in Bern. Jahresbericht 1877. 

1878, 5. und 16. Vers, in St. Gallen. Juli 1819, 1831. 8^ 
Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der Preussischen 

Bheinlande und Westphalens. 

35. Jahrg. = 4. Folge 5. Jahrg. 1.-2. Hälfte 1878. 

36. „ = 4; „ 6. „ 1. Hälfte 1879. Bonn. 8<*. 
Verhamllungen der k. k. zoologisch -botanischen Gesellschaft in 

Wien. Jahrg. 1879. Bd. 29. 1880. 8^ 

Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. 
Jahrg. 23. 1878. Zürich. 8«. 

Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. 31. 

1879. Berlin. 1879. 8^ 

Begister zu dem 21. — 30. Bande der Zeitschrift der deutsch, geol. 
Gesellschaft. 1869—78. 8^ 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften, hg. von dem 
naturwissenschaftlichen Verein für Sachsen und Thüringen 
in Halle a. S. Bd. 52. = 3. Folge Bd. 4. Berlin. 1879. 8®. 

Zeitschrift, deutsche entomologische, hg. von dem entomologischen 
Verein in Berlin. Jahrg. 23. Heft 2. Berlin. 1879. 8®. 

Atlas de la description physique de la Bepublique Argentine, 
contenant des vues pittoresques et des figures d^histoire 
naturelle composees par le Dr. H. Burmeister. 1. Livr. 
Lepidoptdres. Buenos Aires. 1879. fol. 

Archives Neerlandaises des sciences exactes et naturelles publ. 
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par la societe bollaudaise des sciences ä Harlem. T. XIV. 
Livr. 1-5. La Haye. 1879. 8®. 
Archiv for Mathematik og Natarvidenskab, Bd. IV. 1—3 Hefte. 
Christiania. 1879. 8«. 

Annali del Museo civico di storia naturale di Genova. Vol. XIV. 

Genova. 1879. 8®. 
Aniiual report of the board of regents of tbe Smiths oni an 

Institution. Por the year 1877. Washington. 1878. 8^ 

Annales de la societe geologique de Belgiqne ä Li^ge. T. V. 

Liöge. 1878. 8<>. 
Annnal report of the Curator of the Museum of comparative 

zoology at Harvard coUege for 1878—79. Cambridge. 

1879. S^. 
Annalen des physikalischen Centralobservatoriums herausgegeben 

von H. Wild. Jahr. 1878. Petersburg. 1879. i^. 

Annais of the New- York Academy of sciences (Lyceum of 
natural history Vol. XL Nr. 9 — 12. Juni- Dez. 1877). 
VoL L Nr. 1—8. 1877—1878. 8» 

Atti della societä toscana di scienze naturali residente in Pisa. 

VoL IV. fasc. 1. Pisa. 1879. 8». 
Atti della B. accademia della scienze di Tor in o. VoL XIV. 

Disp. 2-7. 1879. S^ 
Atti della societa Veneto Treutina di scienze naturali resid. in 

Padova. VoL VL Fase. 2. Anno 1879. 8®. . 
Atti delP accademia Pontificia de' nuovi Lincei di Borna. 

Anno XXXII. Roma. 4®. 

Archiv, niederländisches für Zoologie hg. v. Hoffmann in 
Leiden. Bd. V. Heft 1. 1879. Harlem. 8». 

Bulletin of the Museum comparative zoology at Harvard 
College. VoLV. Nr. 11—16. 1879. VoL VL Nr. 1—4. 
1879. Cambridge. S^ 

Bollettino della societa Adriatica di scienze naturali in Trieste. 

VoL X. Nr. 1. 1879. Trieste. 8^ 
Bollettino delP osservatorio della Regia universita di Torino. 

Anno Xm. 1878. Torino. 1879. q. folio. 
Bollettino della societa Veneto - Trentina di scienze naturali 

Padova. Anno 1879. Tom. 1. Nr. 1—3. 1879—80. 8^ 
Bollettino della societa entomologica Italiana. Anno XII. 

Tr. 1—4. 1879. Anno XIL Tr. 1. 1880. Pirenze. 8<^. 
Bollettino del B. comitato geologico d'Italia. Vol. X. Anno X. 

Roma. 1879. 8®. 
Bulletin of the United States geological and geographica! 
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Survey of the territories. Vol. IV. Nr. 4. 1878. Vol. V. 

Nr. 1—3. 1879. Washington. 1879. 8». 
Bulletin de la societe geologique de France. 3. S^rie. Vol. V. 

Nr. 10—12. Vol. VI. Nr. 3—8. Vol. VIII. Nr. 1-4. 

1876 — 79. Paris. 8». 
Bulletin de la societe imperiale des naturalistes de Moscou. 

Annee 1879. Nr. 1—3. 'Ttfoscou. 1879. 8«. 
Bulletin de la societe Linneenne de Normandie. 2. Serie. 

Vol. 1—2. Annee 1865—71. Vol. X. Annde 1875—76. 

3. Serie. Vol. 1 — 2. Annee 1876—78. Caen. 8^. 
Bulletin de la societe des sciences naturelles de Neufchätel. 

T. XI. 3. cahier. Neufchätel. 1879. 8^. 
Bulletin des sciences de la societe Vau d eise des sciences 

naturelles, 2. Serie. Vol. XVI. Nr. 82. Sept. 1879. 

Lausanne. 8^ 
Jaarboek van dB kon. Akademie van Wetenschappon gevestigd te 

Amsterdam. Voor 1878. Amsterdam. 8^. 
Journal of the Linnean society of London. Botany. VoL XVL 

Nr. 93-97. 1878. Vol. XVII. Nr. 98—102. 1879. 

Zoology. Vol. XIII. Nr. 72. 1878. Vol. XIV. Nr. 73-79. 

1879. London. S^. 
Journal of the A s i a t i c society of Bengal. New Series. 

Part. 1. VoL XLVH. 1873. Vol. XLVIII, Nr 1—2. 

1879; Part. IL Nr. 4. 1878. Nr. 1—2. 1879. Cal- 

cutta. 8®. 
Journal of the Royal geological society of I r e 1 a n d. New Series. 

Vol. V, Part. 1. 1879. Dublin. 8^ 
The Quarterly Journal of the geological society in London. 

Vol. 35. Part. 2—3. Nr. 138 — 141. London. 1879. 8^. 
Memoires de la societe des sciences physiques et naturelles de 

Bordeaux. 2. Se'rie. T. III. Cah. 2—3. Bordeaux. 

1879—80. 8». 
Hemorie delP accademia della scienze delP istituto di Bologna. 

3. Serie. T. IK. Fase. 3—4. 1878; T. X. Fase. 1—2. 

1879. T. II— IV. 1872—1874. Bologna. 4«. 
Memoirs read before the Boston society of natural history. 

VoL m. Part. 1. Nr, 1—2. 1878—79. S^. 

Memoires de la societe Linneene du Calvados. Annee 1824 — 25. 

T. 1—2. Caen et Paris. 8«. Ann^s 1869—72. Vol. XVI. 

Caen et Paris. 1872. 4^. 
Memoires de la societe nationale des sciences naturales et math^- 

matiques de Cherbourg. T. XXI. (3. S^rie T. 1.) 

1877—78. Cherbourg. 8®. 
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in Leiden, Deel II— IV. 1875-1879. Deel V. Aflev. 
1—2. 1880. Leiden. 8«. 

Transactions of the geological society at Edinburgh. 
VoL I— IL 1868 — 1874. VoL IH. Part L 1877. 
Edinburgh. 8». 

Medicinisch-statistischer Jahresbericht über die Stadt Stuttgart. 
Jahrg. 1-6. 1873 — 1878. 8®. 

Mitilieilungen der Schweizerischen entomologischeu 
Gesellschaft. Bulletins Bd. I—V. 186«— 80. Bern. 8^. 

Transactions of ths Royal society of Edinburgh. VoL V — XVI. 
1805 — 1849. Vol. XVIL prt. 1. 1845; VoL XVIH-XIX. 
1848—1850; VoL XX. prt. 1 und 4. 1853; VoL XXI. 
prt. 1—3. 1856; VoL XXII—XXIV. 1861— 1869; VoL XXVL 
prt.l.3.4.1872;VoLXXVn—XXIX.prt.l. 1876—1878—79. 
Edinburgh. 4«. 

Proceedings of the Royal society of Edinburgh. Session 
1862-69. VoL V.—VL Nr.59'-79; Session 1872— 1878. 
Vol. VII— IX. Nr. 85—105, VoL X. Nr. 103. Edin- 
burgh. 8^ 

Herr Director Dr. v. Z e 1 1 e r trug den von dem erkrankten 
Vereinskassier Herrn Hofrath Eduard Seyffardt verfassten 

Bechnungs-Abschlnss für das Jahr 1879-80 

vor: 

Meine Herren! 

Nach der abgeschlossenen und revidirten 36. Rechnung, die 
den Zeitraum 1. Juli 1879 — 80 umfasst, betragen 

die Einnahmen: 

A. Reste, Kassenbestand vom vorigen Jahre 753 M. 2^ Pf. 

B. Grundstock — M. — Pf. 

C. Laufendes: 

1. Zinse aus Activ-Kapitalicn 473 M. 8 Pf . 

2. Beiträge v. d. Mitgliedern 3700 M. — Pf. 

3. Ausserordentliches . . 20 M. — Pf. 



4193 M. 8 Pf. 



Häuptsumme der Einnahmen 
— *• 4946 M. 36 Pf. 
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Die Ausgaben: 

A. K e s t e . — M. — Pf, 

B. Grundstock, angeliehene Kapitalien 880 M. 50 Pf. 

C. Laufendes: 

1. Für Vermehrung der Samm- 

lungen 86 M. 95 Pf. 

2. i Buchdrucker- u. Buch- 

binderkosten ... 2459 M. 43 Pf. 

3. „ Schreibmaterialien, Co- 

pialien, Porti etc. . . 258 M. 89 Pf. 

4. „ Bedienung, Saalmietlie 

etc. 242 M. — Pf. 

5. y, Steuern 27 M. 44 Pf. 

6. „ Ausserordentliches. . UM. 38 Pf. oaoö nr r^ -o^ 

oOoD M. 9 Pi. 

Hauptsumme der Ausgaben 
— ■• 3966 M. 59 Pf. 

Die Einnahmen betragen hienach .... 4946 M. 36 Pf. 
, Ausgaben , n ... . B966 M . 59 Pf. 

es erscheint somit am Schlüsse des Rechnungs- 
jahrs ein Kassen vor rath von 

— •• 979 M. 77 Pf. 

Vermögens-Berechnung. 

Kapitalien nach ihrem Nennwerth .... 11457 M. 20 Pf. 
Kassenvorrath 979 M. 77 Pf. 

Das Vermögen des Vereins belauft sich somit 

auf 12436 M. 97 Pf. 

da dasselbe ai» 30. Juni 1879 . . . . . 11353 M. 33 P f. 

betrüg, so stellt sich gegenüber dem Vorjahre 
eine Zunahme von 

— •• 1083 M. 64 Pf. 
heraus. 

Nach der vorhergehenden Rechnung war die Zahl der Aktien 
Vereinsmitglieder 722 mit ' ... 726 

Hiezu die 64 neueingetretenen Mitglieder, nämlich 
die Herren: 

Fürst Herm. v. Hohenlohe-Langenburg, 

Durchlaucht in Lan^enburg, 
Revierförster J. Geyer in Bermaringen, 

Uebertrag . . 726 



üebfTtn« . . 726 
KuiutliäDdler Tr. Autenri«th in Stottgart, 
Kansth&ndlsr GotUieb Autenrieth in Stottgkrt, 
Dr. Bd. Neuachler in Stuttfr^rt, 
Dr. B. Rlben in StDttput, 
Dr. A. Sjgel in Stuttgart, 
Dr. B. Krieg in StDttgftii, 
Fabrikant A. Glatt in Giengen a. B^ 
Professor F. Behr in Stuttgart, 
Banratb a. D. Doering in Lndwigsbnrg, 
Obeire all ehrer Haegele in Aalen, 
Reallehrer Uerz in Crailsbeim, 
Beallehrer Winker in GmOnd, 
Oberreallehrer Beater in GmÜDd, 
Apotheker Dr. Beck in Stattgart. 
Regierangsrath Bampacher in Ulm, 
Pfarrer BQdiger iu Bermaringen, 
Professor Dr. Wiedersheim in Freibnrg L B. 
Dr. Med. Rumler in Berlin, 
Dr. Med. Haueisen in Halt. 
Conditor Schanffele in Hall, 
Dr. 6. Schnitzer in Hai), 
Lehrer Maller in Heidenheim, 
Oberreallehrer Mahl er in Stuttgart, 
' Professor Boeckl in Stuttgart, 
Amtsrichter Freiherr v. Linden in Ulm, 
J. B. Oindele in Znssdorf, 
Architekt H. Peter in Stattgart, 
Amtsanwalt Dr. Bertach in Saalgaa, 
Generalmajor a. D. v. Eich ström in Lodwigsbarg, 
Hilfslehrer Dietrich in Stattgart, 
Direktor Bruckhäuser in Stuttgart, 
Dr. Stflber in Stuttgart, 
Baron t. Malchas in Ulm, 
Dr. Med. Bosch in Aalen, 
Oberanitsgeometer Bauer in Hall, 
Professor Bernhardt in Hall, 
Kaufmann Closs in Hall, 
Dr. Med. Darr in Ball, 
Reallehrer Bberle in Hall, 
Professor Ehemann in Hall, 
Oberreallehrer Fach in Hall, 

Uebertrag . . 726 
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Aktien 

Uebertrag . . 726 
Schullehrer Fahr in Hai), 
Professor Haage in Hall, 
Stadtschultheiss Haager in Hall, 
Amtsrichter Höring in Hall, 
Particulier F. Ja e ekle in Hall, 
Oberamtsarzt Dr. Pfeilsticker in Hall, 
Particulier J. Beichert in Hall, 
Landgerichts-Sekretär Beuss in Hall, 
Professor Schneider in Ellwangen, 
Dr. Med. Schabel in EUwaugen, 
Apotheker Lauk in Stuttgart, 
ßevierförster Probst in Weissenau, 
Lehrer Braun in Altshausen, 
Oberstlieutenant etc. v. Wundt in Comburg, 
Bevierförster Sigel in Crailsheim, 
Buchdruckereibesitzer Schwend in Hall, 
Dr. Med. Essig in Nürtingen, 
Lehrer Straub in Gmünd, 
Stadtpfleger Bemppel in Hall, 
Oberförster Biegel in Gründelhardt, 
Domänendirektor Vötter in Waidenburg . , . 64 

790 

Hie von die 37 ausgetretenen Mitglieder, und zwar die 
Herren : 

Gemeinderath E. Fetzer in Stuttgart, 
Kaufmann C. Beichert in Nagold, 
Kaufmann W. Wiedemann in Stuttgart, 
Apotheker Hocheisen in Ulm, 
Apotheker Goes in üttenweiler, 
Dr. Schlosser in Stuttgart, 
Schulmeister Kun berger in Ottmarsheim, 
Buchhalter Courtiu in Stuttgart, 
Wundarzt Schlegel in Altshausen, 
Obertribunalrath F. v. Gmelin in Leipzig, 
Bevierförster v. Egen in Heudorf, 
Professor Lerch in Bottweil, 
G. F. Weigle in Stutl^art, 
Apotheker Fehleisen in Beutlingen, 
Kaufmann W. Votteler in Beutlingen, 
Fabrikant Both in Beutlingen, 

Uebertrag . . 790^ 
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Aktien 

Cebertrag . . 790 
Fabrikant Poeppel iu Reutlingen, 
C. Majer in Reutlingen, 
Professor Paulus in Tübingen, 
Ümgelds-Commissär Wieland in Calw, 
Bruno Brückmann in Stuttgart« 
Bauinspector Schill in Esslingen, 
Gericbtsnotar Reuss in Neuulm, 
Oberförster Hepp in Hirsau, 
Gommerzienrath Ostertag in Stuttgart, 
Apotheker Federhaff in Calw, 
Architekt Hess in Reutlingen, 
Kaufmann G. Schmid in Nagold, 
Werkmeister Kieferle in Reutlingen, 
Oekonom Mayer in Steinheim, 
Apotheker Käppis in Güglingen, 
Dr. Hartmann in Cöln, 
Werkmeister Arnold in Stuttgart 
Kanzleirath Jaeger in Stuttgart, 
Baron y. Chrustschoff in Heidelberg. 

37 Mitglieder mit .... 37 

Die 13 gestorbenen Mitglieder, nämlich die Herren: 
Schultheiss Letsch in Zillhausen, 
Apotheker Walther in Stuttgart 
Hofdekorationsmaler Mayer in Stuttgart, 
Lehrer Peter in Mengen, 
Geh. Hofrath v. Heine in Cannstatt, 
Commerzienrath Münzing in Heilbronn, 
Professor Dr. v. Fichte in Stuttgart, 
Dekan v. Mayr in Altshausen, 
Posthalter Küble in Altshausen, 
Rector v. Gugler in Stuttgart, 
Dr. Bilfiuger in Neuenstadt, 
Medicinalrath Zindel in Stuttgart, 
Professor Grossmann in Stuttgart 

13 Mitglieder mit .... 13 

37 Mitglieder mit 50 

über deren Abzug die Mitgliederzahl am Ende des Rechnungs- 
jahres beträgt 736 mit 740 Aktien, 

gegenüber dem Vorjahre von . . 722 „ 726 Aktien. 
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Wahl der Beamten. 

Die Generalversammlung wählte nach g. 13 der Statuten 
zum ersten Vorstand: 

Oberstudienrath Dr. F. v. Krauss in Stuttgart, 

zum zweiten Vorstand: 

Professor Dr. 0. Fr aas in Stuttgart, 

und für diejenige Hälfte des Ausschusses, welche nach §.12 der 
Statuten auszutreten hat: 

Professor C. W. v. Baur in Stuttgart, 

Oberforstrath Dorr er in Stuttgart, 

Professor Dr. 0. Fraas in Stuttgart, 

Professor Dr. 0. Köstlin in Stuttgart, 

Director Dr. v. Marx in Stuttgart, 

Apotheker M. Beihlen in Stuttgart, 

Director Dr, v. Zell er in Stuttgart, 

und für den nach Ravensburg beförderten Präsidenten W. von 
Grmelin 

Dr, Fr. Ammermüller in Stuttgart. 

Im Ausschuss bleiben zurück: 

Professor Dr, v. Ahles in Stuttgart, 
Director Dr. t. Fehling in Stuttgart, 
Obermedicinalrath Dr. v. Hering in Stuttgart, 
Generalstabsarzt Dr. v. Klein in Stuttgart, 
Director v, Schmidt in Stuttgart, 
Hofrath Eduard Seyffardt in Stuttgart, 
Stadtdirectionswundarzt Dr. Steudel in Stuttgart, 
Professor Dr. v. Zech in Stuttgart. 

In der Ausschuss-Sitzung vom 25. November wurden zur 

Verstärkung des Ausschusses nach §.14 der Statuten gewählt: 

Bergrath Dr. Baur in Stuttgart, 
Professor Dr. Bronner in Stuttgart, 
Oberlandesgerichtsrath v. Hufnagel in Stuttgart, 
Oberbergrath v. X eller in Stuttgart, 

als Sekretäre: 

Generalstabsarzt Dr. v. Klein in Stuttgart, 
Professor Dr. v. Zech in Stuttgart, 

als Kassier: 

Hofrath Eduard Seyffardt in Stuttgart, 

als Bibliothekar: 

Oberstudienrath Dr. v. Krauss in Stuttgart. 

Württemb. naturw. Jahreshefte. 1881. 
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im Scblusäe des ^escbitftUclien Tlieils der Verhandlungen 
cb die Wahl des Tersammlun^aortes fQr 1881 Tor- 
en. Der Vorsittende theilte mit, dasB der Aasechass in 
Sitzung vom 16. Juni hierOber eingebend berstben babe 
' Meinung gewesen sei, ntcbt wie es in den letzten Jabren 
war, alle zwei Jabre wieder Stuttgart, sondern diessmal 
adt zQ wählen, weiche fOr die oberscliw&bischen Mitglieder 
ED erreichen sei, ala diess seit der Versammlung ia 
b 1875 möglich war. Der Ausscboss bringe unter den 
-acbo gebrachten Orten die Stadt Ulm in Vorschlag, in 
' der Verein seit 1868 nicht mehr getagt habe und 
auch als geeignetster Sammelpunkt fSr Unterland und 
id den Mitgliedern der flbrigen Landestheile nicht zu ent- 
ege. Als dann noch die an den OeschäftsfOhrer in Hall 
)te Binladang der Ulmer Vareinsmitglieder fflr das nächste 
est vorgetragen war, wurden Ulm für die Versammlung im 
)B1 und ab QeschaftsfBbrer die Herren Prof. Dr. Veesen- 
und Dr. Lenbe jun. einstimmig gewählt 
ach den Vorkfigen, welche wegen des beabsichtigten Be- 
on Wilhelmsglflcli scbon vor 12 Uhr geacblossen werden 
1, machte der Oesehäftsfttbrer noch einige Nittbeilungen 
e des Nachmittags stattfindenden Festlichkeiten. Hierauf 
der Vorsitzende die Generalversammlung, indem er den 
heu Behörden fOr ibr freundliches Entgegenkommen und 
ischäftafuhrer für seine rastlosen Bemühungen und vor- 
len Vorbereitungen zum Gielingen 4er Versammlung den 
Bu Dank ausdrGckte. 

is Mittagsmahl wurde im schönen Saal des neuen Sool- 
singenommen und dabei auf den allerhöchsten Protektor 
reins, Seine Majestät EOnig Karl, von dem Vorstand der 
'oast ausgebracht. 

m 2 Uhr wurden die Mitglieder unter Begleitung des aus- 
rten Knaben und Mädchen bestehenden Siedorhofes zum 
f und von dort mit vielen Haller Beamten und Bürgern 
im Ritrazug nach Wilhelmsglück zur Besichtigung 
r^werks geföhrt, das dnrch die allerseits dankbarst an- 
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erkannte Liberalität des k, Bergraths zur Feier des Tages aufs 
Glänzendste beleuchtet war. 

Nach Besichtigung des äusseren Werkes mit der Drahtseil- 
bahn stiegen die Besucher unter der Führung der k. Beamten, 
des Freiherrn v. Hügel und des Herrn Dekans Schmid, in 2 grossen 
Abtheilungen durch den festlich geschmückten Eingang die vielen 
Treppen hinunter, zunächst in die Empfangshalle, wo ein schöner 
Gesang der Seminaristen aus Lorenzenzimmern die Ankommenden 
empfing. Von dort wurden sie durch die langgedehnten Gänge 
bis vor Ort geführt, wo die Bergleute in ihrer Arbeit beob- 
achtet werden konnten. Die Gänge erstrahlten von Hunderten 
von Lichtern wie glänzend illuminirte Strassen, und aus der Ferne 
ertonte hin und wieder zum Schrecken der Damen der Donner 
der Sprengungen. Auf dem Rückweg machten die Besucher an 
der Kapelle noch einen längeren Halt, wo sie wiederum ein 
weihevoller Gesang und bengalische Beleuchtung überraschte. 
Alle kamen voll Bewunderung über das Gesehene und Dank der 
vorzüglichen Vorkehrungen ohne den geringsten Unfall glücklich 
wieder zu Tag. 

Bis zum Abgang der Bahnzüge verweilten die meisten Mit- 
glieder und Theilnehmer mit ihren Angehörigen in dem nahe 
gelegenen Hirschfelden, dessen Gasthaus aber, zumal nach ein* 
getretenem Regenwetter, die Gäste nicht alle beherbergen konnte. 

Allen Besuchern wird aber die Haller Versammlung als eine 
-der gelungensten in freundlicher und dankbarer Erinnerung bleiben. 
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IL Vorträge, 



I. 

Die geologischen Verhältnisse der Haller Gegend. 

Von Professor Dr. 0. Fr aas. 

Was in einer Gegend, in der man sich zu orientireu sucht, 
zuerst aufstösst, sind doch wohl die Menschen, ihre Wohnungen, 
ihre Hausthiere, ihr Landbau. Von diesen geht man dann weiter 
zum landschaftlichen Aeussern, zu Berg und Thal, zu Feld und 
Wald. Das Alles sucht der Geognost schliesslich mit den Ver- 
hältnissen der Schichtenlage in Einklang zu bringen, ohne damit 
gerade Land und Leute in eine gewisse zwingende Abhängigkeit 
von den Schichten bringen zu wollen. Wer yermag z. B. die 
Stammesscheide in der Bevölkerung, welche das Atlasblatt durch- 
zieht, richtig zu deuten, ohne das geologische Moment des Keuper- 
Sandsteins und der Letteukohle zu berücksichtigen? Dort auf den 
waldigen Höhen des weissen Eeupersaudsteins oder des Stuben- 
sandes oder auf den rothen Böden der Thalgründe haust von 
jeher der schwäbische Stamm. Waldwirthschaft, Viehtrieb 
und Wiesenbau ist seine Hauptbeschäftigung, die schweren Thon- 
boden der Thäler liefern nothdürftig seines Leibes Nahrung. 
Sobald man aber von den Höhen in die Ebene der Lettenkohle 
und des Muschelkalks tritt, wo die fruchtbaren Lehmäcker sich 
stundenweit ausbreiten, baut der fleissigere, sparsame Franke 
das Land. Ohne sich viel zu mischen, leben die beiden Stämme 
getrennt neben einande' ' * '^terschieden durch den Ton der 
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Sprache, durch ihre Lebensweise und schliesslich durch Keuper 
und Lettenkohle, die sie mit Vorliebe bei der ersten Ansiedlung 
im Land sich ausgewählt haben. 

Die Schichtenentwicklung um Hall umfasst eine Mächtigkeit 
von circa 330 m zwischen dem Muschelkalk des Eocherthals und 
den Stubensandhöhen des Mainhardter Waldes. Weitaus der 
grössere Theil dieser Entwicklung fällt in die Formation 
des Keuper s. Gerade diese Schichtengruppe weicht nun aber 
am wenigsten von dem Keuper im übrigen Schwabenlande ab. 
Die einzige Eigenthümlichkeit des Mainhardter Waldes sind wohl 
nur die massenhaften Feuersteingebilde im obersten Keuper, da^ 
her auch der Schwabe des Haller. Keuperlandes von den übrigen 
Schwaben nicht verschieden: vielleicht etwas wetterfester und 
häi*ter als der Schwabe des Murrthals und Bemsthals, denn der 
kieselharte Keuper des Waldes ist in der That eines der unauf- 
geschlossensten Schichtenglieder. Nur der tiefgehenden Erosion 
des Gebirgs durch die Atmosphärilien der Eiszeit und der Regen-^ 
zeit ist es zuzuschreiben, dass die Unfruchtbarkeit und Armuth 
auf dem Wald nicht noch viel grösser ist, als diess in Wirklich- 
keit der Fall. 

Wie viel Gebirge schon durch die Verwitterung weggeführt 
wurde, zeigen gerade die Feuersteinmassen auf dem Frankenberg 
bei Hohen hardsweiler, Spöck und andern Orten, welche die neue 
Karte von Hall genau bezeichnet. Diese Feuersteinmassen liegen 
nicht etwa noch in der ursprünglichen Schichte und Lagerstätte, 
sondern als lose Feuersteine ohne verbindende Schichtenmasse zer- 
streut neben einander. Unwillkürlich erscheinen sie als der letzte 
Rest eines durch die Erosion verschwundenen, einst weiter ver- 
breiteten Schichtengliedes. 

Eingekeilt zwischen die Keuperhöhen breitet sich au deren 
Fuss die Fruchtebene aus zwischen Biber und Bühler mit der 
Hauptentwickelung an dem Kocher. Rosengarten heisst der west- 
liche Theil, Haller Ebene der östliche Theil, denen beiden dio 
Letteukohle zu Grunde liegt. Der praktische Hauptwerth der 
Haller Lettenkohle beruht übrigens neben dem fruchtbaren Acker- 
boden, zu dem sich die oberen Lagen umgebildet haben, aus dem 
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im Bfittel 3,& m mächtigen Bausiein, des^eu TorzGglicfae Qualität 
sich nicht blos io Stutt^ftrt eine DomÄae erobert bat, ^oadern 
"■ — "ich bis ins ferne Ausland dringt. Bibersfeld und Bieden 
lie beiden Punkte, die mit bequemer Zufalirt lu der Eisen- 
jede Konkurren I siegreich ausiuhalten im Stande sind. 
[>och nicht blüs der Praktiker findet iu den SteiubrOcben 
«ttenkoble seine Befriedigung, anch ftlr den Palfiontologen 
sie seit alten Zeiten eine reiche Quelle der Funde. Am 
sn lieferte der freilich jetit verlassene und verwachsene 
)ruch beim Kastenbaucr (Rieden), aus welchem die Steine 
Bau des KreisgeföngniBsee in Hall geholt wurden. Ihm 
,mmeii die prachtvollen Ceratoden und die HastodoDEaums- 
[er, welche hin und wieder in älteren Sammlungen ge- 
1 werden, ebenso die ausgexeichnetsten Pflanienreste, wie 
ntoidea arenacea und Neuropteris remota und viele andere. 
Sleich über dem Grenzdolomit der Lettenkohle folgt, wie 
> Profile zeigen, der Gyps, den Manche und nicht ohne 
1 noch mit der l^ttenkohle vereinigen, da allerlei Fossile 
nselben hinfiberscbweifen , die sonst der Lettenkohle eigen 
Das merkwürdigste Fossil ist ein Ceralodus. den Quenstedt 
auch gypsattts nennt 
Verschwindet nun wohl auch die Lettenkohle in dem Profil 
benen Feldes, das die fruchtbare Gegend des Rosengartens 
er Haller Ebene bildet und ist sie nur in Steinbrücl)eii anf- 
lossen, so tritt der HauptmuschelkaU um so kenntlicher 
g, indem erdie Steilgehänge der Thäler bildet und z. B. ober- 
dea Kochers bei Tullau in seiner vollen UächUgkeit ansteht. 
JtOrt wie hier das ganze Gebirge liegen die Bänke von der in 
.'balsohle anstehenden Encrinusbank bis hinauf zum Grenz- 
led unterhalb der Lettenkolile aufeinander. Erst wenn wir 
Hall kommen, stossen wir auf eine quer über das Kocherthal 
ide Spalte, gegen welche die Muschel kalkbänke rasch in die 
eiuschiessen. Durch diese Spalte dringt der Salzbrunnen 
1er Tiefe, dieser Hittelpunkt von Hall, dem die Stadt ihren 
in, ihren Wohlstand und ihre reiche Geschichte dankt. Der 
(Haalbrunneti" liegt am rechten Ufer des Kocher, und war 
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einst eioe der berfibmtesteu Salzquellen Deutschlands, die jahr- 
lich aus 5Y2 Hill. Gubikfuss Soole 92 000 Ctr. Kochsalz erzeugte. 
Früher soll die Soole 6 — 7 7o gehalten aber in den 80ger Jahre« 
4es vorigen Jahrhunderts sich verschlechtert haben. Während 
man Jahre lang wähnte dnrch niederes Halten der Wassersäule 
im Schacht auf Veredelung der Soole wirken zu können, ging 
die Soole doch immer mehr herunter und fiel schliesslich bis zu 
2%. Seit 1805 machte man die gegentheilige Beobachtung, dass 
sich die Soole mit d«m Steigen der Wassersäule veredle, d. h., 
dass die leichteren Süsswasser durch die schwerere Soole zurück- 
gedrängt werden. Nachdem man diess in Hall erkannt hatte, 
erzielte man durch vorsichtige Ausfördemng anfangs 4% « später 
5 %, seit 1814 6%, in welchem Grad sich seither die Soole erhielt. 
Drei Bohrlöcher (1813—1819) im Lindach südlich vom 
Haaly am Gradirhaus und hinter der Dorfmühle brachten kein 
Salz, sowenig als die 3 Bohrlöcher am Bipperg, an der Hohl- 
steige und bei Steinbach. Erst 5 km von der Stadt auf der 
Markung üttenhofen ob der Neumühle stiess man 1822 auf Salz, 
das im April des nächstfolgenden Jahres bei 104 m Tiefe er- 
reicht und in einer Mächtigkeit von 5,5 m getroffen wurde. Es 
ist das heutige Salzwerk Wilhelmsglück, durch dessen regelrechte 
Schichten wir heute Mittag von dem Bahnhof an durch das volle 
Profil des Hauptmuschelkalks hinabsteigen werden, bis zu dem 
derben Salzstock, in dessen 6 m hohen Räumen bereits Kilometer- 
lange Strecken geführt sind, um den Nationalreichthum des würt- 
tembergischen Landes nutzbar zu machen. 

II. 

Dr. Elunzinger gab eine biologisch - faunistische 
üebersicht der Fische Württembergs. Der Vortrag mit 
neueren Zusätzen folgt unter den Abhandlungen. 

IIL 

Die Eichengallen und ihre Bewohner. 

Von Dr. E. Hofmann. 

Wohl alle kennen die grossen, runden Kugeln an den Eichen- 
blättern, ebenso weiss man, dass diese sogenannten Gallen durch 
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den Stich einer kleinen Wespe entstehen; weniger bekannt dürfte 
es den meisten sein, dass die Eiche besonders von Gallwespen be- 
sucht ist und dass nicht weniger als 68 Arten alle Theile der Eiche 
bewohnen, so an den Wurzeln 2, am Stamm 3, an den Stielen 4, 
in und an den Frfichten 6, und die übrigen an den Bl&ttern« 

Für Wien, wo noch einige Eichenarten mehr vorkommen, hat 
Dr. Mayr 100 Arten beschrieben und abgebildet in der Schrift: 
die mitteleuropäischen Eichengallen 1871. 

Aber nicht nur diese Erzenger leben in demselben, sondern 
eine kleine Bevölkerung ist oft in einer einzigen Galle vorhanden; 
da sind Schlupfwespen, welche in den Larven der Gallwespen 
leben, wieder solche, welche in den Larven der Schlupfwespen 
leben, sogenannte Schmarotzer-Schmarotzer. 

Da gibt es Einmiether, d. h. solche Wespchen, welche die 
Galle nur zum Aufenthalt benützen, von denen Dr. Mayr in 
den Verhandl. zool. bot. Vereins in Wien 1872. Bd. 22. p. 669. 
27 Arten aufführt 

Die Raupe eines Kleinschmetterlings, I^thorohlastis costi" 
punctana Hw., lebt in den Zweiggallen, ebenso die Larve eines 
Rüsselkäfers, Balamnus viUosus Herbst, und endlich legt eine 
zierliche Laubheuschrecke, Meconema varium F., seine Eier in 
dieselbe Galle. 

So bieten die Gallen eine sehr reiche Ausbeute für den 
Hymenopterologen und es sind schon aus einer einzigen Galle 
114 Individuen erzogen worden, die alle entweder den Schlupf- 
wespen oder den Einmiethern angehörten, während von den 
Gallenerzeugern entweder gar keine, oder nur eine sehr geringe 
Zahl vorkommen. 

Wie wichtig die Zucht der Insekten in Betreff auf die 
Systematik ist, haben wir gerade wieder bei diesen Eichengallen 
erst in diesem Jahre erfahren. 

Hier sind 2 Gattungen, Biorhiea und JDryoteras^ die weit 
auseinander standen und je aus einer Art bestehen. Nach den 
Beobachtungen von Dr. M. Beijerinck und Dr. Mayr müssen 
diese jedoch zu einer Art vereinigt werden, da nachgewiesen 
.wurdoj dass wir es mit ein und demselben Thier in verschiedener 
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Generation zu thun haben, obwohl die Grösse, der Unterschied 
in der Lebensweise und die Erscheinuugszeit vollständig ver- 
schieden ist. Während nemlich die der ersten Gattung nur in 
Gallen an den Wurzeln der Eiche lebt und von Porstrath 
V. Nördlinger schon am Schnee aufgefunden wurde, befindet sich 
die andere in grosser Anzahl an den Teiminalknospen der Eiche 
als schwammige rundliche Galle, aus welcher schon Anfangs 
Juni die Gallwespen erscheinen; diese sind nur den 4. Theil 
so gross als Biorhiza aptera Fab., die Männchen sind geflügelt, 
die Weibchen nicht. 

Dr. Beijerinck beobachtete und berichtet in den entomologi- 
schen Nachrichten Jahrg. VI. Heft 5. 1880. p. 45 folgendes: 
^Am Ende Januar und während des Monates Februar kann man 
das sehr kenntliche und hier bei Wageningen allgemeine Insekt 
B. aptera Fab. an den Seitenknospen der Stieleiche mit der 
Legröhre durch viele Knospenschuppen bohrend, Eier legend 
antreffen. Die Enospenachse wird quer durchgesägt und in die 
dadurch gebildeten Kammern werden eine grosse Zahl der wohl- 
bekannten langgestielten Eier abgelegt, wodurch auf eine früher 
von mir beschriebene Weise die im Mai fleischfarbenen, 2 — 3 cm 
im Durchschnitte messende spongiöse Apfelgalle der Eiche ent- 
steht, daraus im Anfang Juni die Wespe Ändticus (Dryoteras) 
terminälis Fab. herausfliegt.** 

Wir hätten es also mit einer kleineren Sommergeneration 
der ersten Art zu thun, und nur das seltene Auffinden der unter 
der Erde lebenden B. aptera hat dieses Verhältniss so lange 
verborgen gehalten. Die ausführlichen Mittheilungen des oben 
erwähnten Herrn werden uns darüber weiter aufklären und wir 
hoffen, uns im Februar auch durch das Auffinden der B, aptera 
selbst überzeugen zu können. 

IV. 

Die Kälte des vergangenen Winters. 
Von Prof. Dr, v. Zech. 

Die strengen Winter sind durch einen anhaltend hohen Baro- 
meterstand charakterisirt. Nachdem schon Anfangs December 
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in DeutHchland die Temperatur bis lu 10 UDd 16 Orad unter 
NdH gefallen war, beginnt am 8. December der liohe Barometer- 
stand in Franlnetch und SOdwestdeatschUnd sicli festzusetzen, es 
treten scbon Tempersturen von 20 und mehr Grad auf, das 

r, i__ ^ijj ^^uf jjg Uwi reducirt) auf 776 Millimeter, steigt 

ch bis 780 Millimeter. Oegen den 18. Dec. nrnfosst 
, in welebem der Barometerstand mebr als 776 mm 
ossbritennien, das sfidliche Norwegen, Dinemark, Nord- 
1 und Oeaterreicb, die grUsate Killte bis 26 Grad ruht 
istdentschland. Vom 19. Dec. an wird es etwas wSr- 
scbon am 22. Dec. ist auf der ganxen Nordseite der 
mebr als 776 mm Barometerstand die Temperatur 
ter 15 und 20 Grad gesunken. Am 29. Dec sieht 
Maximum des Barometerstands auf die Sfidseite der 
s Temperatur in Deutschland hebt sich bis gegen den 
Volle drei Wochen hatte sich der hohe Barometer- 
der grossen E&lte nördlich der Alpen erhalten, wäh- 
LQsten der Nord- und Ostsee beständig ungefähr Null, 
luien und Schweden und Norwegen bis lu 6 und 10 
ne hatten. 

neue Jahr hatte in gant Deutschland Ttaauwetter ge- 
n 3. Jau. drang wieder ein Maximum von Frankreich 
I Westdeutschland ein, zugleich sank uOrdlicb von den 
zur Mitte Deutschlands die Temperatur wieder unter 
igsam bis zum 12. Jan. stieg das Maximum bei fal- 
aperatur, so dass im Elsass schon wieder 13 Grad 
beobachtet wurde. Am 13. Jau. war in ganz Frank- 
ssbritannlen, Deutschland, Oesterreich und Norditalieu 
leter über 775 gestiegen. Das Gebiet nördlich yon 
zeigte wieder bis 14 Grad unter Null. Am 19. Jan. 
el das Thermometer in Bayern wieder unter 20 Grad, 
as Barometer zu fallen begann. Am 24. Jan. war 
. des bOchaten Barometerstands wie am 13. Jan., aber 
um 5 mm tiefer. Die Kälte hob sich noch einmal 
b steigendem und faltendem Barometerstand. Im ganzen 
nuar hatte die NordkOste Deutschlands Thauwetter, 
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Grosßbritannieii, Schweden und Norwegen bis zu 5 und 1 Grad 
über Null, gerade so wie im December. 

Im Februar behielt das Maximum seine Herrschaft, besonders 
im südöstlichen Deutschland, bis am 9. Februar ein starkes Mi* 
nimum (735 mm) über den Kanal hereinrückte, das erste wieder 
seit zwei Monaten. Als ihm gegen Mitte des Monats ein zweites 
folgte, war die Kälte definitiv gebrochen. Das Maximum war im 
Südosten verschwunden. 

Die Zeit der grossen Kälte von Mitte December bis gegen 
Mitte Februar mit der kurzen Unterbrechung um die Zeit des 
Jahreswechsels fällt also durchweg mit der Herrschaft des Maxi- 
mums des Barometerstands in Süddeutschland zusammen. Das 
Maximum sass in der ersten Periode fest nördlich von den Alpen, 
weniger in der Schweiz als in Südwestdeutschland, in der zweiten 
Periode umfasste es auch die Schweiz und zog sich weiter gegen 
Osten. 

Dass ein Barometermaximum im Winter mit grosser Kälte 
zusammenhängt, ist eine schon lange, insbesondere in Nordamerika, 
beobachtete Thatsache, aber dass ein so lange fortdauerndes an 
das Centrum von Europa, die Alpen, gebundenes Maximum über 
zwei Monate anhält, bei ebenso lang dauernder strenger Kälte 
in seinem Gebiet, das wurde erst im letzten Winter genau fest- 
gestellt. Bei dem letzten strengen Winter von 1829 fehlte es 
an ausgedehnten, regelmässigen Beobachtungen, insbesondere des 
Barometerstands. Der Amerikaner Loomis, der sich viel mit der 
Bewegung der Minima und Maxima des Barometerstands beschäf- 
tigt, findet, dass im Allgemeinen die Luft von einem Minimum 
BUS in die Höhe steigt und gegen den Ort des Maximums sich 
bewegt, um dort wieder herabzukommen. Aus dem Herabkommen 
der Luft aus grosser Höhe, wo die Temperatur sehr niedrig ist. 
glaubt er die Kälte des Orts des Maximums im Winter erklären 
zu können. Ich habe schon früher Gelegenheit gehabt, in diesen 
Jahresheften mich gegen den allgemein aufgestellten Satz aus- 
zusprechen, Luft, die von oben kommt, müsse, wenn sie die Erd- 
oberfläche erreicht, kälter sein, als die dort befindliche; oder 
gegen den allgemeinen Satz, dass die obere Luft kalt, also spe- 
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citisch iichwer sei und desswegen herabsinken müsse. Mit solchen 
SfiUeu lässt sich Alles und darum Nichts beweisen. Die Tem- 
peratur der Luft kann wechseln, ohne dass das specifische Gewicht 
wechselt, und umgekehrt; heisse Luft kann zusammengepresst 
und dichter gemacht» kalte ausgedehnt und verdünnt werden. 
Der allgemeine Satz von Loomis ist schwerlich richtig. Das 
Heranrücken von Minima ist heute noch ebenso ein Räthsel, wie 
das Stehenbleiben von Maxima, so dass wir vorerst nur den ein- 
fachen Erfahrungssatz haben: längeres Maximum im Winter gibt 
strenge Kälte. 

Dagegen lässt sich eher in eine Erscheinuug ein Einblick 
thnn, welche durchweg mit der letzten Kälte verbunden war. 
Wie die regelmässige Vertheilung der Temperatur von Süden 
nach Norden eine vollständige Umwechslung erlitten hatte, in der 
Art, dass der Norden Europa^s eine bis 20 und 30 Grad liöhere 
Temperatur hatte, als Süddeutschland, so zeigte sich im Gebiet 
des Maximums mit grosser Regelmässigkeit überall eine Zunahme 
der Temperatur nach oben, während bei normalen Verhältnissen 
die Temperatur mit der Höhe abnimmt 

So betrug im December 1879 in Kärnthen: 
in der Höhe .... 450 m 580 m 830 m 1200 m 
das Temperaturmittel . — 13,3 — 10,4 — 8,8 — 6,9 
das Temperaturminimum — 25,6 — 21,1 — 19,3 — 18,5 

Im Durchschnitt nahm also die Temperatur mit je 120 m 
Höhezunahme um 1 Grad zu, während unter normalen Umständen 
für je 100 m Höhenzunahme das Thermometer um einen halben 
Grad fällt. 

In der Schweiz war das Mittel des Monats December in 
Basel 10,6 unter Null, in Genf 7,2, auf dem St. Bernhard 4,9 
und auf dem St. Gotthard 3,0; und in unserm Lande war z. B. 
Schopfloch auf der Kirchheimer Alp um 5,2 Grad wärmer als 
Heilbronn. 

Die nächste Erklärung für diese Thatsache scheint zu sein, 
dass auf den Höhen die Sonne energischer wirken konnte, es ist 
ja Thatsache, dass in der kalten Zeit die Luft unten meist nebelig, 
oben heiter war. In Kärnthen z. B. war die Bewölkung in 1200 
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Meter Höhe nur etwa halb so gross als in 500, und während 
auf dem Rigi die Feuchtigkeit nur 30 Procent betrug, stieg sie 
in Neuchatel bis 90 Procent. 

Allein dass damit die Erscheinung nicht oder wenigstens 
nicht ganz erklärt ist, das ergibt sich sogleich, wenn man die 
Temperaturmittel nach den Tageszeiten vergleicht. So betrug 
der Temperaturunterschied von Klagenfurt und Hochobir in Kärn- 
then um 7 Uhr Morgens 13,2 und um 2 Uhr Mittags 11,8 Grad, 
gegen Abend um 9 Uhr nur 10,9; und in ähnlicher Weise be- 
trug zu denselben Tageszeiten der Unterschied von Carlsruhe 
und Höchenschwand Morgens 4,8, um Mittag 2,6 und Abends 3,1. 

Würde die Einstrahlung der Sonne die Erscheinung bedingen, 
80 müsste offenbar nach Mittag der Unterschied der grösste sein ; 
zur Zeit der höchsten Wirksamkeit der Sonne müsste auch der 
Unterschied in ihrer Wirkung oben und unten den grössten 
Werth haben. Das ist nicht der Fall, der Unterschied ist Mor- 
gens vor Sonnenaufgang am grössten. Um diese Zeit ist aber 
die Ausstrahlung des Bodens das für die Temperatur an der 
Erdoberfläche Massgebende, um diese Zeit ist die Ausstrahlung 
von grösster Wirkung und daher überall unter normalen Ver- 
hältnissen die Temperatur am niedrigsten. 

Freilich können wir nicht die Folgerung ziehen: also muss 
die Ausstrahlung um diese Zeit unten grösser sein als oben, das 
widerspräche allen Erfahrungen, insbesondere der Thatsache, dass 
die Luft oben stets trockener war, als unten. Aber wir können 
annehmen , dass die oben auf den Höhen , besonders auf den 
schneebedeckten Höhen durch Ausstrahlung stark erkaltete Luft 
längs der Thalabhänge in die Thäler herabfliesse, weil sie bei 
nahe gleich bleibendem Druck abgekühlt, also specifisch schwerer 
wird. Die Luft in der Thalsohle müsste dann in die Höhe 
strömen. Es wäre von Interesse, Beobachtungen über solche 
Bewegungen der Luft in kalten heitern Nächten bei hohem Baro- 
meterstand anzustellen. 

Hat die Ausstrahlung auf der Höhe ihren grössten Werth 
erreicht, was vielleicht eine bis zwei Stunden vor Sonnenaufgang 
der Fall ist, so wird die Einstrahlung die Höhe rascher erwärmen, 
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diesem Wendepunkt der Uiitersvbied ein Maiimum 
iwtsctien Thal und Hähs anftritti aUo wahnchein- 
Sonneiiaufgaug, wufQr wieder Beobachtnn^en fehlen. 
Iiafte Erfahrung, dass Reben «od Obstbäume in der 
gelitten haben, als im Thal , mOsste dann daraus 
1, das« die Höhe nnr den VorOhergang der kalten 
ten hatte, in der Tiefe die Einwirkung der Kälte 
werte. Rs wOrde das dem entsprechen, dass nicht 
ukss der Kälte, das auch in andern Wintern vor- 
lädlich ist, sondern das lauge Andauern derselben, 
sem Jalu: stattfand. 

'angeue Winter bat mandie neue Fragen augeregt, 
viele andere eindringlich geieigt, dass die Be- 
ruft, wie sie namentlich durch lokale Verbältnisse 
noch fiel zu wenig atudirt wird. Beobachtungen 
t in gauz beschränkten Localitäten wären von gros- 
fDr die Erklärung meteorologischer Erscheinungen. 



IIL Abhandlungen. | 



Zur klimatischen Frage. 

Von Dr. J. Probst in Ünter-Essendorf. 

Einleitung. 

lieber den Stand der Frage. 

Die Paläontologen stellen auf Grund der Beschafteuheit der 
Organismen, die in den verschiedenen Schichten vorgefunden 
werden, ziemlich bestimmte Anforderungen, denen genügt werden 
muss, wenn die climatischen Verhältnisse der abgelaufenen geolo' 
gischen Perioden erklärt werden wollen. Wir fassen hauptsäch- 
lich die Anforderungen ins Auge, wie sie von Professor Heer* 
und Graf Saport a** in guter Uebereinstimmung unter einander 
gestellt werden. 

Die silurische und devonische Formation lassen aus 
iliren Organismen auf ein unter allen Breitegraden sehr warmes 
und überraschend gleichförmiges Clima schliesseu. In neuester 
Zeit wurde die silurische Formation im GrinelUand (79*^ — 82^ 
n. ß.) entdeckt und lieferte dort ca. 60 Arten von Thieren, 
welche mit der gleichzeitigen Fauna auf den britischen Inseln 
und noch mehr mit Arten von Nordamerica übereinstimmen. 
(Heer: Flora fossilis arctica Band V. S. 17.) Sodann zu 



• Flora fossilis arctica, Band III, S. 28. 1874. 
** Le monde des plantes avant Papparition de Phomme 1879. 
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Anfang der Steinkohlenzeit war die Bäreninsel (74^ 30^ 
n. B.) und Spitzbergen (78^) mit einer Vegetation bekleidet, 
welche fast in allen Arten mit derjenigen übereinstimmt, die 
damals im sfidlichen Irland, Deutschland, und in den Yogesen 
zu Hause war, so dass kaum ein Zweifel besteht, dass vom 45^ 
bis 78® der nördlichen Breite dasselbe Clima herrschte. 

Der unmittelbar darauf folgende Berg kalk schliesst zwar 
keine Pflanzen ein, aber zahlreiche Meeresthiere. Es sind grossen- 
theils dieselben Arten, die aus dem europäischen Bergkalk be- 
kannt sind ; ja einige lassen sich bis in die Tropongegenden ver- 
folgen. Im GrinelUand wurde diese Formation unter 79® 34^ 
bis 82® 40' entdeckt; die eingeschlossenen Organismen kommen 
mit denen Englands grossentheils überein, selbst die Gorallen 
fehlen nicht. (Heer 1. c. Band V. S. 17. 18.) 

Die Pflanzen der mittleren Steinkohlenformation 
in Spitzbergen (ll^l^ "• B*) stimmen gleichfalls zum grossen 
Theil mit denen flberein, welche in Mitteleuropa (Böhmen etc.) 
aus den gleichen Schichten bekannt sind. 

Graf Saporta schätzt die mittlere Temperatur der Steinkohlen- 
zeit auf nicht unter 25® C. und nicht über 30® C. Heer in der 
2. Auflage seiner Urwelt (S. 659) nimmt für die Schweiz 23® 
bis 25® C. in Anspruch. 

Die Trias hat bis jetzt in der arctischen Zone keine 
Pflanzen geliefert, wohl aber Thierreste (Spitzbergen l^^l^)\ sie 
stimmen mit denen der Schweiz etc. aus gleichaltrigen Schichten 
überein. 

Die Juraformation birgt am Gap Boheman im Eisfjord 
(78® 24' n. B.) Farne, Goniferen, Gycadeen, die theilweise mit 
denen des englischen, russischen und südfranzösisclien Jura über- 
einstimmen. Eine Vergleichung mit den Jurapflanzen Indiens 
ergibt, dass hier wie dort die Farne 40®/^ der bis jetzt ge- 
fundenen Pflanzenarten bilden, wogegen die Nadelhölzer in Spitz- 
bergen stärker, die Gycadeen aber schwächer vertreten sind. 

In der unteren Kreide trägt die Flora Grönlands den 
Gharacter der tropischen und subtropischen Gegenden. 

Von Beginn der silurischen Formation bis zum Schlüsse der 
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unteren Kreide treten uns somit in der arctischen Zone theils 
in der Landflora, theils in der Meeresbevölkerung tropische und 
subtropische Typen entgegen und erst in der ersten Stufe 
der oberen Kreideformation finden sich deutliche Spuren 
der abnehmenden Temperatur bei 70® n. Br. und damit auch eine 
Ausscheidung der Climate nach der Breite. 

Das Eocän kommt weniger in Betracht, da in den höchsten 
Breiten diese Formation noch nicht nachgewiesen ist. 

Die m i c ä u e Flora dagegen, die aus allen Breiten bekannt 
ist, zeigt, dass die arctische Zone eine viel höhere Temperatur 
fordert, als jetzt in derselben herrscht. Aber gegenüber der 
Kreidezeit ist für Spitzbergen und Grönland unverkennbar eine 
Abnahme der Temperatur vorhanden. Auch tritt die zonenweise 
Abstufung des Climas jetzt bestimmt hervor. Nur unter dem 
Aequator selbst (Sumatra, Java, Borneo) zeigen die tertiären 
Pflanzen nach der übereinstimmenden Auffassung von Heer*, 
Göppert und Geyler keinen Unterschied gegenüber den heutzutage 
dort vorhandenen climatischen Zuständen. 

Schon diese Reihenfolge der climatischen Zustände der geolo- 
gischen Perioden gibt Räthsel genug auf. Doch sieht man, dass 
bis hieher eine ruhige langsame Entwickelung stattgefunden 
haben könne. 

Eine befremdende Abänderung aber, welche mit der vorher- 
gehenden und zugleich mit der nachfolgenden (recenten) Periode 
contrastirt, tritt erst mit der quartären Zeit ein, welche schon 
in ihrem Namen Eiszeit ihren stark abgeänderten climatischen 
Character kundgibt. 

Nur Graf Saporta sucht (1. c. S. 14) derselben eine gelindere 
Seite abzugewinnen, welche auch von Heer und andern Paläon- 
tologen nicht ganz misskannt, aber als interglaciale Zwischen- 
periode gedeutet wird. 

Aus all' diesen mannigfaltigen Entwickelungen ging endlich 



* Durcli eine neue Sendung von Pflanzen aus dem Tertiär von 
Sumatra fand Heer die früher schon gewonnene Ueberzeugung darüber 
bestätigt, cf. Urwelt etc., 2. Auflage, S. 511. 512, 

Württemlt). Ji.iturw. Jahreshefte. 1881. 4 
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Utes Glied du beotige gemässigt« Clinu henror; gem&sei^ 
rn«, als die mitUerfln Breileo eine nuh muereü An- 
ugeo gemässigte Temperatur besiben, w&hrend die hohen 
iedrigen Breiten darch laror kamn gelunnte et&rke ünter- 
e der Teroper&tor von einander abstehen. 
Paast man die Anforderungen, die an eine genügende Hypo- 
gemacht Verden kOnnen and mflssen, insammen, M wäre 
[lären, beiiehangsireise in begründen: 
L) Das in hohem Qrade gleichförmige und besonders in 
lebm Breiten sagleich warme Clima der ältesten nnd 
reo Periode. Eine absolute OleichfOrmigkeit ist hiermit 
I nicht verlangt and nne Differenz Ton einigen Graden nicht 
whlossen, wenn sie nur die Gr&nzen nicht flberschreitet, die 
hentzotag« noch in jedem Floren- und Fannengebiet Tor- 
en. 

i) Die schon seit der oberen Kreideformation, dentlioher 
seit der Tertiärformation hervortretende lonenweise Anord- 
der Climate mit allmählig abnehmender Wärme der 
ren und noch mehr der höheren Breiten. 
3) Die climatische anfallende Cmgestaltang znr sogenannten 
:t. 

i) Die mildere, aber von der vorhergehenden Periode mehr 
weniger verschiedene climatische Beschaffenheit der recenten 
le. 

Ob nnn inr Grkl&rung dieser Zustände kosmische oder solare 
tellurische VerhUbiisse beigezogen werden wollen, ist zn- 
t freigestellt, wenn nur die zur Erklärung herbeigezogene 
Hage selbst solid ist and sich an die dermaligen Kenntnisse 
digend anacblieest. Es ist aber nicht za verwundern, data 
yrrosse Zahl von Hntithesen anflgetaucht ist, um diese ver- 
Iten Zustände zo erklären. Dieselben zn besprechen wird 
1 nicht uothwendig sein; denn die Kritik, die hier aller- 
ein dankbares Feld findet, hat ihre Schuldigkeit zur Ge- 
gethan. üeberdiess kOnnen wir anf die Besprechungen 
isen, die von zwei hervorragenden Männern in neuester Zeit 
len wurden. Heer widmet dem Gegenstand ein Capital in 
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der zweiten Auflage seiner Urwelt der Schweiz (S. 657) und 
dessgleichen Graf Saporta in seiner schon angeführten Schrift 
(S. 139). 

Doch auf zwei Hypothesen müssen wir immerhlh eingehen, 
da dieselben erst in neuester ^eit veröffentlicht wurden, von ganz 
neuen Standpunkten ausgehen und noch sehr wenig besprochen 
worden sind. 

Die eine derselben von Dr. B landet kennen wir nur aus 
der ßelation bei Graf Saporta (1. c. S. 148). Hienach geht 
Blandet davon aus, dass die Eigenthürolichkeiten des Glimas der 
alten Erdperioden in dem früheren Zustande der Sonne zu 
suchen seien. An die Theorie von Eant und Laplace anschliessend, 
weist er auf jene Zeiten hin, in welchen der Planet Mercur sich 
noch nicht von der Sonne losgelöst hatte, der Durchmesser der 
Sonne somit sich noch soweit ausdehnte, als heutzutage die Mercur- 
bahn von der Sonne absteht. Er hält es für möglich, dass eine 
solche Sonne, deren scheinbarer Durchmesser sich auf 40 Grade 
belaufeu hätte, während der ältesten Periode noch am Himmel 
gestanden habe. Hiedarch wären die Dämmer ungs>Erscheinungen 
so lichtvoll und so verlängert geworden, dass die Nacht streng 
genommen aufgehört hätte. Die Wärmekraft dieser so beschaffenen 
Sonne, wie ihre Leuchtkraft wäre minder grell aber gleichförmiger 
für die ganze Erde gewesen ; ihre senkrechten aber milden Strahlen 
hätten noch bis in unsere Breiten gereicht. 

Graf Saporta bemerkt hiezu, dass diese Hypothese zwar 
keineswegs bewiesen sei, aber sie schmiege sich an die Erschei- 
nungen der Urwelt geschickt an, sie lasse die climatischen Zu- 
stande derselben gut begreifen, ihre halbverschleierten Tage und 
transparenten Nächte, die milde Temperatur der Polargegenden, 
die ursprüngliche Ausdehnung und allmählige Einschränkung der 
tropischen Zone und so fort. 

Allein, so schwer wiegend die beifällige Benrtheilung des 
Grafen Saporta ist, so dürfen wir doch nicht ausser Acht lassen, 
dass heutzHtage noch an unserem Himmel ein kosmisch-planeta- 
rischer Körper sich befindet, der Eigenschaften an sich trägt, 

wie sie Dr. Blandet von der Sonne in ihrem damaligen Zustande 

4* 
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yerlangt. Wir meinen das ZodiacalHcht Die namhaftesten 
Astronomen erklären dasselbe geradezu fOr einen Ring, der frei 
um die Sonne rotirt Abgesehen von Einzelheiten kann man sich 
wohl den Znstand der Sunne, den Blandet vorführt, nicht anders 
vorstellen, als das Zodicallicht ist. Es ist aber gar Nichts be- 
kannt, dass dieses auch nur die geringste climatische Wirkung 
auf die Erde ausübte, und selbst für die Beleuchtung der Nacht 
hat dasselbe nur einen ganz untergeordneten Werth. IJeberdiess 
müsste man, um die Periode der Eiszeit zu erklären, eine weitere 
Sonnenrevolution annehmen, von der man sich gar keine Yor- 
stellong machen kann. Ob eine Erklärung derselben von Blandet 
versucht wurde, ist aus Saporta nicht zu entnehmen. 

Eine andere eigenartige Hypothese rührt von D. Wett- 
stein* her. Von der Grnndanschauung ausgehend, dass auch 
das Feste nur scheinbar fest, in der That beweglich sei, wird 
(L c. S. 144) ausgeführt, dass Steinkohlenschichten in Spitzbergen, 
welche eine tropische oder subtropische Flora einsch Hessen, in 
Wirklichkeit sich unter den Tropen gebildet haben und dem 
allgemeinen Gesetze der Strömungen folgend, polwärts sich be- 
wegt haben. Ebenso wird ausgeführt, dass, wenn die miocäne 
Flora auf climatische Zustände hinweist, wie sie jetzt nicht mehr 
an Ort und Stelle bestehen, sondern erst 10® oder 15® oder 20® 
weiter südlich — die betreffenden Schichten in der That daselbst 
entstanden seien, aber seither ihren Ort, dem Gesetze der Strö- 
mung folgend, verändert haben, Aehnliche Anschauungen von 
einer gewissen Beweglichkeit des scheinbar Festen und Starren 
tauchen in neuester Zeit bei nicht wenigen Naturforschern, be- 
sonders bei Geologen auf. Allein es stellen sich doch beträcht- 
liche Schwierigkeiten in den Weg. 

Stellen wir uns auf den Standpunkt des Verfassers, so wäre 
erforderlich anzunehmen, dass während der Steinkohlenperiode etc., 
nur unter den Tropen sich Schichten gebildet hätten, nicht 
aber in mittleren bei hohen Breiten; — denn die Flora und 
Fauna dieser Zeit trägt überall den gleichen tropischen Typus- 



* Die Strömungen des Festen, Flüssigen und Gasförmigen. 1880. 
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Der Grund hierzu ist aber schwer einzusehen. Erst in der 
Miocänzeit wäre auch in mittleren gemässigten Breiten der Process 
der Schichtenbildung vor sich gegangen; denn in dieser Periode 
findet man in der That in hohen Breiten wenigstens eine Flora, 
welche ein gemässigtes Clima voraussetzt; aber in den hohen 
polaren Breiten hätte selbst zur Molassezeit noch keine Schichten- 
bildung stattgefunden; denn eine dem Polarkreise entsprechende 
Flora und Fauna fehlt auch in dieser Periode noch gänzlich. 

Andererseits zeichnet sich die Quartärzeit durch polare Flora 
und Fauna auch in mittleren Breiten aus. Somit müsste (nach 
dem Princip Wettstein's) während der quartären Zeit die Schichten- 
bildung ausschliesslich in den hohen und höchsten Breiten statt- 
gefunden und die Schichten dann von dort in die niedrigeren 
Breiten sich bewegt haben. Die Wahrscheinlichkeit ist gering. 
Aber mehr noch. Den Steinkohlen schichten etc. sieht mau 
allerdings äusserlich nicht an, ob sie unter dem Aequator oder 
unter den Polen gebildet worden seien. Aber für das Schichten- 
material der quartären Zeit kann man den Ursprungsort nach- 
weisen. Das Schichtenmaterial der norddeutschen Ebene stammt 
aus Norden, aus Scandinavien, aber ebenso sicher ist, dass das 
quartäre Schichtenmaterial am Fuss der Alpen nicht in polaren 
Gegenden seinen Ursprung hat, sondern in den Alpen selbst. 
Gleiches lässt sich feststellen vom quartären Schichtenmaterial 
der andern Gegenden, in welchen diese Formation überhaupt vor- 
handen ist. 

Dass dieses Schichtenmaterial dislocirt wurde, ist richtig, 
aber es ist doch nicht jene hypothetische „Gleitschicht*, welche 
als Grundlage der starreu Schichten die Dislocirung derselben 
überhaupt ermöglichen und bewirken soll, sondern es ist die ganz 
bekannte Gleitbahn der Gletscher. 

Unsere eigene Ansicht können wir in kurzer Uebersicht vor- 
läufig so darstellen. Wir gehen von der Grundanschauung aus, 
dass die tellurische Entwickelung der Erdoberfläche und die 
climatischen Verhältnisse im innigsten Znsammenhang stehen; 
sie verhalten sich wie Ursache und Wirkung, oder auch sie stehen 
in Wechselwirkung mit einander. Die tellurischen Verhältnisse 
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[ilogiBchen Perioden waren so beschaffen, dass durch 
sehr gleicfafOrmiges und zugleicli warmes Clima Ober 
doberflScbe bin herrorgemfen vnrde. (I. Äbscbnitt) 
it der Tordärformation erst (beziehangBweise am 
iideformatioa) war die Entwickelnng der tellarischen 
sllmäblig so weit Torgeschrttten, dieselben soweit 
daes diese Differenziirong auch in den climatischen 
sich auszadrOcken anfieng. Das Ende der Tertiär- 
) insbesondere weist in Verbindung mit dem ent- 
ervortreten der reif gewordenen Contineute und ihren 
, auch ein entsprechend differenzirtes Clima an f. 
..) Hiedoruh nnd apeziell durch die besondere Qualität 
liten des Landes (Gebirge) trat als Folgeerscheinung 
Bf quartären Zeit anf. (tH. Abschnitt) Diese so- 
weit trägt jedoch mehr den Character einer vielleicht 
■den üebergangszeit an sich, deren spezifische Ür- 
ang ihrer Entwickelung abgeschwächt nnd beseitigt 
: Clima der Gegenwart aber (IV. Abschnitt) ist das 
<r bisherigen Fortschritte und Schwankungen in der 
der tellurischeu Verhältnisse der Oberfläche unseres 

folgenden Abschnitten werden wir suchen, diesen 
g näher zu begründen. 

Erster Altschnitt. 

' der climatischen Verhältnisse der alten 
geologischen Periode. 

1. Artikel. 
iing des reinen Seeclimas gegenüber dem Normaldima 

der Gegenwart 
)r Dove* in Berlin hat das Normalclima für 
I Halbkugel berechnet. Er erklärt, dass er unter 
ruck verstehe: ^die mittlere Jahrestemperatur des 
f die Meeresfläche leducirt), somit jene Temperatur, 

eitung der Warme auf der OberfiAche der Erde. 1652. 
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welche der Parallel an allen Punkten zeigen würde, wenn die 
auf ihm wirklich vorhandene, aber ungleich vertheilte Temperatur 
gleichförmig vertheilt wäre." 

Andererseits hat Sartorius von Waltershausen* das reine 
Seeclima der Gegenwart berechnet. Unter zu Grundlegung 
von 19 möglichst insularen Stationen auf der nördlichen und 
südlichen Halbkugel berechnete er die mittlere Jahrestemperatur 
der Parallelkreise unter dem Gesichtspunkte, dass die Erdober* 
fläche gänzlich mit Meer bedeckt sei oder das Land so sehr 
zurücktrete^ dass dasselbe sich climatisch nicht geltend zu machen 
vermöge» 

In Tabelle I sind die Besultate dieser beiden Auffassungs- 
weisren zusammengestellt unter Hinzufügung der Differenz des 
Normalclimas und eines Seeclimas der Gegenwart in einer be^ 
sonderen Colonne. 

Da beide Autoren ihre Tabellen in Graden nach Beaumur 
abgefasst haben, so wurde diese Gradeintheilung beibehalten. 

Tabelle I. 



1. 


2. 


3. 


4. 


Breite- 
grad. 


Normalclima 

der Gegenwart 

nach Dove. 


Beines Seeclima 
der Gegenwart 
nach Sartorius. 


Differenz zwischen 

2 nnd 3 zu Gunsten 

dar Wärme des 

Seeclimas. 


90 


- 130,20 R. 


+ 00,84 R. 


+ 140,04 R. 


80 


— 110,20 


+ 10,49 


+ 120,69 


70 


— 70,10 


4- 30,36 


-f- 100,46 


60 


— 00,80 


-f- 60,20 


-f- 70,00 


50 


-+- 40,30 


-h 90,68 


-4- 50,38 


40 


4- 100,90 


-f- 130,33 


-f- 20,43 


30 


4- 160,80 


-h 160,70 


- 00,10 


20 


4- 200,20 


-h 190,34 


00,86 


10 


-f- 210,80 


-h 200,89 


- 00,41 





H- 210,20 


+ 210,14 


— 00,06 



* Untersuchungen über die Climate der Gegenwart und Vorwelt etc. 



1865. 



traulitet man nun die Ziffern dieser Tabelle, so erkennt 
T Allem bei dem Seeclima eine beträchtlich grössere 

förmigkeit der Temperatur unter den Terschiedeneii 
aden, ala bei dem Normalclima. 

s Normalclima zeigt Differenzen zwischen Aequator und 
I 340,40 B.; das reine Seeclima aber nur 20O,3O K. 
ch sind auch bei Berechnung des Normalclimas die ge- 
Erhebungen des Festlandes durch Bechnung eliminirt 
irall die Meeresfiäche zu Qrund gelegt. 
i andere hervorragende Eigentbümlii:hkeit ist, datts die 
les reinen Seeclimas ganz fiberwiegend zn Gunsten einer 
<ren Wärme eich darstellen, die jedoch in verschie- 
Breiten sehr verschieden ist Besonders in hohen 
hsten Breiten beti'ägt die höhere Wärme des reinen See- 
den gewalUgen Betrag von 13 — 14" E. gegenüber dem 
'lima. Koch viel schärfer tritt der Unterschied nach 
Seiten heraus, wenn ein einzelnes Beispiel von extremem 
italclima nad extremem Seeclima herausgegriffen wird, 
IT unter gleichen Breitegraden. 
i FarOer (620,3 n. Br.) haben eine mittlere Jahres- 
tur von + 7",3 C, der kälteste Monat + 2°,1_ C-, der 
I + 12'',3 C, die Differenz «"ö C. Dagegen hat 
sk in gleicher Breite, aber in Mitten von Sibirien, eine 

Jahrestemperatur von — lO^.S C, der kälteste Monat 

C, der wärmste + 20",4 C, die Differenz volle 
'.] Die mittlere Jahrestemperatur aber stellt sich auf 
ierinseln um iT'fi C. höher, als in dem extrem coatinen- 
ima von Jakutzk. Aber selbst in mittleren Breiten wirkt 
ne Seeclima noch recht stark zu Gunsten der grösseren 

Nur in den Tropen stellte sich die Temperatur des 
leecliraas der Gegenwart nicht mehr zu Gunsten grösserer 
es findet sogar eine Abkühlung statt, aber dieselbe ist 
80 schwach, dass sie nirgends ganz l" R. erreichte, 
ese Eigentliümlichkeiten des reinen Seeclimas lassen sicli 

1 physikalischen Eigenschaften des Wassers leicht ableiten, 
ist bekannt, dass das Wasser unter allen Stoffen die 
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grösste spezifische Wärme besitzt, dass dasselbe somit am lang- 
samsten sich erwärmt, aber auch am langsamsten erkaltet. Es 
wird schon aus diesem Grunde die mittlere Temperatur des 
reinen Seeclimas eine innerhalb engerer Gränzen schwankende, 
beträchtlich gleichförmigere sein, als das Normalclima, welches 
mit Land und Wasser zugleich zu thun hat. 

Die höhere Temperatur des Seeclimas aber kann nicht be- 
fremden, wenn man bedenkt, dass die Wasser der Meere in be- 
ständiger Girculation sind und dass bei dieser Circulation die 
wärmeren Wasser wegen ihres grösseren Volumens oben sich 
halten, während die kälteren Wassertheile sich in die Tiefe senken. 

Die obersten Schichten des Wassers, die für die Berührung 
mit der Atmosphäre und desshalb für die climatischen Verhält- 
nisse die Ausschlag gebenden sind, sind zugleich die wärmsten. 
Dove hebt noch einen weiteren Gesichtspunkt hervor, das Herauf- 
fördern der Wärme des Meeresgrundes an die Oberfläche durch 
die Flüssigkeit des Wassers. „Die flüssige Grundlage, sagt er, 
(S, 4) erneuert sich ununterbrochen; denn jede Temperaturernie- 
drigung an der Oberfläche bringt nicht nur ein Sinken des schwerer 
gewordenen Wassers in die Tiefe hervor, sondern auch ein Herauf- 
steigen des wärmeren an seine Stelle. Hiedurch wird der Tiefe 
des Meeres die Wärme entzogen, welche wir an seiner Grund- 
fläche finden würden, wäre sie eben so tief unter einer festen 
Oberfläche gelegen, als sie von der flüssigen Oberfläche abliegt.*^ 

Dass unter den Tropen überhaupt bedeutende jährliche 
Temperaturschwankungen nicht vorkommen, ergibt sich von selbst, 
weil die Stellung der Sonne zur Erde und die Tageslänge da- 
selbst keine nennenswerthen Unterschiede darbieten. Doch ist 
auch hier das reine Seeclima gleichförmiger, nur dass dasselbe 
hier nicht zu Gunsten grösserer Wärme wirkt. Die hohe spezi- 
fische Wärme des Wassers erklärt auch diesen Umstand. 

Die Eigenschaft des Wassers, die vorhandene Temperatur 
mit Zähigkeit festzuhalten und dadurch die Unterschiede auszu- 
gleichen, lässt sich auch noch an anderen Erscheinungen wahr- 
nehmen, besonders an den Meeresströmungen, sowohl an 
den warmen (Golfstrom) als an den kalten (peruanischer etc. 
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I noch der Jahreszeit und geo^aphischen Breite be- 
emperstnrnnterBcliied des wannen Wassers des Stroms 
dem ansserhalb desselben beflndlicben 5** — 15** C. 
ische kalte Strom aber bewahrt seine niedrige Tempe- 
inter den Aequator (Galspagnsinseln) so, dass seine 

10"— 120 Q t^iter sind, als die des nmgebenden 
TettBtein I. c. S. 203 cnd 209.) Wenn freilich der 
i, dass ein kalter und ein warmer Strom sicli kreneen 
itens zusammenstossen , wie es in der That bei dem 
und Labradorstrom in der NShe von Neufundland 
10 hebt sich ihre Wirkung zwar niclit ganz anf, aber 
trachtlich abgeschwächt. Man kann sich leicht eine 

machen, wieviel Wärme dem Oolfslrom durch die 
len Bisberge des Labradorstroms, die in ibm ab- 
entiogen wird und wie viel energischer seine Wirknng 
, wenn ihm diese Eiamassen nicht begegnen würden. 
ron Neufundland verdankt ihre Entstehung den Fela- 
1 dem Schntt, welcher bei dem Abschmelzen der Eis- 
loden gefallen ist. 

i alten geologischen Perioden war nun von Eisbergen 
ine Bede nnd die warmen Strömungen vom Aequator 
n deeshalb ihre ungeschwächte wärmende Kraft ans- 

schwimmenden Eisberge sind ihrem Ursprung nach 
ein Prodnct des Landes und zwar des gebirgigen 
) sind Producte der Gletscher, welche ihre Eismassen 
er ergieseen. Dieser Einflass der conlJoentaleu ge- 
Beschaffenheit der Erdoberfläche fällt itr die alten 
a Perioden selbstverständlich ganz weg, weil damals 
im Besitz der ErdoberQäche war. Es muss jedoch 
ewiesen werden, dass anch Sartorius von Waltershausen 

Berechnung des reinen Seeclimas solche Stationen, 
leratur durch derartige continentale Einflösse herab- 
rird, ausgeschlossen hat; offenbar mit liecht. Bei 

des reinen Seeclimas müssen die EinflQsse der 

seien sie nun directe oder indirecte mit Consequenz 
lieh fern gehalten werden. 



— 59 — 

Ans den bisherigen Darstelhingen ergibt sich, dass in dem 
reinen Seeclima eine typische Annäherung an das Glima 
der alten geologischen Periode unverkennbar zu Tage tritt; die 
grössere Gleichförmigkeit d^ gesammten Temperatur 
der Erdoberfläche und die grössere Wärme in allen Breiten, 
jedoch mit Ausnahme derTropen, das sind characteristische 
Züge, wekbe das Clima der Urzeiten mit dem reinen Seeclima 
gemeinsam hat. Nur stehen die wirklichen Beträge der Tempe- 
raturen ausserhalb der Tropen noch viel zu weit von einander 
ab. Aber man darf hoffen, in dem reinen Seeclima der Gegen- 
wart die feste Basis und die erste Stufe zu besitzen, von 
wo aus man sich dem räthselhaften Clima der Urzeiten nähern 
kann. Der Beweis braucht kaum ausführlich geliefert zu werden, 
dass in den alten geologischen Perioden das oceanische Glima 
das entschieden vorherrschende war. Die Schichtencomplexe 
dieser Formationen schliessen überall fast ausschliesslich nur 
Reste von solchen Organismen ein, welche dem Meere angehörten. 
Die Reste von Landthieren und Landpflanzen fehlen nicht ganz; 
aber das Vorkommen derselben ist sporadisch, weil das Fest- 
land selbst nur in Form von wenig umfangreichen Inseln, die 
den Namen von Gontinenten nicht beanspruchen können, vor- 
handen war. Die relativ grösste Aasdehnung hatte in den alten 
Perioden ohne Zweifel das Land zur Zeit der Steinkohlenformation. 
Aber dieses Land war sehr niedrig nnd sumpfig, sank oft unter 
den Meeresspiegel hinab, so dass auch in dieser Periode die 
Erdoberfläche des oceanischen Characters nicht verlustig wnrde. 
Dabei darf nicht übersehen werden, dass, wenn von der grossen 
Ausdehnung der Steinkohlenformation gesprochen wird, darunter 
auch der Eohlenkalkstein, eine rein meerische Ablagerung 
begriffen ist. Selbst noch die nichtmeerischen Schichten der 
Keuperlandschaft verrathen in ihren Galamiten etc. sehr bestimmt 
den Character eines sumpfigen Terrains, nicht den eines trockenen 
oder gebirgigen Landes. In der Jura- und Ereideformation über- 
wiegen die meerischen Bildungen mit grosser Entschiedenheit. 

Wenn es nun unter Grundlegung des oceanischen Glimas 
srelingen würde, noch einen weitern Schritt zu thun und die 



lern Clima der alten Periode immer mehr sich nähern, lii 
»IgeDden ÄrUkeln werden wir suchen, diese Annäherung zu 



ea BewölkuogaTerhältnissea der Erde in den alten geologischen 
Perioden. 

Der Lufbocean, der die Oberfläche der Erde umgibt, zeigt 
itoge überall sehr irecbseliolle Zustände der Heiterkeit und 
Dg in sehr weiten Qränzen. Derselbe eutbält Wasser aber 
1 in der Form des unsichtbaren Wasserdampfs, als in der 
aren Form des Dunstee, Nebels, der Wolken in allen dent- 
Nuancen. 

Eliedurch wird das Spiel der Zustrahlung und Ausstrahlung 
Tärme auf der Oberfläche der Erde sehr verwickelt; nur 
il steht fest, dass durch Heiterkeit des Himmels die Tem- 
irdifferenzen zwischen Tag und Nacht (Temperaturcarveu 
hennographen) gesteigert, durch Bewölkung aber vermindert, 
:ht werden. 

3b nun die Heiterkeits- und TrQbungsverhältnisse zu allen 
pscbeu Perioden den gleichen Grad und Charakter gehabt 
, wie heutzutage, darüber lässt sich mit Sicherheit nichts 
. Wir betreten hier ein Gebiet, welchem der hypothetische 
kter nicht ganz abgestreift werden kann. - Alleiu eine Reihe 
Irflnden spricht dafür, dass die Bewölkung in den alte» 
.Itesten Erdperioden eine stärkere und constantere ge- 
sein müsse, als heutzutage; jedoch nicht so stark, dass 
dieselbe die Tageshelle selbst wäre ausgelöscht worden, 
anptsächlichsten Gi'ünde sind: 

1) Es ist selbstverständlich, dass, so lange die übersehe 
rde zum allergrCssten Theil mit Wasser bedeckt war und 
Inseln aber keine Continente im heutigen Sinn bestanden, 
erdampfung des Wassers in weiterem Umfang stattfindeu 
B, als heutzutage, wo nahezu der dritte Theil der Ober- 
aus trockeuem Land besteht. 

i) Ebenso ist einleuchtend, dass die durch die Sonne über 
tischen Eigenschaften desselben zu verstärken, so würde 
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den Tropen stark erwärmte Luft am meisten mit Wasserdampf 
gesättigt wurde, der sich aber bei seinem Abfliessen gegen die 
höheren Breiten nicht mehr als unsichtbarer Wasserdampf in der 
kühleren Luft erhalten konnte, sondern sichtbare Dunst- und 
Wolkenform annahm. Bei den höchst einfachen geographischen 
Verhältnissen der ältesten Perioden der Erde wird dieser Process 
der Verdichtung des Wasserdampfes ein sehr regelmässiger und 
constanter gewesen sein. 

3) Die trockenen Landwinde, welche geeignet sind, die Wol- 
ken aufzusaugen und heitern Himmel hervorzurufen, fehlten da- 
zumal ganz. Gebirgshöhen mit verschiedener Temperatur und 
dadurch hervorgerufener Aspiration und unregelmässigem Einfluss 
auf die Witterung fehlten ebenfalls ganz. 

4) Die Pflanzen, welche in den ältesten Perioden existirten, 
waren so beschaffen, dass dieselben nach Analogie der lebenden 
(Bärlappen und Farren) der Einwirkung des directen Sonnen- 
lichtes wenig bedurften (Heer). Sie stehen somit in gutem Ein- 
klang mit einem constant bewölkten Himmel. 

5) Auch die Insecten jener Zeit (Kakerlaken uud Termiten), 
sind der Mehrzahl nach nächtliche Thiere (Heer). Die Organi- 
sation des Trilobitenauges , welches man für die Existenz eines 

"heitern Himmels in den ältesten Perioden anführte, beweist doch 
nicht mehr, als dass auch in diesen alten Perioden Tageshelle 
vorhanden war. Denn nicht blos entbehrt ein Theil dieser arten- 
reichen Gruppe gänzlich der Sehorgane, sondern nach Barrande 
waren dieselben pelagische Thiere, die auf dem Grund des Oceans 
lebten, deren Sehorgane schon aus diesem Grunde nur ein ab- 
geschwächtes Licht empfangen konnten (cf. Bronn: Classen und 
Ordnungen des Thierreichs Bd. V, S. 1168 und 1260). 

6) Sehr wichtig und instnictiv sind die astronomischen Be- 
obachtungen, die an andern planetarischen Körpern gemacht 
wurden. Offenbar befinden sich nicht sämmtliche Planeten im 
gleichen Stadium ihrer geologischen Entwicklung. Die grossen 
Kugeln (Jupiter, Saturn) befinden sich in einem jüngeren Sta- 
dium als die kleine Kugel, z. B. des Mondes, der Erde. Nun ist 
es aber interessant, dass gerade die zwei grössten Planeten nach 
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allgemeiner Uebereinstimmung nicht blos sehr mächtige, sondern 
constant bewölkte Atmosphären zeigen. Auch die Venus, 
die der Erde an Grösse gleich steht, aber, weil ssu den innern 
Planeten gehörig, wohl jüngeren Ursprungs ist als die Erde, be- 
sitzt eine „dichte Atmosphäre, die mit Wolken fast ständig be- 
deckt ist, sehr selten nur hinreichend klar ist, um den Anblick 
der eigentlichen Oberfläche des Planeten zu gestatten*^ (H. Klein: 
Durchmusterung des Himmels S. 100). 

Wie selten die Wolkendecke der Venus zerreisse, geht daraus 
hervor, dass von der ersten Beobachtung ihrer festen Oberfläche 
durch Bianchini bis zur sichern Wiederbeobachtung derselben 
durch de Vico 120 Jahre vergingen. Herrschel sah dieselbe 
niemals. (H. Klein.) 

Andererseits hat die kleinere Kugel des Mars zwar eine 
Atmosphäre ähnlich der Erde, aber weniger wolkig, so dass es 
Schiaparelli gelungen ist, eine Karte der gesammten Oberfläche 
innerhalb kurzer Zeit zu entwerfen. 

Die noch kleinere Kugel des Mondes der Erde aber ist in 
ihrer Entwicklung soweit vorgeschritten, dass dieselbe der Atmo- 
sphäre und des Wassers verlustig geworden ist. 

Es scheint hier ein allgemeines planetarisches Entwicklungs- 
gesetz vorzuliegen, dessen allgemeine Züge, bei aller Mannig-* 
faltigkeit der einzelnen Planeten, doch im Grossen übereinstimmen. 
Diese und ähnliche Gründe haben dann auch die besonnensten 
Paläontologen und Geologen'*' bewogen, den ältesten Perioden 
der Erde eine mehr oder weniger starke Bewölkung zu vindiciren, 
ohne dass jedoch dieser Gesichtspunkt weiter verfolgt worden 
wäre. 

Es wird somit keine allzu gewagte Bahn betreten werden, 
wenn wir auch unsererseits diese Voraussetzung machen; nur muss 
eine genauere Erklärung gegeben werden, wie dieser Zustand 
zu denken sei und wie seine Wirkung auf die climatischen Zu- 
stände der Erdoberfläche aufgefasst werden müsse. Der Schwer- 
punkt der Aufgabe liegt nicht in dem an und für sich gar nicht 



* r, n Wner: Urwelt. 2. Auflage. S. 21. 
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fern liegenden, aber in solcher Unbestimmtheit unfruchtbaren Ge- 
danken einer stärkeren Bewölkung der Atmosphäre der Urzeiten, 
sondern in der genaueren Präcisirung dieses Zustandes und 
besonders in der möglichst concreten Entwicklung der Art 
und Weise der Einwirkung desselben auf die climatischen Ver- 
hältnisse der alten Erdperioden. 

Die genauere Vorstellung, wie wir uns den Zustand der 
Constanten Bewölkung denken, lässt sich in wenigen Zügen dar- 
stellen. 

1) In den Tropen und den nächstgelegenen Gegenden be- 
steht heutzutage ein System von Passaten und Galmen, das sich 
über den ganzen Gürtel, soweit er nicht durch Gontiuente unter- 
brochen ist, fortsetzt, sowohl durch den Atlantischen als Stillen 
Ocean. In dieser Begion tragen die meteorischen Verhältnisse 
so sehr den Stempel der strengen Begelmässigkeit an sich, dass 
nichts entgegensteht, diese gesetzmässigen Verhältnisse bis in die 
ältesten Perioden der Erde, in denen das organische Leben an- 
fing, zurückzüdatiren. Selbst die Ausnahmen von der Begel 
(Monsuns im Indischen Meere) lassen sich auf Einflüsse der Gon- 
tinente zurückführen und konnten somit in jenen alten Perioden, 
denen die Gontinente fehlten, gar nicht vorkommen. Aus diesen 
Gründen gehen wir von der Annahme aus, dass dem ganzen 
Tropengürtel in der Urzeit das gleiche Maass von 
Heiterkeit und Trübung des Himmels, von Zustrah- 
lung und Ausstrahlung zugekommen sei, in dessen 
Besitz dasselbe heutzutage noch über dem tropischen 
Theil des Stillen und Atlantischen Oceans sich be- 
findet. 

2) Von dieser mittleren Zone weg gegen die höhern Breiten 
zu hatte sich in der Urzeit eine constante Dunst- und 
Wolkenhülle festgesetzt, welche dünner gegen die Tropen, 
dichter gegen die Pole zu war. Man wird hiebei an die mit dem 
Aeqnator parallel laufenden Streifen des Jupiter und Saturn er- 
innert, die sichtlich anf eine zonenweise Anordnung des Gewölks 
daselbst hinweisen. 

Der Grund für unsere Annahme liegt darin, dass die Cr- 
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densatiou des Wasserdampfs zu sichtbarem Dunst und zu Wolken 
beim Eintritt der dampfgesättigten Luft in weniger warme Re- 
gionen sich vollzog. Sobald der über den Tropen mit Wasser- 
dampf erfüllte Luftstrom bei seinem Abfluss nach den höhern 
Breiten in Begionen kam, die bei gleicher Höhe einen geringeren 
Wärmegrad besassen, so gieng ein Theil seines unsichtbaren 
Wasserdampfs in sichtbare Bläschen (Dunst, Nebel, Wolken) 
über. Bei der sehr grossen Gleichförmigkeit, besser Einförmig- 
keit der geographischen Zustände der alten Perioden musste dieser 
Process ein sehr regelmässiger sein, d. h. die Bewölkung 
der Atmosphäre in den ausserhalb des Tropengürtels 
gelegenen Theilen der Erdoberfläche musste con- 
stant sein. 

Die Vorstellung, die wir uns von den Bewölkungsverhält- 
nisseu der alten geologischen Perioden machen, ist somit keines- 
wegs verwickelt und widerstreitet keinem Naturgesetze; sie ist 
einfach und vom Standpunkt der Physik nicht abzulehnen. 

Ueber die Art und Weise aber, wie diese Bewölkung auf 
die climatischen Zustände zu wirken vermochte und beziehungs- 
weise wirken musste, sowie über die Intensität ihrer Wirkung, 
darüber müssen wir uns ausführlicher verbreiten. Die beiden 
nächsten Artikel werden diese Seiten dieses Gegenstandes be- 
handeln. 

3. Artikel. 

lieber die Art und Weise der Ausgleichung der Temperatur durch 
die constante Bewölkung in den alten geologischen Perioden. 

Dass die Bewölkung und besonders eine constante Be- 
wölkung auf die Temperatur überhaupt ausgleichend wirke, 
zeigt die tägliche Erfahrung. Die Gränzen der Temperatur- 
schwankungen zwischen Tag und Nacht, Sommer und Winter 
werden eingeengt. Das ist ganz begreiflich, weil durch die Be- 
wölkung sowohl die Zustrahlung als die Ausstrahlung vermindert 
wird. Im nächsten Artikel wird Gelegenheit gegeben, darauf 
noch näher einzugehen. 

Allein bei der oceanischen Beschaffenheit der Erdoberfläche 
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in den alten Erdperioden wirkte die Bewölkung nicht blos einfach 
ausgleichend, sondern ausgleichend zu Gunsten einer höheren 
Wärme. 

Im ersten Artikel sind schon die Gründe angegeben, wesshalb 
das oceanische Clima auch bei den gegenwärtig bestehenden Yer- 
Lältnissen der Erdoberfläche nicht blos ausgleichend, sondern (in 
den mittleren und höheren Breiten) zugleich erwärmend wirkt. 
Das gilt nun in den alten Erdperioden in gesteigertem Maasse 
wegen ihrer constanten Bewölkung. Wenn , wie vorausgesetzt 
wird, in diesen Zeiten von den Wendekreisen polwärts eine con- 
stante Wolkenhülle sich ausbreitete, so traten die unter den 
Tropen erwärmten Wasser des Oceans in Regionen ein, wo sie 
zwar vor weiterer Erwärmung durch Zustrahlung, aber auch vor 
weiterer Abkühlung durch Ausstrahlung ausgiebig beschützt wurden. 
Der Zustrahlung von Wärme in den höheren Breiten konnten die 
Gewässer entbehren, da sie in gleichem Grade gegen Ausstrah- 
lung geschützt waren; aber es kam ihnen zu Gunsten ihrer Tem- 
peratur der Vortheil zu gut,, dass ihre schon unter den Tropen 
mitgetheilte Wärme kräftig zusammengehalten wurde. Durch 
die angenommene constante Wolkenhülle wird eine doppelte 
Wirkung ausgeübt. Sie wirkt abhaltend und zusammenhaltend 
zugleich. Abhaltend wirkt sie gegenüber den Sonnenstrahlen, 
welche auch den höheren Breiten noch zukommen würden; aber 
in den nämlichen Breiten und in gleichem Grade hält sie auch 
die Ausstrahlung der Wärme von der Oberfläche der Erde in 
den kalten freien Baum zurück. Hiedurch wird somit für die 
mittlere Temperatur nichts gewonnen und nichts verloren. Es 
wird nur eine Ausgleichung der Temperaturschwankungen 
hergestellt, die Mittelzahl aber bleibt unverändert, weil die Ab- 
haltung nach beiden entgegengesetzten Seiten hin mit gleicher 
Kraft wirkte. Das ist jedoch nur eine Seite der Wirkung der 
Umhüllung. Es kommt nun weiter noch in Betracht, dass durch 
dieselbe die Wärme des Oceans zusammengehalten wird 
und in den höheren Breiten sich nicht verflüchtigen kann, und 
diese Wirkung ist eine positive, nicht blos eine die Schwan- 
kungen ausgleichende. Diese nicht an Ort und Stelle erzeugte, 

'Württemb. natnrw. Jahreihefte. 1881. 5 
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sondern aus den Tropen importirte Wärme, die durch die con- 
ßtante Bewölkung auch noch jenseits der Wendekreise nicht ab- 
solut, aber immerhin kräftig conserrirt wird, ist im Stande, die 
Temperatur der Oberfläche in den höheren und mitt- 
leren Breiten zu steigern. Es liegt hier der Fall einer 
natürlichen Wasserheizung vor, deren Effect durch eine 
vor Verlusten schützende äussere Umhüllung verstärkt wird. 
Auch schon bei den heutigen wechselvollen Verhältnissen der 
Heiterkeit und Trübung der Atmosphäre vermag das Meer eine 
viel grössere Wärme in hohen Breiten zu bewahren. Der Grund 
davon ist nach der vorangegangenen Darlegung die grosse spe- 
zifische Wärme des Wassers und dass die warmen Wasser oben 
schwimmen. In den alten Erdperioden trat diese Wirkung noch 
entschiedener hervor, weil (nach unserer Annahme) eine constante 
Wolkenhülle sich ausbreitete, die in hohem Grad geeignet war, 
die Wärme des Wassers noch kräftiger vor Verlusten zu schützen. 
Der Sachverhalt wird am besten verstanden werden, wenn ein 
verkleinerter Maassstab zu Grund gelegt wird. 

Stellen wir uns eine rotirende Kugel von c. 1' Durchmesser 
vor, deren Oberfläche fast ganz mit Wasser bedeckt ist; dieselbe 
werde in ihrer Mitte in einer Ausdehnung von 2372® jederseits 
ihres Aequators durch eine Licht- und Wärmequelle (Sonne) leb- 
haft bis zu 20^ ß. erwärmt Von diesem (tropischen) Gürtel 
weg gegen die Pole soll eine Hülle constant sich ausbreiten, 
welche sowohl die Einflüsse der strahlenden Wärme von aussen, 
als auch die Ausstrahlung in die sehr kalte Temperatur des 
Baums ausserhalb nicht absolut aber in bedeutendem Maasse zu 
verhindern vermag. Unter solchen Umständen wird man ohne 
Schwierigkeit einsehen, dass nicht blos der äquatoriale Gürtel 
dieser Kugel von jederseits 23 V2® erwärmt wird, sondern, dass 
sich das hier erwärmte Wasser überall hin bis nach den Polen 
in Strömungen vertheilen wird und, weil es seiner Wärme nicht 
verlustig werden kann, die Temperatur dieser Kugel auf ihrer 
ganzen Oberfläche eine nicht absolut aber annähernd recht gleich- 
förmige und zugleich warme sein wird. Andererseits sieht man 
aber auch ein, dass mit dem Wegfall der angenommenen Hülle, 



— 67 — 

mit der Möglichkeit einer ungehinderten Ausstrahlung in die sehr 
tiefe Temperatur des Aussenranms, die Gleichförmigkeit und Er- 
wärmung gegen die Pole hin sich fühlhar vermindern wird. 

Der eigentliche Grund der Erwärmung liegt in dem 
Vorhandensein und in der Beschaffenheit (spezifischen Wärme) 
des Wassers, die durch den Schutz einer constanten Bewölkungs- 
hülle zu einer beträchtlich stärkeren Geltung kommt, als ohne 
diese. Der grosse Yortheil, den diese Auffassung darbietet, be- 
steht darin, däss durch die Annahme einer constanten Bewölkung 
kein an sich neuer Wärmefactor eingeführt wird, der aus 
sich selbst und nach besondern Principien wirkte. Die Wirkungs- 
weise der constanten Bewölkung ist vielmehr in den physikali- 
schen Eigenschaften des Wassers schon enthalten; dieselbe trägt 
nur dazu bei, die letzteren kräftiger in die Erscheinung 
treten zu lassen. 

Damit ist das Problem bedeutend vereinfacht. Es ist nicht 
erforderlich, dass erst die Gesetze erforscht werden müssten, wie 
die constante Bewölkung wirkt. Diese Gesetze sind schon ge- 
geben, empirisch gegeben, in der Art und Weise, wie das reine 
Seeclima sich dem Normalclima gegenüber verhält; nur dass 
dieses Yerhältniss in alP seinen Beziehungen noch um irgend 
einen Betrag gesteigert wird. 

Die bisherige Entwicklung lässt sich in folgende Sätze zu- 
sammenfassen : 

1) Der Temperaturunterschied zwischen Tag und Nacht 
Sommer und Winter, überhaupt der ganze Gang der Jahres- 
temperatur wird schon durch die physikalischen Eigenschaften 
des Wassers bei der oceanischen Beschaffenheit der Erdoberfläche, 
auch bei den' heutzutage bestehenden Bewölkungsverhältnissen 
stark eingeengt oder ausgeglichen. Noch mehr wird diess 
geschehen durch den Hinzutritt einer constanten Bewölkung. 

2) Diese Ausgleichung der Temperatur fällt aus zu Gunsten 
einer grösseren Erwärmung. Schon die physikalischen Eigen- 
schaften des Wassers allein, abgesehen von den Bewölkungs- 
verhältnissen, bringen diese Wirkung hervor, wie sich in dem 

5* 
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reinen Seeclima der Gegenwart offenbart. Noch mehr wird 
diess geschehen durch den Hinzutritt der constanten Bewölkung. 

3) Die ausgleichend-erwärmende Wirkung des Oceans tritt 
in verschiedenen Breiten verschieden in die Erscheinung. In 
den niedrigen Breiten ist die Ziffer am kleinsten, in den mitt- 
leren mittelmässig stark, in den hohen am höchsten. Diess ge- 
schieht schon bei den heutigen Bewölkungsverhältnissen; durch 
den Hinzutritt einer constanten Bewölkung treten auch diese Ver- 
hältnisse noch schärfer hervor. 

4) Die Temperatur der Tropen erleidet durch die Eigen- 
thQmlichkeiten des reinen Seeclimas überhaupt nur eine ganz 
geringe Aenderung. Nach der obigen Annahme waren die Be- 
wölkungsverhältnisse unter den Tropen auch in den alten Perioden 
unverändert wie bei dem heutigen reinen Seeclima, so dass die 
Temperatur der Tropen durch dieselben überhaupt nicht weiter 
in Mitleidenschaft gezogen wurde. 

Es erübrigt nun hauptsächlich noch die Beantwortung der 
Frage, ob der Betrag der ausgleichend-erwärmenden Wirkung 
durch die constante Wolkenumhüllung ganz unbestimmt gelassen 
werden müsse, oder ob es möglich sei, einigermassen bestimmte 
Ziffern einzusetzen, wenn dieselben auch nicht auf endgiltige 
Genauigkeit Anspruch machen können. Wenn diess gelingt, so 
wäre der sich ergebende Betrag einfach zu der Temperatur des 
reinen Seeclimas der Gegenwart zu addiren und könnte sich 
hiemit im günstigen Falle die Temperatur d^r alten Erdperioden 
als Resultat ergeben. 

4. Artikel. 

Ueber den Betrag der Ausgleichung der Temperatur durch die 

Bewölkung. 

Die thermographischen Tafeln, welche den Gang der Tem- 
peratur von Tag zu Tag und von Nacht zu Nacht anschaulich 
und mechanisch genau darstellen, sind die einzigen aber aus- 
reichenden Grundlagen, die wir haben, uä den Einfluss der Be- 
wölkung oder Heiterkeit des Himmels zu erkennen. Es wäre 
allerdings wünschenswerth, Tabellen zu Grund legen zu können, 
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die auf einer Inselstation aufgenommen wurden; allein in Er- 
manglung solcher müssen wir uns an die in Stuttgart für das 
Jahr 1868 aufgenommene, welche in den Württ. naturwiss. Jahres- 
heften* von Hrn. Prof. v. Zech mitgetheilt werden, halten. D6r 
Wechsel Yon Heiterkeit und Trübung ist übrigens in mittleren 
europäischen Breiten nirgends auffallend verschieden. 

^Ein Blick auf die Tafel,** sagt Prof. v. Zech, „genügt, um die 
ganz heiteren Tage herauszufinden und stellen sich die steilen 
Curven als das Bild derselben dar ; sowie aber der Himmel sich 
bewölkt, so wird, bei steigender Temperatur^ das Steigen schwä- 
cher und geht sogar in Fallen über ; . eine ganz gleichmässige 
Bewölkung, sei es durch Nebel, anhaltenden Regen (Landregen) 
charakterisirt sich durch ganz abgeflachte Curven, da die Ein- 
wirkung der Strahlung aufhört. Tage mit wechselndem Sonnen- 
schein und Regen (Aprilwetter) bringen die unregelmässigsten 
Curven hervor.** 

Diese Tafeln lassen sich nach verschiedenen Seiten betrachten, 
um den Einfluss der Bewölkung auf den Gang der Temperatur 
zu beobachten. Die steilste Tagescurve des Jahrs bei ganz 
heiterm Himmel findet sich am 3. Mai mit 15^ C, die flachste 
bei sehr trübem Himmel am 11. November mit kaum 0,5^ C. 
Die Schwankung bewegte sich somit im Laufe des Jahrs inner- 
halb der Gränze von 14^50 C; der Mittelwerth ist 7^25 C. Da 
jedoch einzelne Tage weniger bezeichnend sind, als längere Pe- 
rioden, so sind auch solche Zeiträume in Betracht zu ziehen, 
welche einen ausgezeichneten Character, sei es nun der Trübung 
oder der Heiterkeit, besitzen. Als eine hervorragend heitere 
Periode tritt die Zeit vom 4. — 12. September hervor mit Curven, 
welche im Durchschnitt aller neun Tage 13^5 C. erreichen. Eine 
Periode von entgegengesetztem Character, deren Trübheit sich 
in den flachen Curven ausdrückt, bestand vom 7. — 12. November. 
Dieselben bewegen sich zwischen 2^,5 C. und 0^,5 C; der Durch- 
schnitt der 6 Tage beträgt nur 1^5 C. Die Schwankungsampli- 
tude zwischen diesen beiden extremen Perioden beträgt somit 



♦ Jahrgang 1869 S. 101. 
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Littel daraus siud 6" C. Nimnt man wieder das 
I dem Mittelwerth der extremsten Tage (T^.Sä C.) 
leo Perioden (6" C), so ergibt sich aus ihnen als 
amplitade der durch den Einflass der heutigen 
lältnisse ia mittleren Breiten herTorgemfenen 
vankuDgen die Hittelzahl von 6'',62 C. 
: ähnliche Ziffer erhält man auch, wenn das Mittel 
en Monat (Januar mit Curven von durchschnittlich 
m heitersten Monat (September mit Corven von 
I S^iSO C.) genommen wird. Das Mittel der Corren 
in 365 Tagen des Jahrgangs 1868 ergibt eben- 
.telwerth von Q'^—T* C. Die Annahme des mitt- 
der Schwan kuugfiamplitnde der Temperatur durch 
er heutigen BewOlkungsverbältnisse in mittleren 
Breiten (Stuttgart liegt unter 48" 47' nördlicher 
id S'/g" C. ist somit nicht eine willk&rliche, son- 
tiniss der thermographiachen Aufzeichnungen. Be- 
mittleren Breiten irgend eine Locolität, die das 
ndurch lauter heitere Tage und Nächte geuiesst 
iptemberperiode und am 3. tfai I86S), so würde 
tph daselbst lauter steile Corven mit c. 13" C. 
efSnde sich aber in mittleren Breiten irgend wo 
r das ganze Jahr sehr trübe Tage und Nächte 
smberperiode und der 11. November 1868) anf- 
en Cnrven entstehen, welche im Mittel nur l^i^G. 
!i unsern wechselvollen Bewölkungsverhältnissen 
Thermograph sehr verschiedene Cnrven, die sich 
jährlichen Durchschnittswerth von S'/j C. Aber 
1er trObsten Tage und Perioden und ebensoviel 
tersten Zeiten und Tagen der Gegenwart reduciren 

len nun ferner au, dass die constante Bewölkung 
[lerioden eine so inteusive gewesen sei, dass die- 
Schwankungsamplitnde wie in der Novembeiperiode 
im Betrag von l'',5 C. Eine solche Annahme liegt 
z innerhalb des Bereichs der Möglichkeit, sofern 



— 71 — 

solche Perioden auch heutzutage noch thatsächlich vorkommen, 
sondern ist auch an sich wahrscheinlich. Es kann kein Zweifel 
bestehen, dass die ausgleichende Wirkung der Bewölkung in den 
alten Perioden der Erde das Mittel der Schwankungen der heutigen 
Aera bedeutend übertroffen haben musste. Um einen annähernd 
adäquaten Betrag hiefür zu finden, darf man nicht blos, sondern 
muss man auf die am stärksten bewölkten Perioden der heutigen 
Aera zurückgreifen, die sich in der That im Laufe eines Jahrs 
als kürzere Perioden noch vorfinden. Wir beziehen uns auf die 
Gründe, die in Art. 2 über die Bewölkungsverhältnisse der alten 
Erdperioden überhaupt beigebracht wurden. 

Durch den Einfluss einer solchen intensiven Bewölkung wird, 
gegenüber der gegenwärtigen Erdperiode, in mittleren geographi- 
schen Breiten zunächst die Jahresamplitude der Temperatur- 
curven eingeengt, und zwar um den Betrag von 6Y2® C, wie 
oben näher begründet wurde. 

Diese Einengung der Schwankungen stellt aber nicht blos 
eine einfache Verminderung der Schwankungsamplitude dar, son- 
dern, wegen der oceanischen Beschaffenheit der alten Erdperioden, 
zugleich eine Ausgleichung zu Gunsten der Wärme. 

Im vorhergehenden Artikel wurde die Begründung für diese 
Auffassung gegeben. Dass ferner diese Ziffer nur für mittlere 
Breiten eine unmittelbare Anwendung findet, für die hohen Breiten 
aber höher, für die niedrigen Breiten niedriger sich gestaltet, 
ganz in Uebereinstimmung und Proportion mit der Zunahme und 
Abnahme bei dem reinen Seeclima der Gegenwart (Tabelle I), 
darüber ist der Nachweis gegeben im Artikel 1 und 2. 

Ein ganz genauer Ausdruck für . den Werth der Temperatur- 
ausgleichung ist hiemit allerdings noch nicht erreicht; nur die 
Vergleichung einer ganzen Reihe von thermographischen Tabellen 
aus verschiedenen Jahrgängen und Orten könnte zu einem ganz 
unanfechtbaren Resultat führen. Doch ist nicht zu zweifeln, 
dass, trotz aller Schwankungen, die Mittelwerthe, um die es 
sich allein handeln kann, keineswegs weit von einander sich ent- 
fernen werden. Eine genauere Feststellung des Werthes der 
Ausgleichung der Temperatur durch Bewölkung liegt nach dem 
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aBgegebenen Verfahren nicht blos im Bereich der Möglichkeit, 
sondern ist auch recht wfinschenswerth. Vorerst wird jedoch 
die gefundene Ziffer genügen; dieselbe hat immerhin eine weitaus 
mehr positive Bedeutung, als auf dem Weg einer willkürlichen 
Annahme und Schätzung zu erreichen wäre. 

Die Bedeutung der gefundenen Ziffer tritt aber erst dann 
ganz hervor, wenn dieselbe mit jener Ziffer zusammengehalten 
wird, welche in Tabelie I als Wärmezuwachs durch das reine 
Seeclima der Gegenwart gegenüber dem Normalclima aufgeführt 
ist. Dort ist angegeben, dass durch das reine oceanische Clima 
au sich, ohne Beachtung der Bewölkungsverhältnisse oder viel- 
mehr bei Annahme der heutigen Zustände derselben, die Tem- 
peratur bei dem 50^ n. Br., um 5®,38 R. = 6^72 C. erhöht 
wird. Durch die ausgleichend-erwärmende Wirkung der con- 
stanten Bewölkung kommt ein weiterer Betrag hinzu, der sich 
für Stuttgart (das unter 48^ 47^ n. Br. liegt, somit von dem 
fünfzigsten Breitegrade so wenig abliegt, dass der Unterschied 
nicht als ein wesentlicher erscheint) auf c. ßVa^ ^« belauft. Da^ 
will soviel sagen: Durch die angenommene constante 
Bewölkung des Himmels der Urzeit wird die Aus- 
gleichung und Erwärmung, die durch das reine See- 
clima gegenüber dem Normalclima hervorgerufen 
wird, je in den verschiedenen Breiten noch um un- 
gefähr ihren eigenen Betrag vermehrt. 

Es lässt sich desshalb die Tabelle II entwerfen und unter 
Vergleichung der Tabelle I der entsprechende Werth der Tem- 
peratur der alten geologischen Perioden für die verschiedenen 
Breitegrade einsetzen. Dabei ist nur zu bemerken: 

1) Dass bei der geringen Differenz der Werthe, die sich 
einerseits für den Wärmezuwachs durch das reine Seeclima (6*72*' C.) 
und durch den Schutz der Bewölkung (6^,72 G.) ergeben haben, 
dieselben um der Einfachheit willen geradezu gleich gesetzt werden. 

2) Mag es gestattet sein, in der letzten Golonne der Ta- 
belle II (Addition der Wärme des oceanischen Climas und des 
bewölkten Himmels) zuzurunden, theils aufzurunden, theils ab- 
zurunden und die runde Summe mit circa zu bezeichnen. Niemand 
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wird die Temperaturziffern bis auf Dezimalen hinaus mit Bestimmt- 
heit angeben wollen. Schon der Berechnung der Temperatur des 
Normalclimas und des reinen Seeclimas kleben UnvoUkommen- 
heiten an, die unvermeidlich sind. Aus diesem Gesichtspunkte 
ist ohne Zweifel auch die ünzuträglichkeit zu erklären, dass z. B. 
die Addition der Ziffern unter dem 80^ und 90^ Breitegrad 
eine etwas höhere Temperatur ergeben würde, als die unter dem 

60<» und 70^ der Breite. 

» 

3) Unter dem Tropengürtel, also ungefähr vom 20^ an (da 
die Eintheilung nach Decaden getroffen ist), wird für Bewölkung 
überhaupt kein Werth beigefügt, da nach Voraussetzung die Be- 
wölkungsverhältnisse der Gegenwart und Urzeit innerhalb der 
Tropen sich gleich geblieben sind. Man ersieht jedoch , dass 
diese Werthe an sich sehr gering ausfallen würden. 

4) Darf die Temperatur des dominirenden Oceans auch auf 
die damals bestehenden Bäume des Festlandes ausgedehnt werden, 
da dieselben weder von bedeutender Grösse noch von bedeutender 
Erhebung über dem Meeresspiegel waren. 



Tabelle II. 



1. 


2. 


3. 


4. 


Breite- 
grade. 


Temperatur des 

reinen Seeclimas 

der Gegenwart 

nach Sartorius. 


Zuwachs der Wärme 
durch Bewölkung 
(cf. Tab. I Col. 4). 


Addition von 2 und 8, 

Glima der alten 
geologischen Periodeu. 


90 


-+- 00,84 R. 


4- 140,04 R. 


circa -+- 140 R. 


80 


-+- 10,49 


-t- 120,60 


-4- 140 


70 


-+- 30,36 


-h 100,46 


-4- 14« 


60 


-h 60,20 


-+- 70,00 


H- 140 


50 


-h 90,68 


-h 50,38 


H- 150 


40 


-h 130,33 


-4- 20,43 


+ 160 


30 


-4- 160,70 


- 00,10 


-h 170 


20 


-+- 190,34 


— 


4- 19« 


10 


-H 200,89 




H- 20" 





-f- 210,14 




+ 210 
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6. Artikel. 

Möglichkeit einer weiteren Steigerang der Wärme. 

Der Ertrag von 14^ B. für die hohen und höchsten Breiten 
möchte ganz genügen, um die Existenz von Baumfarren und andern 
Gewächsen daselbst zu begreifen. Dieselben verlangen mehr ein 
sehr gleichförmiges als ein sehr warmes Clima, wie das Vor- 
kommen derselben besonders in Neuseeland beweist. Aber es ist 
nicht in Abrede zu ziehen, dass die in der Silurzeit und über- 
haupt in den ältesten Perioden vorkommenden rififbauenden Corallen 
bis hinauf in das Grinell-Land bei fast 83^ n. Br. (cf. Heer: 
Polarflora Y. S. 18) eine etwas höhere Temperatur beanspruchen. 
Es handelt sich desshalb darum, ob die bisher gefundenen Ziffern 
sich nicht für die alten Perioden noch am einige Grade steigern 
lassen. Ein ganz nahe liegendes Aoskunftsmittel ist hier der 
Beitrag der innern Erdwärme, der in der That für die alten 
Perioden der Erde nicht wird ganz beseitigt werden dürfem 

Sartorius von Waltershausen berechnet (1. c. S. 155) den 
Zuschuss der innern Erdwärme für die silurische Zeit auf 3^,200 B.; 
für die devonische auf 2^,190 B. und für die Steinkohlenformation 
auf 1^,242 B. ; somit im Durchschnitt auf c. 2® B. 

Wenn jedoch die Ziffern betrachtet werden, die derselbe 
für die Mächtigkeit der Formationen zu Grund legt*, so möchte 
man fast glauben, dass Sartorius einen thunlichst geringen Werth 
derselben unterlegt habe und es wäre somit möglich, dass. selbst 
diese bescheidenen Ziffern immerhin noch etwas zu hoch gegriffen 
wären. 

Ein anderes Hilfsmittel, um die Ziffer des Wärmebetrags 
noch zu steigern, ist die Annahme einer voluminöseren, daher 
auch schwereren und dichteren loftförmigen Hülle des Pla- 
neten (die mit der Bewölkung nicht zu verwechseln ist), in den 
alteil Perioden. Wenn man bedenkt, wie gross die Masse der 
Kohlensäure und des Kohlenstoffes ist, die in den Schichten der 
Erde niedergelegt sind, so kann man nicht umhin einen grösseren 



* 1. c. S. 154; andererseits wären zu vergleichen die Angaben 
bei Heer: Urwelt 2. Auflage. S. 646. 
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Gehalt von Kohlensäure in der Luft während den alten Perioden 
anzuerkennen. Wenn die Atmosphäre durch ein grösseres Quan- 
tum beigemengter Kohlensäure höher und schwerer war als heut- 
zutage, so war sie auch in jenen Schichten, welche der Erdober- 
fläche zunächst sich befanden, einer intensiveren Erwärmung fähig. 
Man braucht sich die Quantität der Kohlensäure durchaus nicht 
allzu gross< zu denken, um auf solche Weise wenigstens noch 
um ein paar Grade die Temperatur der alten Perioden zu stei- 
gern. Es mag jedoch hier ein gewisser Spielraum offen 
behalten bleiben, um so mehr als das Wärmebedürfniss der 
Thiere und Pflanzen der ältesten Aera doch nur im Allgemeinen, 
aber nicht mit irgend welcher Genauigkeit geschätzt werden kann. 
Immerhin sieht man die Möglichkeit, die Temperatur der Urzeiten, 
ohne dass eine bestimmte Endziffer festgesetzt wird, soweit zu 
steigern, dass selbst innerhalb des Polarkreises die Corallen ihre 
Existenzbedingungen finden konnten. 

Allein wir erklären ausdrücklich, dass wir die beiden oben 
angeführten Gesichtspunkte nur insoweit herbeiziehen, als 
dieselben dienlich sind, den Wärmebetrag um einige Grade zu 
steigern. Prineipiell, d. h. zur selbstständigen Erklärung der 
climatischen Verhältnisse der Urzeiten sind dieselben völlig 
unbrauchbar. Abgesehen davon, dass es durchaus nicht an- 
geht, die innere Erdwärme oder die Dichtigkeit der Atmosphäre 
nach Belieben bis zu den höchsten Beträgen zu steigern, so sind 
diese beiden Hypothesen ihrer Natur nach nicht geeignet, den 
thatsächlichen climatischen Character der Urzeiten zu erklären. 
Man sieht ohne weiteren Beweis ein, dass die innere ^rdwärme 
und die schwerern Atmosphären in allen Breitegraden die gleiche 
Wirkung haben. Würde aber durch die innere Erdwärme bei- 
spielsweise die Temperatur der Pole um 20^ B. erhöht werden 
können, so würde auch die Temperatur der Tropen und überhaupt 
aller Breiten durch die nämliche Ursache um den gleichen Be- 
trag erhöht. Aber es verbliebe immerhin jene Ungleich- 
förmigkeit bestehen, welche in verschiedenen geographischen 
Breiten durch die Sonnenstrahlen hervorgerufen wird. Die 
Temperatur sowohl des Aequators, als auch der Pole, überhaupt 
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aller Breitengrade, wurde zwar um 20^ erhöbt, aber biedbrch 
würde keine Gleichförmigkeit des Climas hergestellt, 
was doch eine ganz characteristische Eigenschaft der alten Erd- 
perioden ist. Wenn man Gleiches zu Ungleichem addirt, so 
kommt wieder Ungleiches heraus. Dasselbe ist zu sagen Ton 
der schwereren Atmosphäre; die Ungleichfßrmigkeit der Tem- 
peratur, die in verschiedenen Breiten durch die Sonne hervor- 
gerufen wird, bliebe vor wie nach ungemindert bestehen, nur 
würde die Wärme überall um einige Grade, oder, wenn man v^ill, 
viele Grade gesteigert. Um aber das auffallend gleichförmige 
Clima der alten Perioden, in welchem die zonenweisen Unter- 
schiede verwischt sind, zu erklären, bedarf man eines Factors, 
der ini Stande ist, die Wirkung der in höhern Breiten immer 
schiefer auffallenden und desshalb immer schwächer wirkenden 
Sonnenstrahlen bis auf einen gewissen Grad zu ergänzen und 
sich so zu sagen an ihre Stelle zu setzen. Ein solches physika- 
lisches Agens ist das Wasser des Oceaus und man darf sagen 
nur dieses. Dasselbe erwärmt sich unter den Tropen und ist 
nun durch seine hohe spezifische Wärme im Stande, seine Tem- 
peratur mit ansehnlicher Zähigkeit zu bewahren und somit der 
Oberfläche der Erde auch in hohen Breiten eine Wärme zu ver- 
schaffen, welche den Abmangel der Sonnenwärme ergänzt, um 
so mehr, je vollständiger der Ocean selbst in höheren Breiten 
vor Ausstrahlung durch Bewölkung geschützt ist. 

Auch die meisten andern Hypothesen scheitern vorzüglich 
an der nämlichen Klippe. Die Annahme, dass das gesammte 
Sonnensystem zu verschiedenen Zeiten durch verschieden warme 
Begionen des Weltraums sich bewege, leidet an dem gleichen 
Missstand. Diese, die ganze Oberfläche des Planeten beschlagende 
periodisch wärmere oder kältere Temperatur addirt sich zu jener 
Temperatur, welche durch die Sonnenbescheinung in den ver- 
schiedenen Zonen sehr verschieden sich gestaltet; aber eben dess- 
halb vermag sie die Ungleichförmigkeit nicht za beseitigen. Es 
bestünden in dem angenommenen Falle zwei Wärmequellen, wo- 
von die eine (Weltraum) zu verschiedenen Zeiten verschiedene 
Temperaturen mittheilt, die jedoch zur gleichen Zeit für die 
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ganze Oberfläche gleich bleibt. Die andere aber (Sonne) ruft 
jeder Zeit ungleichförmige Temperaturen auf der Erd- 
oberfläche hervor. Durch den Hinzutritt dieser letzteren Wärme- 
quelle wird die Gleichmässigkeit der ersteren wieder aufgehoben. 
Nicht minder ergibt sich die ünzureichenheit der schon an sich 
sehr gewagten Annahme einer Veränderung in der Stellung der 
Erdachse. Wfirde man auch zugestehen können, dass vor alten 
Zeiten der Aequator in der Nähe von Spitzbergen verlaufen sei, 
und damit die dortige Fauna und Flora der Steinkohlenzeit er- 
klären, so müsste doch nothwendig irgendwo zu jener Zeit 
auch eine gemässigte und kalte Zone bestanden haben. Aber 
hieven wissen die Paläontologen nichts. Selbst die um mehr 
als 30 Erdgrade von dort entferntem Steinkohlenschichten in 
Deutschland etc., sind in sehr vielen Arten übereinstimmend und 
der gesanamte Typus der organischen Wesen identisch. Die 
Theorie ferner, welche die Schwankungen und Ortsveränderungen 
des Perihels und Aphels zu ihrer Grundlage nimmt, ist nicht 
blos nicht geeignet eine grösseVe Gleichförmigkeit des tellurischen 
Climas zu motiviren, sondern fuhrt zu noch grösseren Ungleich- 
förmigkeiten. Diese Theorie wurde in der That auch haupt- 
sächlich ausgebildet, um die Gontraste der Temperatur zwischen 
Molassezeit und Eiszeit zu erklären. 

Nur die, hauptsächlich von Lyell vertretene, Ansicht einer 
andern Yertheilung von Land und Wasser vermag eine annähernd 
gleichförmigere Temperatur zu begründen. Allein sie öffnet offen- 
bar der Willkür einen sehr weiten Spielraum und schliesslich 
ist dieselbe doch ausser Stand eine noch grössere Gleichförmig- 
keit zu produciren, als sie das reine Seeclima der Gegenwart 
(Sartorius) darbietet. Offenbar besteht die höchst mögliche Stufe 
der Gleichförmigkeit, die auf diesem Wege angestrebt und er- 
reicht werden kann, darin, dass das feste Land, als die unzweifel- 
hafte Ursache der excessiven Temperaturen, nicht blos anders 
vertheilt, sondern überhaupt eliminirt wird. Man sieht aber aus 
Tabelle I, dass selbst eine solche Temperatur, sowohl was den 
Crrad der WSrme als auch der Gleichförmigkeit anbelangt, weit 
limter den Anforderungen der Paläontologen zurückbleibt. 
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Die Auffassung aber, welche vorzuführen und zu begründen 
in Obigem gesucht wurde, empfiehlt sich dadurch, dass sie einer- 
seits die Erklärung einer hoben Temperatur in den hoben Breiten 
an die Hand gibt, und auch andererseits zugleich die sehr grosse 
Gleichförmigkeit des Glimas in den verschiedensten Breiten er- 
klärt. Nachdem eine solche Grundlage gewonnen ist, leistet die 
Annahme eines bescheidenen Wärmezuschusses durch die innere 
Erdwärme und durch eine schwerere Atmosphäre gute Dienste, 
weil man derselben nur soweit bedarf, um die Temperatur noch 
um einige Grade über alle Breiten hin zu erhöhen. Wenn somit 
beispielsweise in den höchsten Breiten statt einer Temperatur 
von 14** R. eine solche von 17® E. gewonnen wird; oder in mitt- 
leren Breiten statt 15^50 B. der Betrag auf 18^,50 B. und unter 
den Tropen statt 20® B. auf 23® R. sich steigert, so wird hie- 
durch den Anforderungen der Paläontologen nur um so besser 
entsprochen und die Gleichförmigkeit des Glimas hiedurch keines- 
wegs alterirt. 

Dass dieser Zuwachs an Wärme nur für die alten geologi- 
schen Perioden in Betracht und Geltung komme, ergibt sich aus 
einer einfachen Betrachtung. 

Mit zunehmender Dicke der festen Erdrinde in den jüngeren 
Perioden schwächt sich die Wirkung der Innern Erdwärme von 
selbst bis zur völligen Unbedeutendheit ab. In den jüngeren 
Perioden fällt sodann auch die Wirkung der schwereren Atmo- 
sphäre weg, weil die ehemals def Luft beigemischte Kohlensäure 
durch die später entstandenen Schichten gebunden wurde. 

Bei der grossen Gleichförmigkeit der Temperatur in allen 
Zonen mussten auch die Schwankungen derselben in den ver- 
schiedenen Jahreszeiten ganz in den Hintergrund treten. Nicht 
so fast der Stand der Sonne ist es, der das Glima der alten 
Perioden in den mittlem und höhern Breiten beherrschte, sondern 
die Anwesenheit und Temperatur der in ungeschwächter Kraft 
wirkenden Gewässer des Oceans. Die warmen Wasser desselben, 
durch eine constante Wolkenhülle vor den Wirkungen der Aus- 
strahlung geschützt, verliehen der ganzen Erdoberfläche ein ebenso 
warmes als gleichförmiges Clima. Innere Erdwärme und dichtere 
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Atmosphäre wirkten ihrerseits , jedoch nur als untergeordnete 
Factoren, in der gleichen Richtung mit, sofern sie die Wärme 
um einige Gr^de steigerten, ohne dadurch an der Gleichförmig- 
keit des Glimas etwas zu ändern. 

6. Artikel, 

Bückblick auf die climatischen Verhältnisse der alten geologischen 

Perioden. 

Das reine Seeclima der Gegenwart trägt, gegenüber dem 
Normalclima der gegenwärtigen Erdperiode nicht blos einzelne 
deutliche Züge einer Aehnlichkeit mit dem Glima der alten geo- 
logischen Perioden an sich, sondern der gesammteGharacter 
beider trifft in überraschender Weise zusammen. Beide stimmen 
typisch zusammen in der grössern Gleichförmigkeit, in der 
gross er n Wärme und besonders in der eigenthümlichen 
Vertheilung der Wärme. Während unter den Tropen die 
gleichen oder wenigstens nahezu gleichen Wärmeverhältnisse be- 
stehen, gibt sich sowohl bei dem reinen Seeclima der Gegenwart 
gegenüber dem Normalclima, wie auch bei dem Glima der alten 
Perioden in den mittlem und besonders höhern Breiten ein relativ 
stetig zunehmender* Wärmebetrag zu erkennen, wodurch 
bei beiden eine beträchtlich grössere Gleichförmigkeit der Tem- 
peratur in den verschiedenen Zonen hervorgebracht wird. Sobald 
man einmal durch tabellarische Gegenüberstellung von dieser ge- 
meinsamen climatischen Physiognomie sich volle Klarheit ver- 
schafft hat, so drängt sich die zuversichtliche Hoffnung auf, dass 
in dem reinen Seeclima die feste Basis und der Schlüssel zu 
finden seien, von wo aus es gelingen werde, zu dem räthsel- 
haften Glima der alten Perioden aufzusteigen. 

Diese Ueberzeugung wird um so lebhafter, da ja in der 
That während der alten Perioden das oceanische Glima nahezu 
vollständig im Besitz sich befinden musste. Es handelt sich blos 
darum, einen Factor ausfindig zu machen, durch welchen die in 



* 8. Tabelle I. 
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dem reineu Seeclima za Tag tretenden Züge noch verstärkt 
werden. Dnrch den Umstand, dass die Wärmeziffern des reinen 
Seeclimas der Gegenwart dem Grade nach unzureichend sind, 
um die Erscheinungen der fossilen Organismen der alten For- 
mationen zu begreifen, darf man sich nicht abschrecken lassen, 
auf diesem Wege voranzugehen und auf dieser soliden Basis 
fortzubauen. 

Das reine Seeclima der Gegenwart ist ja selbst nur eine 
Abstraction, und zwar eine unvollständige, die sich zu- 
nächst nur die Aufgabe stellt, die unmittelbaren sozusagen greif- 
baren Einflüsse des festen Landes auf die Temperatur der Erd- 
oberfläche zu eliminiren. Letzteres ist allerdings eine sehr wichtige 
Seite, aber es ist doch nicht der einzige Punkt, wodurch 
sich das reine Seeclima und das Normalclima unterscheiden. In 
jenen geologischen Zeiträumen, da das Seeclima nicht eine Ab- 
straction war, sondern in dem thatsäc blichen Besitz sich be- 
fand, mussten durch seinen gewaltigen Einfluss auch noch ander- 
weitige Wirkungen hervorgerufen werden, namentlich auch auf 
den Zustand der Atmosphäre. Die trockenen Gontinente, 
die heutzutage ungefähr ein Drittel der Erdoberfläche einnehmen, 
beeinflussen ihrerseits die Beschaffenheit der Atmosphäre, beson- 
ders ihren Wassergehali Derselbe ist von dem Umfang der 
verdunstenden nassen Oberfläche abhängig, ist desshalb in der 
gegenwärtigen Periode kleiner, als in den alten Perioden. Die 
Anwesenheit grosser trockener Erdtheile bringt sodann durch die 
trockenen Luftströmungen Wirkungen in der Atmosphäre hervor, 
die denen des Oceans theilweise geradezu entgegenarbeiten und 
dieselben zum Theil aufheben. In der Hauptsache wird die 
Behauptung keinem Anstand unterliegen, dass die continentale 
oder vielmehr gemischte Beschaffenheit der Oberfläche der Erde 
auch ähnliche, gemischte Zustände der Atmosphäre hervorrufe, 
dass wechselvolle und gemischte Zustände der Trübung und 
Heiterkeit in ihrem Gefolg auftreten. Andererseits ist nicht zu 
beanstanden, dass eine rein oceanische Beschaffenheit der Erd- 
oberfläche durch ihre eigene Gleichförmigkeit, auch gleichförmige 
Zustände der Atmosphäre begünstigt, welche aber mehr zu einer 
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Constanten Trübheit, als zur wolkenlosen Heiterkeit des 
Himmels sich hinneigen mussten.* 

Wie man sich nnn diese Zustände näher vorstellen soll, das 
ist Sache der Hypothese ; aber die Hypothese hat hier eine Be- 
rechtigung, vorausgesetzt, dass dieselbe sich innerhalb der Schran- 
ken der physicalischen Möglichkeit bewegt. Willkommen ist, 
dass ans den astronomischen Beobachtungen an solchen Planeten, 
welche ohne Zweifel in einem jugendlicheren Stadium ihrer geologi- 
schen Entwicklung sich befinden, einige Anhaltspunkte sich er- 
geben, wie man sich die Zustände unseres Planeten in seinen 
früheren Perioden vorstellen soll. Ferner ist willkommen, dass 
auch die Beschaffenheit der Organismen der alten Perioden, der 
Pflanzen insbesondere, einigen Aufschluss darüber zu geben ge- 
eignet sind. Ein sumpfiger Boden, trüber Himmel, beträchtliche 
Hegenmengen, G-leichförmigkeit der Temperatur entsprechen ihren 
Existenzbedingungen am besten.** 

Die Annahme einer constanten Wolkenhülle von den Wende- 
kreisen polwärts ist nun ganz geeignet, solche Dienste zu leisten, 
dass das oceanische Clima in allen seinen Eigenschaften 
zu verstärkter Geltung gelangt. *f* Die thermographischen 
Aufzeichnungen sodann geben die Mittel an die Hand, um den 
Betragt der Verstärkung wenigstens annähernd zu eruiren. 
Auf diesem Wege ergeben sich als Mittelzablen der Temperatur 
in den alten Perioden für die polaren Gegenden c. +14^ R., 
för die mittleren Breiten, genauer für den 45. Breitegrad, 
c. + 15^50 R. und für die Tropen c. -|- 20<> R. (Tabelle 11)^ 
Hiedurch möchte schon dje hauptsachlichste Kluft zwischen dem 
Clima der Urzeiten und dem der Gegenwart als ausgefüllt be- 
trachtet werden können. Da jedoch ein Zuschuss der innern 
Erdwärme und eine Temperaturerhöhung durch die grössere Dich- 
tigkeit der Atmosphäre in den alten Erdperioden nicht ganz von 
der Hand gewiesen werden können, auch einige Organismen der 

* Artikel i. 

** Artikel 2. 

♦** Artikel 3. 

t Artikel 4. 

Württomb. naturw. Jahreshefte. 1881. 6 
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alten geologischen Perioden eine noch grössere Wärme verlangen, 
so lässt sich, mit Vorbehalt eines gewissen Spielraums, eine 
Steigerung um c. 3^ B., somit fQr die polaren Oegenden eine 
Temperatur von c. + 17® B., für die mittleren Breiten von 
c. 4- 18®,60 B. und fBr die Tropen von c. + 23® B.* moti- 
viren. Das ist nun eine Temperaturscala, welche den Anforde- 
rungen der Paläontologen an das Clima der Urzeiten entsprechen 
dürfte , sowohl was den Grad der Wärme anbelangt^ als auch in 
Betreff der Gleichförmigkeit der Temperatur innerhalb der ver- 
schiedenen Zonen. — Eine nicht unbeträchtliche Schwierigkeit 
dürfen wir jedoch nicht mit Stillschweigen übergehen. 

Für das Gedeihen der Organismen, der Pflanzen insbeson- 
dere, ist nicht Mos ein gewisses Quantum von Wärme erforder- 
lich, sondern auch Licht. Es wurde schon oben darauf hin- 
gewiesen, dass Farne und Lycopodien das directe Sonnenlicht 
leichter entbehren können, dass ihnen schattige Standorte gut 
zusagen. Allein in den hohen und höchsten Breiten handelt es 
sich nicht blos um abgeschwächtes Licht, sondern um die langen 
Wintemächte, in welchen das Tageslicht ganz fehlt Die Tertiär- 
zeit bietet in dieser Beziehung schon keine grossen Schwierig- 
keiten mehr dar. Die zur Tertiärzeit in Spitzbergen lebenden 
Pflanzen hatten nach Heer sämmtlich feilendes Laub; sie waren 
somit auf einen Stillstand der Vegetation während der Winter- 
nacht eingerichtet. Allein das Gleiche kann schon von den 
Pflanzen der Ereideformation in Grönland und Spitzbergen nicht 
mehr gesagt werden, so wenig als von den Steinkohlenpflanzen 
daselbst. 

Ob nun die immergrünen Pflanzen dieser Perioden die lange 
Winternacht ertragen konnten? 

Wir beschränken uns darauf, das zu wiederholen, was Heer 
in seiner Polarflora I S. 73 darüber sagt: „Es ist bekannt, dass 
in Petersburg zahlreiche Pflanzen südlicher Zonen in Gewächs- 
häusern überwintert werden, welche während langer Zeit sehr 
wenig Licht erhalten; wie denn auch in unsern Breiten die Ge- 



♦ Artikel 5. 
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wächshäuser wochenlang wegen der strengen Kälte zugedeckt 
•werden müssen. Allerdings leiden darunter die Pflanzen, die- 
jenigen indessen am wenigsten, welche Winterruhe halten. Eine 
solche Winterruhe halten alle Pflanzen mit fallendem Laub, aber 
auch manche wintergriine Bäume, so die Nadelhölzer und unsere 
Alpenrosen, welche letztere in den Alpen während mehrerer Mo- 
nate von* einem Schneemantel bedeckt, also dem Licht unzugäng- 
lich sind." 

Auch Arago'*' hebt hervor, dass wegen der Befraction des 
Lichts der Sonne und weil erst völlige Finstemiss eintritt, wenn 
die Sonne 18^ unter dem Horizont steht, die Polarnächte reducirt 
werden und bemerkt, dass „in den Polargegenden der Tag nur 
selten absolnt aufhört und die vollständige Nacht von den Be- 
obachtern daselbst fast nicht gekannt ist.^ 

Das Hindemiss wegen Mangels an Licht darf somit als ein 
absolutes Hindemiss ' des Gedeihens der Vegetation in hohen 
Breiten nicht aufgefasst werden. Ob diese Schwierigkeit durch 
Annahme der Blandet'schen Hypothese (Mercur-Sonne) besser und 
ganz beseitigt werde, ist sehr zweifelhaft, wenn für den an- 
genommenen damaligen Zustand der Sonne der Maassstab der 
Leuchtkraft des Zodiacallichts in Anwendung gebracht werden 
darf (cf. Einleitung). 

Zweiter Abschnitt 

Motivirung der climatischen Verhältnisse der Jüngern 
ge(KlogischenPerioden, besonders der Miocänformation. 

1. Artikel. 

Verhältniss des Tertiärclimas zu dem der vorhergehenden Perioden. 

Wie schon in der Einleitung erwähnt wurde, bieten jene 
geologischen Perioden, welche auf die Steinkohlenformation zu- 
nächst folgen, keine hervorragenden Unterschiede der climatischen 
Verhältnisse gegenüber den vorangegangenen Perioden dar. Die 

* Populäre Astronomie IV, S. 486. 
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pflanzen und Tbiere treten zwar nach und nach vom Schauplätze 
ab und andere mehr oder weniger nahe stehende Formen treten 
dafür auf; aber die climatischen Verhältnisse bleiben sich in der 
Hauptsache gleich, d. h. die zonenweisen unterschiede treten 
auch hier noch nicht hervor, obwohl der Character der Pflanzen 
nach Graf Saporta grössere Wärme und Trockenheit anzeigt 

Es folgt daraus, dass die tellurischen Verhältnisse, nämlich 
oceanische Beschaffenheit der Erdoberfläche und damit zusammen- 
hängend constante Bewölkung nicht, oder besser, so wenig sich ge- 
ändert haben, dass die unbedeutenden Aenderungen keinen deutlich 
wahrnehmbaren Einfluss auf das Clima ausüben konnten. Erst mit 
der obern Kreideformation tritt, nicht ganz unerwartet, sofeni auch 
der schon in der untern Kreide eine erste Spur (Grönland) sich 
eingestellt hatte, eine grössere Zahl der dicotyledonen Pflanzen 
hervor und zugleich damit ein bemerkbarer Unterschied in der 
Temperatur der verschiedenen Zonen. Abef erst in der tertiären 
und zwar miocänen Formation sind namhafte climatische Unter- 
schiede nachweisbar und zugleich ist jetzt die Flora und be- 
ziehungsweise Fauna den lebenden Gattungen sehr nahe stehend, 
zum grossen Theil mit denselben identisch, so dass eine Ver- 
gleichung mit den climatischen Ansprüchen der Organismen der 
Jetztwelt sich durchführen lässt. 

Unterdessen sind aber auch in den tellurischen Ver- 
hältnissen nachweisbar Aenderungen vor sich gegangen, durch 
welche der gesammte Character der Erdoberfläche ein ganz an- 
deres Gepräge erhalten hat. 

Schon zur Zeit der eocänen Formation hat sich ausgebreitetes 
Land in beiden Halbkugeln gebildet. Zeuge davon sind die 
zahlreichen Landsäugethiere, hauptsächlich Pachydermen. Dazu 
lichtliebende Landpflanzen mit der Organisation der Dicotyledonen 
und Monoootyledonen. 

Noch besser gekannt ist die miocäne Formation, die in 
Europa, Asien und America, unter den Polen, in mittleren Breiten 
und unter dem Aequator zahlreiche Schichten mit versteinerten 
Organismen zurückgelassen hat. 

Pachydermen sind überall verbreitet, dazu Wiederkäuer und 
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Xager etc. ; auch die Ausbeate fossiler miocäner landbewobuender 
Pflanzen vermehrt sich gewaltig. 

Das sind lauter sprechende Zeugnisse, dass die tellurischeu 
Verhältnisse selbst» gegenüber den alten Perioden, sich beträcht- 
lich geändert haben müssen. Jene fast einförmige Gleichförmig- 
keit der tellurischen Verhältnisse und damit des Climas und s auch 
der Organismen, wie sie in den alten Perioden herrschend war^' 
war nicht dazu bestimmt, dass sie immer und zu allen Zeiten 
bestehen sollte. 

Die Anlage zu Veränderungen in air diesen Beziehungen 
war von Anfang an vorhanden, nur brauchte es Zeit, bis die- 
selben sich zur Geltung zu bringen vermochten. 

Diese Anlage , können wir nach Bronn * als die terripetal« • 
Entwicklung der Erde kurz bezeichnen. 

Die Bewegung der oceanlschen Gewässer griff da und dort 
die starr gewordene Erdrinde an und schüttete an andern Stellen 
Sedimente auf. Stellenweise erhob sich Land über den Meeres- 
Spiegel, w^nn auch nur wenig. Andererseits drangen die Sicker- 
wasser allmählig immer tiefer in die fest gewordene, langsam 
erkältende Erdrinde ein, wodurch der Umfang des Meeres ver- 
kleinert, der Umfang des Landes aber vergrössert wurden. Ob 
und inwieweit ajjch vulcanische Kräfte im gleichen Sinn gewirkt 
haben, mag eine offene Frage bleiben. Aber die Anfänge des 
festen Landes waren noch zu schwach, um eine irgend wahr- 
nehmbare Bückwirkung auf die climatischen Zustände auszuüben. 
Die Zeit musste aber kommen, wenn auch ganz allmählig, da die 
sporadischen Flecken des Festlandes sich zusammenschlössen und 
die Continente ins Dasein traten. Sobald aber festes Land in 
eiuer Ausdehnung vorhanden war, dass dasselbe den Namen eines 
Coutinents verdiente, so konnte dieser Umstand nicht mehr ohne 
Rückwirkung auf das Clima bleiben. 

Die bisherige Gleichförmigkeit nausste bis auf einen gewissen 
tirad aufgehoben werden, wodurch in mittleren und höheren Breiten 



* Untersuchungen tib^r die Entwicklungsgesetze 1858. S. 351 
und 123. 
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ein Verlust an Wärme verbunden war. Die grosse Gleich- 
förmigkeit und hohe Wärme der alten geologischen Perioden ist 
ja, wie zuvor ausgeführt wurde, in erster Beihe durch die physi- 
kalischen Eigenschaften des allverbreiteten Wassers bedingt, wenn 
auch nicht durch sie ganz allein. 

Mit dem Erscheinen der Continente traten aber noch andere 
'Erscheinungen auf, welche die Wirkung des festen Landes ver- 
stärkten. Die Landwinde, welche zur Ausgleichung des gestörten 
' Gleichgewichts der Lufttemperatur sich erhoben, waren im Stande 
die Wolkenhülle theilweise aufzusaugen und zeitweise zu zerstören. 
Ohnehin musste die Wolkenbildung in der tertiären Zeit spärlicher 
sein als in den alten geologischen Perioden, weil die Continente 
weniger Wasserdampf lieferten als das Meer, das zuyor ihre 
Stelle einnahm. Mit der Zerreissung der zuvor constanten Dunst- 

■ 

und Wolkenhülle, wurde nun die Ungleichförmigkeit des Climas 
in den verschiedenen Breiten gesteigert; Zustrahlung und Aus- 
strahlung fingen an ihr Spiel energischer zu treiben. 

Ein solcher Zustand der Oberfläche der Erde und des Climas 
liegt nach den paläontologischen Untersuchungen zur tertiären Zeit 
in der That klar vor Augen. Aber einen hohen Grad der Aus- 
bildung haben diese Zustände noch keineswegs erreicht. Die 
Continente waren vielfach noch durchbrochen von Meeresarmen, 
wie jede geognostische Karte lehrt, oder auch von grossen Süss- 
w'asserseen, von welchen die weitverbreiteten Schildkröten und 
BjTokodile Zeugniss geben; überdiess war das Land niedrig. Heer 
nimmt die Meereshöhe der Molasselandschaft mit richtigem Tact, 
wie uns scheint, auf nicht mehr als 250' über dem Meeresspiegel 
an (cf. Urwelt S. 478). In der 2. Auflage der Urwelt nimmt 
er dafür 100 m. Die Flüsse hatten wenig Gefall, das Fluss- 
adernetz war wenig entwickelt. Wir können sagen: in der Tertiär- 
zeit waren in der That Continente vorhanden, aber sie befanden 
sich noch im Anfangsstadium ihrer Ausbildung. Im Zusammen- 
hang mit diesen Verhältnissen wird man annehmen dürfen und 
müssen, dass zwar die constante Bewölkung der alten Perioden 
nicht mehr bestand, aber sie mag immerhin noch um ein be- 
trächtliches Maass stärker gewesen sein als heutzutage. Dank 
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den Bemühangen der Paläontologen (besonders Heefs) ist man 
im Stande, von dem Clima der Tertiärzeit (Miocänzeit haupt- 
BäcMich)' nicht blos eine allgemeine, immerhin unbestimmte Dar- 
le^ng zu geben, sondern bestimmte Ziffern aufzuführen, welche 
ein deutliches, ziemlich scharf umgrenztes Bild desselben erkennen 
lassen. Schon Bronn hat in seinen Entwicklungsgesetzen S. 198 
die climatischen Verhältnisse der Tertiärzeit dargestellt; allein 
durch die merkwürdige Ausbeute von fossilen Pflanzen in den 
höchsten Breiten, deren Untersuchung sich Heer"^ unterzog, haben 
sich noch viel bestimmtere Besultate ergeben. Hienach berechnet 
Heer als Minimalbetrag der mittleren Jahrestemperatur zur mio- 
cänen Zeit für Spitzbergen (78^ n. Br.) + 6^ C, für Grönland 
{12^ n. Br.) + 9« C, für Island + 9» C. Das sind jedoch nur 
Minimalbeträge** und Graf Saporta betont, dass die Tempera- 
turen in Wirklichkeit höher gewesen sein werden. Wir werden 
desshalb nicht weit fehlgreifen, wenn wir statt der 'angegebenen 
Grade nach Centesimaleintheilung, dieselben als nach Beaumur'- 
scher Eintheilung aufgestellt betrachten. 

Für die Schweiz (47^ n. Br.) berechnet sodann Heer die 
Temperatur der untern Süsswassermolasse auf 20 — 21^0., die 
der Obern auf 18— 19<> C, somit im Mittel beider auf 19^,50 C. 
= 15^,60 K. Die tropischen Breiten aber (Sumatra, Java, Borneo) 
weisen, wenn auch das genaue Alter der Formation, aus welcher 
die Pflanzenreste stammen, noch nicht ganz sicher gestellt ist, 
auf eine dem recenten Clima entsprechende Temperatur hin, nach 
den übereinstimmenden Untersuchungen von Heer***, Göppertf 
und Geylerft» Das climatische Bild der Tertiärzeit, das aus diesen 



* Flora fossiHs arcUca. 5 Bände. 

** In der 2. Anlage seiner Urwelt setzt nunmehr auch Heer 
die Jahrestemperatur der Molassezeit von Spitzbergen auf -|- 9® G. und 
die von Grinellland auf + 8» C. (cf. S. 657 und 509). Für die mioc&ne 
Jahrestemperatur von Grönland setzt Heer daselbst nunmehr 4- 11^ C., 
was unserer Umänderung in -f- 9^ B. ziemlich gut entspricht (cf. S. 512). 
*** Fossile .Pflanzen von Sumatra. S. 9. 
t Terti&rflora von Java. S. 65. 
tt Fossile Pflanzen von Borneo. S. 69. 
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Ziffern entgegentritt, steht schon ziemlich weit ab von dem Clima 
der Urzeit; es ist darchaos nicht mehr so gleichförmig wie jenes. 
Es steht aber noch weiter ab von dem Norjnalclima der Gegen- 
wart, sofern es doch viel gleichförmiger in den verschiedenen 
Breitegraden ist, als das heutige. Nur in den Tropen selbst 
stimmen sowohl das tertiäre Glima, als das Clima der ältesten 

m 

Perioden, als das Seeclima der Gegenwart, sowie auch das Normal- 
clima bis auf eine überraschend geringe Abweichung hin überein. 
Relativ am nächsten kommt das Tertiärclima mit dem reinen 
Seeclima der Gegenwart überein. Allein die Abweichung ist 
auch hier noch zu gross, wie es andererseits sicher ist, dass zur 
Tertiärzeit die Erdoberfläche keineswegs mehr eine rein oceanische 
war. Wir werden wohl die Eigenthümlichkeit dieses Glimas am 
besten verstehen lernen, wenn wir dasselbe so analysiren: 

1) Das oceanische Clima der alten Perioden war zur.mitt- 

* 

leren Tertiärzeit zurückgedrängt, aber noch nicht soweit, dass 
schon ein Continentalclima im heutigen Sinn hätte Platz greifen 
können. 

« 

2) Auch die constante Bewölkung der alten Perioden wurde 
unterbrochen, aber nicht in dem hohen Grade wie heutzutage. 
Durch das Zusammenwirken dieser beiden umstände wurde ein 
Clima hervorgerufen, welches zwischen dem sehr gleichförmigen 
und warmen der alten Perioden und zwischen den ungleich- 
förmigen und abgekühlten der Gegenwart einigermassen in der 
Iditte steht, jedoch so, dass es noch mehr zu den Eigenschaften 
der alten Perioden Ann^erung zeigt, als zu denen der Gegen- 
wart. Ein Zuschuss von Wärme durch das Erdinnere ist in diesen 
jungen Perioden, wenn auch nicht absolut abzulehnen, aber so 
unbedeutend, dass man von . ihm ganz absehen kann. Sobald aber 

die tellurischen Zustände in der bisherigeu Bichtung sich noch 

« 

weiter entwickelten, als ungefähr zur mittelmiocänen Periode ge- 
schehen war, so mussten auch die clunatischen Differenzen noch 
schärfer hervortreten. 



— 89 — 

2. Artikel. 

Clixuatische Zustände gegen Ende der Pliocänzeit. 

' Während der Pliocänzeit haben die Contihente iLre Gestalt 
und ihren Umfang gewonnen, wie sie in der Gegenwart noch 
bestehen, wenn auch nicht in allen Einzelheiten, so doch in der . 
Haut)tsache. In Folge dieser Aenderung der tellurischen Ver- 
hältnisse, treten nun aber auch climatische Abänderungen ein, 
welche das Ende der Tertiärzeit von ihrem Anfang und ihrer 
JVlitte beträchtlich unterscheiden. Die paläontologischen Unter- 
suchungen über diesen Abschnitt der Tertiärformation sind leider' 
nicht ganz sq ergiebig, wenigstens nach dem gegenwäjrtigen 
Stand, als über die früheren Abtheilungen. Der Grund mag in 
der Natur der Sache selbst liegen. Zeiten der Hebung, wie die 
pliocäne Periode offenbar in hervorragender Weise war , sind . 
weniger geeignet zur Schichtenbildung und zum Eipschluss von 
Organismen in dieselben, als Zeiten der Senkung oder des ruhigen 
Beharrens. Wo aber Untersuchungen angestellt werden konnten, 
z. ß. in England, lassen sich starke Veränderungen der Tempe- 
raturverhältnisse während dieser Zeit daraus abnehmen. Die 
pliocäne Formation (Crag) daselbst, lässt nach Wood* bei den 
Meeresmuscheln von Stufe zu Stufe eiu Abnehmen jener Arten 
erkennen, welche einem wärmeren Clima angehören; dagegen ein 
stetiges Zunehmen jener Arten, die kälteren Gegenden zu eigen 
sind, so dass zuletzt die Meeresbevölkerung schon am Schlüsse 
der pliocän'eu Zeit einen Oharacter annimmt, der heutzutage nur' 
in höhern Breiten gefunden wird. Es wurde sogar der Versuch 
gemacht, Pliocän und Eiszeit geradezu zu identificiren, was jedoch 
von anderer Seite abgelehnt wurde (cf. ßütimeyer: Pliocän und 
Eiszeit). Dagegen wird die von Heer vertretene Ansicht (Ur- 
welt. 2. Auflage, S. 659), dass die Temperatur am Ende der 
pliocänen Zeit mit jener der Gegenwart gleich zu setzen sei, der 
Wirklichkeit am meisten entsprechen. Daraus ergibt sich un- 
mittelbar, dass der stärkste relative Absprung der Temperatur- 
eruiedrigung zwischen die Miocänzeit und das Ende der Pliocän- 



* cf. Lyell: Alter des Menschengeschlechts. S. 162. 



. Heer reneichnet für mittlere Breiteo (Schweiz) der 
inen Zeit Ifi'.ö C, fllr das Ende der Pliocänzeit nur 
C, ein Abstand, der grösser ist als je vorbei und' nachher 

zwei zeitlich einander so anmittelbar nahe gerückten 

(cf. Dnrelt. 2. Auflage, 8. 659). Befremden kOnnen 
imatische Zustände nicht. Weil sich die tellnritchen 
Bse während der Pliocänseit beträchtlich ändert«! j so 
auch die climatischen Zost&nde im Sinne desselben sich 
ich abändern; der contlnentale Character des Clhnas 
nd mnsste jetzt in einer gewissen Schärfe in die Er- 
r treten. Letzterer zeichnet sich aber ans sowohl durch 
[(trmigkeit der Temperator in verschiedenen Breiten nnd 
liedenen Jahreszeiten, als anch durch einen Bfickgang 
eren Jahreswänne in den mittleren ond hohen Breiton, 

schon in den vorangegangenen Artikeln ausetnander- 
fforde. Wenn Dove auf S. 25 seiner öfter citirton 
emerkt, dass die Temperatur der Erdoberfläche sich im 
len bei jeder Vermehrang das festen Areals vermehrt 
3sse, so ist uns diese Aeussernng nnverständÜcfa. Wir 
I jedoch auf die Angabe der nämlichen Schrift, S. 22, 
anz richtig sagt: „dass das feste Land in der heissen 
Jahresmittel heisser wird, als das Meer, in gemässigten 
m Zonen aber das Umgekehrt« stattfindeL* 

mnsste somit das pliocäne Clima nicht blos von den 
logischen Perioden stark abweichen, sehr annähernd wie' 
ge Clima, sondern auch von dem der anfänglichen und 

Tertiärzeit aelbat, während welcher der contlnentale 
' erst in seinen Anfängen sich befand. Die Continente, 
ünde der Pliocänzeit vorhanden waren, vermochten sich 
Qsches Clima selbst zu schaffen. Das feste und 

Land ist ein vietmal besserer Wärmeleiter als das 

man nimmt an, fünfmal besser. Dass daraus grössere 
fOrmigkeit der Temperater entstehen müsse, leuchtet ein. 
ind die trockenen Landwinde jetzt, seitdem die continen- 
haffenheit der Erdoberfläche noch schärfer hervorgetreten 

weit mehr geeignet, die WolkenbUlle zn zerreisaen. nnd ' 



91 



der Ausstrahlung und Zustrahiung freien Pass zu gewähren. 
Dass aber in mittleren und höheren Breiten der Effect ier Aus- 
strahlung überwiegen musste, lehrt eine einfache Betrachtung. 
Die Zustrahiung von der Sonne her ist in diesen Breit^ 
schon au sich wegen des schiefen Auffallens der Sonn^enstrahlen 
geschwächt; dagegen hat die Ausstrahlung über alL mit lieinem 
«chiefeu Winkel zu schaffen und kann sich in ungescl\wächter 
Kraft auch in hohen Breiten vollziehen, so dass sich bei dem 
vorherrschend »heitern Himmel des continentalen Climas ein 
Ueberschuss der Ausstrahlung in höheren Breiten er- 
geben muss, was gleichbedeutend ist mit einem Deficit an Wärme. 
Hiezu kommt der climatische Einfluss, der sich aus den Uneben- 
heiten der Erdoberfläcbe (Gebirgen) ergab, und sich in dieser 
letzten Zeit der Tertiärformation vorzüglich einstellte. Die Gebirge 
trugen wesentlich dazu bei, das Clima nicht blos ungleichförmiger, 
sondern auch kälter zu machen. Da jedoch dieselben über die 
Oontinente hin. sehr unregelmässig zerstreut sind und unl^r sich 
in Höhe und Ausdehnung sehr bedeutend abweichen, ^so ist es 
sehr schwierig, hiefür eine bestimmte Ziffer anzuführen ynd die- 
selbe von der Wirkung des continentalen Climas allein (auch 
ohne Gebirge) auszuscheiden. Es ist um so unthunlicher darauf 
einzugehen, als die Geographen und Meteorologen, in Würdigung 
der durch die gebirgigen Erhebungen verursachten Unregelmässig- 
keiten der Temperaturverhältnisse, eine Beduction auf die Meeres- 
fläche zur Anwendung zu bringen, sich zum Grundsatz gemacht 
haben. Immerhin sieht man, dass auch in den U/iterabtheilungen 
der Tertiärformation der Satz sich bestätigt, der unserer ganzen 
Auffassung zu Grunde liegt, dass die climatischen Verhältnisse 
wesentlich mit der tellurischen Oberfiächenbeschaffenheit zusammen- 
hängen. 

Sodann ist aber noch ein dritter Umstand zu beachten. Wie 
das Clima zu Ende der Pliocänzeit dem heutigen Clima in der 
Hauptsache -gleichzusetzen ist,' so wird dazumal, wie heutzutage, 
in mittleren und höheren Breiten der Character der Niederschläge 
ebenfalls der gleiche gewesen sein; d. 'h. durch einen guten 
Theil des Jahwes hindurch werden die Niederschläge in der 
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festen Form des Schnees etfolgt sein. Eine Schneedecke la- 
gerte sich auf weite Bäume während des Winters längere oder 
kürzere Zeit auf der Erde nieder. Für die wärmere Jahreszeit 
erwuchs nun aber die nächste und unyermeidliche Aufgabe, den 
Schnee wegzuschmelzen, bevor eine positive Erwärmung erfolgen 
konnte. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass durch diese 
Leistung eine Abminderung der mittleren Jahrestemperatur statt- 
finden musste, sowohl gegenüber den alten Erdperioden, welche 
diese Erscheinung überhaupt nicht kannten, als »uch gegenüber 
der Molasseperiode, wo dieselbe vielleicht in der Nähe der Pole 
aber nur auf engem Baum eine schnell vorübergehende Erschei- 
nung gewesen sein konnte. 

Die -Gondensationswärme bei der Krjstallirung des Schnees 
dürfen wir als einen Ersatz für diesen Verlust an Wärme nicht 
in Anschlag bringe?;, Ein^ einfache Betrachtung über die 
Begionen, in welchen das ^"e-k^ elzen des Schnees einerseits 
und das Krystallisiren desselbenlln88i^rseits stattfindet, wird 
darüber genügendes Licht verbreiten. D&SL Abschmelzen der 
Schneedecke geschieht unmittelbar an der Ob^äche der Erde 
selbst. Die hiezu erforderliche Wärme wird entnom^Q J^nen Luft- 
schichten und jenen Sonnenstrahlen, welche ohne dW Leistung 
direct auf die Erhöhung der Temperatur der Erdobei-fll^^^^® ®*^- 
wirken würden. Die Erstarrung des Schnees aber findetW ^o^en 
Begionen der Luft statt, welche mit der Oberfläche m ^""de 
jedenfalls in keinem unmittelbaren directen Contact stetf^'i; ^ie 
Condensationswärme zerstreut sich im freien Himi*elsraum, 
während die zum Schmelzen des Schnees erforderlichl Wärme 
ans der unmittelbaren Nähe der Erdoberfläche entnomilöen wird. 
Dadurch entsteht ein weiterer nicht gering anzuschlagiender Ver- 
lust an effectiver, den Organismen- sonst zu gut lJ*:omin€nder 
Wärme der Erdoberfläche. V . 

Hiemit sind drei Factoren namhaft gemacht, die contenenta^« 
und die gebirgige Beschaffenheit der Erdoberfläche und di^a ^i® 
Erscheinung des Schnees, welche zusammenwirkend wohVin^i 
Stande waren ein so gewaltiges Besultat hervorzurufen, wie daß 
selbe in. der Abminderung der Temperatur seit, der Molasseze 




V / 
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in mittleren Breiten von 18^,50 C. auf 9" C. sich darstellte. In 
der That wird in keiner andern geologischen Periode ein Zu- 
sammentreffen so mannigfacher und energischer Umstände nach- 
gewiesen werden können, welche eine solche Abänderung des 
zuvor im Besitz befindlichen Glimas zu bewirken im Stande waren. 
Eine weitere wichtige Frage möchte jedoch die sein: ob nicht 
die abgeänderten climatischen Verhältnisse nun von sich aus 
im Stande waren, auf die Umgestaltung der Erdoberfläche 
zurückzuwirken? Mit andern Worten, ob nicht ein Verhält- 
niss der Wechselwirkung zwischen climatischen und telluri- 
schen Zuständen sich einstellen konnte, und ob dieses Verhältniss 
sich nicht schon zur pliocänen Zeit selbst geltend gemacht habe? 
Wir glauben diese Frage mit Bestimmtheit bejahen zu kön- 
nen; wollen jedoch, um den Gegenstand nicht verwickelt zu 
machen, die Besprechung desselben aufschieben und späterhin 
abgesondert behandeln. 

Dritter Abschnitt. 

Motivirung der climatischen Verhältnisse der 

Quartärzeit. 

Als Erbschaft aus der Tertiärzeit empfing die quartäre Zeit- 
periode nicht blos die Continente im Gegensatz zu der mehr oder 
weniger oceanischen Beschaffenheit der früheren Perioden, sondern 
auch die Gebirge. Diese letztere Seite ist es, welche der quar- 
' tären Periode ihr spezifisches climatisches Gepräge verleiht, , und 
die desshalb noch näher in Betracht zu ziehen sein wird. Ein 
ausgedehnter Continent vermag, auch wenn er eine niedrige Lage 
über dem Meer einnimmt, ein excessives Clima hervorzurufen und, 
wenn dasselbe sich in hohen Breitegraden befindet, so wird aucli 
das Jahresmittel den Temperatur tief hiBrabgedrückt; aber die 
Erscheinung der Gletscher wird hiedurch allein noch nicht 
hervorgerufen. 

Sibirien hat nach Middendorf * trotz seiner sehr tiefen jähr- 



Reise io den äussersten Osten und Norden Sibiriens. IV, S. 435. 
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liehen Durchschnittstemperatar , keinen bleibenden Schnee und 
keine Gletscher, weil die Sommerwärme im Stande ist, den Schnee 
wegzuschmelzen. Middendorf äussert sich aber, „dass eine nur 
unbedeutende Hebung des Taymirlandes um einige hundert Fnss 
oder auch das Vorhandensein eines einzigen Gipfels in einem 
Gebirgsstock, der sich um ein paar tausend Enss erhöbe, hin- 
reichend wäre, um das Land in eine Schneewfiste zu verwandeln. 
Nur ein wenig mehr Seeclima, d. h. nur gedämpfte Sommer- 
monate und einzelne Schneetriften würden übersommern, Kerne 
hinterlassend, welche, begünstigt durch einen darauf folgenden 
kalten Sommer, sich grossartig entwickeln und ihrerseits auf das 
Clima zurückzuwirken yermöditen*' (S. 435). 

Die Vorbedingung der Entwicklung der Gletscher, besonders 
jener grossartigen Gletscher, wie sie in der quartären Zeit er- 
scheinen, sind hienach die Gebirge, auf welchen sich die Massen 
von Schnee ansammeln können. 

Es wurde schon in einer frühern Abhandlung * der Zusammen- 
hang der Gebirge und der Gletscherzeit zu erörtern gesucht und 
möchten wir uns desshalb hier darauf beschränken können, nur 
die wichtigsten Gesichtspunkte hervorzuheben. 

Die Gebirge erheben sich in Regionen des Luftkreises, in 
welchen wegen der Dünnheit der Luft und ihrer dadurch ver- 
minderten Wärmecapacität die Niederschläge, je nach der geo- 
graphischen Breite, einen grossen Theil des Jahrs in fester Form 
(Schnee) erfolgen. Die geringe Wärme des kurzen Sommers ist 
nicht im Stande den Schnee ganz zu bewältigen, es bleibt ein. 
Best übrig' und so bildet sich die Zone des sogenannten ewigen 
Schnees. Man mag sich nun die Entstehung der Gebirge denken, 
wie man will, soviel wird sicher sein, dass dieselben anfönglich 
weniger zerstückelt, mehr in sich geschlossen waren, als 
heutzutage. Dass die Menge von Thälern, insbesondere von 
Querthälern, erst nachträglich durch die Erosion und die mit ihr 
Hand in Hand gehende Verwitterung entstanden sind, aus dem 
Gebirg herausmodellirt wurden, scheint bei dem heutigen Stand 



* Württ. naturwissenschaftliche Jahreshefte. 1875. S. 85. 
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der UntersuchuDg kaum mehr zweifelhaft zu sein; wobei jedoch 
selbstverständlich durchaus nicht ausgeschlossen ist, dass sich die 
erodirenden Gewässer die vorhandene Terrainbeschaffenheit (Bisse 
und Spalten im Gebirge) möglichst zu Nutzen machten und sich 
an dieselben anschlössen. 

Die Anfänge der Erosion können gleichzeitig mit der Er- 
hebung der Gebirge begonnen haben. Sobald durch die Uneben- 
heiten da und dort das Wasser ein stärkeres Gefall erlangte, 
fing dasselbe an, Binnen in das Gebirge zu graben. Aber diese 
Binnen (Thäler) nahmen ihren Anfang am Fusse des Gebirgs 
und zogen sich langsamer oder rascher von unten nach oben 
von aussen nach innen. Die Erosion konnte der Hebung nicht 
vorauseilen und auch nicht ganz gleichen Schritt mit derselben 
halten, weil das zu erodirende Object (der Berg), nothwendig 
vorher sein muss, als das Product der Erosion (das Thal). So 
brach sich die Erosion von dem Fuss und dem äussern Abhang 
ausgebend, nach oben und nach der Mitte des Gebirgs Bahn mit 
ungleicher Geschwindigkeit, aber immerhin langsamer als die 
Hebung. Ist ja heutzutage die Erosion in Gebirg und Hügel- 
land auch da, wo keine Spur von recenter Hebung vorhanden 
ist| immer noch in Thätigkeit und lässt sich bei genauer Beob- 
achtung der Fortschritt derselben von Jahr zu Jahr erkennen. 
Das Wasserademetz fährt immer noch fort sich auszubilden und 
neue Thäler und Thälchen untergeordneten Bangs in diagonaler 
oder rechtwinkliger Bichtung auf das Hauptthal zu bilden. Das 
langsaniere oder raschere Portschreiten der Erosion durch die 
fUessenden Wasser, womit die Verwitterung Hand in Hand geht, 
hängt von verschiedenen umständen ab, besonders von der Be- 
schaffenheit der Schichten und Schichtenstellung. 

Selbst in dem leicht möglichen Falle, dass alte, d. h. 
vorangegangenen Erdperioden, oder auch einem früheren Abschnitt 
der- gleichen Periode angehörige Thalwege, durch eine spätere 
Hebung mit emporgehoben wurden, werden sich die Verhältnisse 
der Erosion zur Hebung nicht wesentlich ändern. Sobald nämlich 
der alte Thalboden von der Hebung mitergriffen wurde, ver- 
änderten sich die Terrainverhältnisse so, dass derselbe nicht mehr 
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die Functionen als Tbalweg verrichten konnte. Der alte Thal- 
weg war als solcher ausser Curs gesetzt und musste warten, ob 
und wann und wie weit bei den veränderten Terrainverliältnissen 
der Fortgang der Erosion ihn ergriff oder bei Seite liegen Hess. 

Ans air diesem folgt, dass auf den inneren Zügen jener 
Gebirge, welche die Grenze des ewigen Schnees erreichten, die 
im Lauf der Jahre niedergehenden Schneemassen sich eine Zeit 
lang ansammeln mussten. Es bedarf kaum einer Bechnung, um 
zu zeigen, dass in Zeiträumen, welche in geologischem Sinne sehr 
klein sind, schon in einigen Jahrhunderten, sich gewaltige Schnee- 
massen angesammelt haben mussten. Erst, wenn die der Hebung 
nachfolgende Erosion tiefer und tiefer ihre Querthäler eingeforcht 
hatte und gegen die inneren Gebirgszüge vorgerückt war, trat 
die Möglichkeit einer Abfuhr der Schneemassen durch die 
Qaerthäler ein. Sie flössen nun ab als Gletscher und die sämmt- 
liehen alten grossen Gletscher der Alpen flössen nur durch 
Querthäler ab. 

Ob die Gletscher selbst direct zur Ausfurchung und Ans- 
Weitung der Thäler kräftig mitgewirkt haben, ist nach den Be- 
obachtungen der alpinen Geologen zweifelhaft. . Aber ihre 1 n- 
directe diessbezügliche Wirkung ist sicher sehr hoch anzu- 
schlagen. Dieselben schafften den Gebirgsschutt weg und 
führten ihn weit fort in Gegenden ausserhalb des Gebirgs. Da- 
durch wurde für die Verwitterung immer neues Feld hergestellt, 
während ohne sie, durch die Schutthalden, die Thalwände vor 
tiefer gehender Verwitterung geschützt worden wären. Dass diese ' 
Thätigkeit der Gletscher schwer ins Gewicht fällt, wird alsbald 
klar, wenn man die ausgedehnten, mehrere hundert Fuss mäch- 
tigen Schuttmassen betrachtet, welche die alten Gletscher über 
ganze Landstrecken, über hunderte von Quadratmeilen hin trans- 
portirt haben. 

Die Gletscher flössen durch die Querthäler in die Niederungen 
herab; aber die Wärme der Niederung war offenbar nicht im 
Stande dieses seit vielleicht einigen Jahrhunderten angesammelte 
Material alsbald zu bewältigen und zu schmelzen. Sie breiteten sich 
am Fuss des Gebirgs in der Ebene fächerförmig aus. Die bisher 
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m der Ebene lebende Fauna und Flora wurde verdrängt und 
climatische Zustände hervorgerufen, auch in der Ebene, die durch 
Fernwirkung auf benachbarte Mittelgebirge auf so kräftige Weise 
sich äussern konnte, dass auch auf diesen eine Linie des ewigen 
Schnees und Gletscherbildung ins Leben treten konnte. In dem 
Fall aber, dass die Gletscher sich in das Meer ergossen, stran- 
deten die Eisberge in vielleicht erst grosser Entfernung, überall 
die climatischen Zustände verschlimmernd. So war es möglich, 
dass weithin in Gegenden, die ihrer Lage nach zuvor eines viel- 
leicht schon mehr oder weniger continentalen, aber immerhin ge- 
mässigten Climas, theilhaftig waren, eine Umänderung der clima- 
tischen Verhältnisse sich vollzog, die man mit Becht mit dem 
Namen der Eiszeit belegte. 

Viple Geologen sehen sich aus Gründen der Lagerung und 
der eingeschlossenen organischen Beste veranlasst, eine doppelte 
Eiszeit, unterbrochen durch eine interglaciale Periode (ütznach) 
anzunehmen. FOr Norddeutschland wird neuestens (A. Penk*) 
eine wenigstens dreimalige Wiederholung und Unterbrechung 
verlangt. 

Es kann sich blos fragen, ob diese Erscheinungen unter 
dem Gesichtspunkt einer selbstständigen geologischen Unter- 
abtheilung aufgefasst werden dürfen und müssen, oder aber unter 
dem Gesichtspunkt von Schwankungen in der Abwicklung des 
Prozesses, welcher in seinen hauptsächlichsten Zügen dargestellt 
wurde. Unsere Auffassung legt den letzteren Gesichtspunkt 
näher. Die Entstehung der Gebirge, sei es durch Faltung oder 
durch irgend eine andere Ursache, war nicht Sache eines Mo- 
ments, trat auch sicher nicht ausschliesslich nur in einer 
einzigen Periode ein, obwohl dem Ende der tertiären Zeit eine 
hervorragende Bedeutung zufällt; sie mag in manchen Gegenden 
der Erde schon früher angefangen haben und setzte sich jeden- 
falls durch die quartäre Zeit hindurch noch fort. 

Bedeutende Niveauschwankungen in England und Amerika 



* Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft 1879. in. Band, 
S. 117. 
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während der quartären Zeit legen davon bestimmte Zeugnisse 
ab. Durch die fortgesetzte Faltung oder Hebung wurden nun 
bald da bald dort die schon eröffneten Wege zur Abfuhr dOvS 
Schnees oder zum Abfluss der Gletscher verstopft. Die weitere 
Abfuhr gerieth vielleicht auf längere Zeit ins Stocken, oder traten 
Senkungen selbst unter den Spiegel des Meeres ein. In der 
Zwischenzeit konnte nun da und dort ein gelinderes Glima sich 
geltend machen, weil die Ursache der Verschlechterung des Climas, 
mehr oder weniger vollständig , auf kürzere oder längere Zeit 
beseitigt, wenigstens in die Ferne gerückt war. 

Sobald aber durch die Erosion wieder neue Bahnen ge- 
brochen waren, so begann auch wieder der Prozess der Ent- 
ladung der indessen im Gebirge wiederholt angesammelten Schnee- 
massen mit all^ seinen begleitenden Erscheinungen. 

Wollte man aher den durch Beobachtung an mehreren 
Orten (cf. Heer: Urwelt. 2. Auflage, S. 574) nachgewiesenen 
Temperaturschwankungen innerhalb der Quartärzeit die Bedeutung 
einer allgemein verbreiteten geologischen ünterabtheilung zu- 
erkennen, so würde man dadurch auf einen ganz andern prin- 
cipiellen Standpunkt hingedrängt; auf jenen Standpunkt, der eine 
fortlaufende Reihe abwechselnd warmer und kalter Perioden durch 
die ganze Zeit der Entwicklung der Erde hindurch fordert (Groll). 
Da jedoch die paläontologischen Untersuchungen hiemit keines- 
wegs im Einklang stehen (cf. Heer: Urwelt. 2. Auflage,«S. 668), 
so wird es misslich sein, auf diese Auffassung sich einzulassen, 
so lange noch die Möglichkeit einer anderweitigen Erklärung 
besteht. 

Es ist hier nicht der Ort, specielle Beobachtungen über 
Lagerungsverhältnisse anzuführen. Aber wir könnten solche aus 
dem Nordrand des Bheinthalgletschers (bei Biberach) namhaft 
machen, woselbst in einer rasch aufeinander folgenden Reihe von 
Aufschlüssen ganz bedeutende Abweichungen in den Lagerungs- 
verhältnissen vorhanden sind, die unseres Erachtens nicht anders, 
denn als locale Abänderungen aufgefasst werden können. Einige 
Punkte haben wir in diesen Jahresheften 1874, Seite 68, 
namhaft gemacht. Aber auch die Untersuchungen der Schweizer 
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Geologen selbst, welche innerhalb des Molassegebiets der Schweiz 
Beihen von hintereinander liegenden Endmoränen nachgewiesen 
haben*, sind ganz geeignet den Beweis zu liefern, dass der 
Eückzug des Gletschers mehrfachen localen Schwankungen unter- 
lag. An solchen Stellen und zu solchen Zeiten, wo die End- 
moränen sich anhäuften, erlitt derselbe offenbar Verzögerungen, 
die sich oft wiederholten. Noch mehr mögen Stillstände statt- 
gefunden haben beim Vordringen der Gletscher, da gerade 
hier oft die bedeutendsten Terrainschwierigkeiten zu überwinden 
waren, die dem Vordringen derselben recht lang dauernde Hin- 
dernisse in den Weg gelegt haben mögen. 

Die characteristischen Erscheinungen der Eiszeit sind somit 
nach dieser Auffassung zunächst an bestimmte, oft verwickelte, 
locale Bedingungen gebunden; sie sind eine Folgeerschei- 
nung der ursprünglichen Beschaffenheit des Gebirgs und haben 
eine grosse räumliche Ausdehnung annehmen können und müssen, 
aber sie sind ihrer Natur nach nicht universell. 

Wir können desshalb dem Grafen Saporta nicht principiell 
widersprechen, wenn derselbe auf Grund einiger fossilen Orga- 
nismen der quartären Periode ein wärmeres Clima zuzuschreiben 
geneigt ist (1. c* S. 122). Die tellurischen Verhältnisse konnten 
zur Quartärzeit an verschiedenen Orten sehr verschieden gewesen 
sein. Dort Gebirge, auf welchen sich die Schneemassen ansam- 
melten und schliesslich auf die Ebene hinab entluden; ander- 
wärts aber Ebenen oder Hügelland, welche von dem Einfluss der 
Gebirge und der daselbst sich vollziehenden Vorgänge so weit 
entfernt waren, dass dieselben nicht oder kaum merklich davon 
beeinflusst wurden, während vielleicht erwärmende Einflüsse sich 
geltend machen konnten. Ein Blick auf die Karte, welche von 
Professor Eütimeyer** zur Veranschaulichung der Verbreitung 
der alpinen Gletscher in der Quartärzeit entworfen wurde, zeigt 
auch in der That, dass auf das französische Territorium die 
Gletscher nur sehr wenig Eingang gefunden haben; es ist nur 



* cf. Heer: Urwelt. 2. Auflage, S. 543. 
*♦ Pliocän und Eiszeit. Tafel I. 
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die Gegend von Grenoble bis Lyon. Deutschland aber wnrde 
nicht blos in seiner ganzen Breite von Süden her (von den 
Alpen ans) mit Gletschern weithin überdeckt, sondern gleichzeitig 
wnrde der Norden durch die scandinavischen Eisberge überschüttet 
und die mitteldeutschen Gebirge und Landstriche in die Mitte 
genommen. Es konnten somit in dieser Zeit die mannigfaltigsten 
und nicht selten scheinbar oder wirklich sich widersprechende 
climatische Erscheinungen auftreten und eine Zeit lang aufrecht 
erhalten, deren Ausgleichung erst der folgenden Periode, der 
recenten Erdperiode, vorbehalten waren. 

Für jene Gegenden Mitteldeutschlands, welche von dem 
Gletscher selbst nicht occupirt waren, aber unter dem Einfluss 
der in Nord und Süd in colossalem Maassstab entwickelten Eis- 
massen standen, beansprucht Herr Prof. Sandberger* eine Tem- 
peratur, wie sie heutzutage Petersburg besitzt, nämlich 3Va^ Bm 
wofür ihm sowohl die Beschaffenheit der Conchylien als der 
Wirbelthiere den Maassstab an die Hand geben. Für Würzburg 
speciell, mit 8^ B. Jahreswärme, beträgt sonach die Differenz 
gegen das heutige Glima eine Abnahme von i^l^ B. 

Ganz nahe übereinstimmend hiemit ist das Resultat, welches 
von Heer für die Schweiz** gewonnen wird. Er nimmt für die- 
selbe während der ersten Gletscherperiode 5® C. und während 
der zweiten 4^ C. als mittlere Jahrestemperatur an. 

Yierter Abschnitt. 

Motivirung der climatischen Verhältnisse der 

Gegenwart 

Von dem Schluss der quartären Zeit bis zur Gegenwart 
haben bedeutende Senkungen und Hebungen, welche im Stande 
gewesen wären, das gegenseitige Verhältniss des festen Landes 
und des flüssigen Elements in grossem Maassstab zu ändern, 
nicht stattgefunden. Die quartären Schichtencomplexe zeigen, 
soweit bekannt, überall ungestörte, ursprüngliche, horizontale 
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* Urwelt. 2. Auflage, S. 659. 
** Ueber Ablagerungen derGlacialzeit und ihre Fauna. S. 13, 1879. 



— 101 — 

Lagerungsverhältnisse; kleinere Abweichungen haben nur locale 
Bedeutung. 

Wenn aber auch die tellurischen Verhältnisse nach dieser 
Richtung hin eine wesentliche Aenderung nicht erlitten haben, 
so fehlte es doch nach anderer Seite hin nicht an belangreichen 
Alterationen der in der vorhergehenden Periode bestandenen Zu- 
stände. 

Im vorigen Abschnitt wurde auf die Thätigkeit der Erosion 
und der dadurch bewirkten Zerstücklung der Gebirge hingewiesen, 
durch welche die anfängliche Geschlossenheit derselben durch- 
brochen wurde. Eine langdauemde Ansammlung der Schnee- 
massen war nunmehr nicht mehr möglich. Damit wurde die 
Erscheinung der Gletscher auf ein bescheidenes Maass zurück- 
geführt. Die noch vorhandenen Gletscher der Hochgebirge führen 
das ganze Jahr hindurch den Gebirgsschnee u\> und stellen nach 
den Untersuchungen von Tyndall selbst während des Winters ihre 
Thätigkeit nicht ganz ein. Mit solchen zeitlich zertheilten Mengen 
weiss die Wärme der Niederungen bald fertig zu werden. Die 
recenten Gletscherreste werden, mit Ausnahme derjenigen, die 
in sehr hohen Breiten sich befinden, nach kurzem Lauf in Wasser 
umgewandelt und setzen als Flüsse ihre Bahn fort. 

Hiemit ist eine wesentliche Milderung des recenten Climas 
gegenüber der quartären Zeit gegeben. 

Allein eine Bückkehr zu dem warmen und gleichförmigen 
Clima der alten geologischen Perioden, oder auch nur der Molasse- 
zeit konnte nicht stattfinden. Wenn es möglich wäre, dass das 
feste Land sich soweit erniedrigen würde, wie zur Molassezeit, 
somit einen sehr wichtigen Theil seiner continentalen Beschaffen- 
heit verlieren würde, wenn damit dann auch die Bewölkungs- 
verhältnisse und der Gharacter der meteorischen Niederschläge 
sich in Einklang setzen würden, so würde auch das Clima der 
Molassezeit wieder in Wirksamkeit treten können. Und wenn 
die Erniedrigung des festen Landes noch weiter gehen würde, 
wenn die Gontinente sich auflösen würden, die oceanische 
Beschaffenheit der Erdoberfläche wieder weitaus dominirend würde 
und sich die Bewölkungsverhältnisse damit in Einklang setzen 
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würden, dann könnte aucli selbst das Clima der alteu Perioden 

Id der Hauptsache sich wieder geltend machen. 

Kur das Clima und die Beschaffenheit der ErdoberSädie am 

^ > <gf piiocänzeit bietet einen Gbaracter dar, welcher mit dem 
ifenwart im Einklänge steht Die Gebirge der Pliocfinzeit 
wohl eine andere Qualität als die der Jetztzeit, es konnten 
rt wegen ihrer grösseren Geechlosseuheit die Anfänge 
if ciimstiscben befremdenden nmänderung bilden; aber 
ir die Anfänge, denn die volle wirkliche Ausbildung dieser 
.e ist nicht mehr die Piiocänzeit, sondern die Eiszeit 
t. Heutzutage aber vermögen sich nur noch verhältniss- 
geringe Reste der grossartigen Erscheinung der Oletscher- 
halten. Das Anfangsstsdinm zur Piiocänzeit und das 
iium in der recenten Periode werden, wenigstens was den 
ichen Effect anbelangt, kaum von einander verschieden sein. 
'ie gross und welcher Art die Temperaturdifferenzen gegen- 
en früheren Erdperioden seien, findet man durch Ver- 
Dg der jetzt bestehenden Temperatur mit jener, welche 
3 den FoBsilresten der frOheren Erdperioden annähernd ab- 
I lassen. Heer und Graf Saporta haben sich eingehend 
isen Untersuchungen besciiäftigt, wie schon früher hervor- 
n wurde. 

'ir haben jedoch gesucht, die Abnahme der Temperatur 
och auf einem andern Wege darzolegen. FDr das Clima 
en Erdperioden kann man nach Tabelle II unter Hinzu- 
TOii ä^B., welche in Ari & des ersten Absdinitts als 
[lässige nachzuweisen gesucht wurde, in den Hauptzonen 
len: 

X die polaren Gegenden. . . . c. + 17° E. 
ir den 45° der Breite . . . . c. + IS^SO E. 

ir die Tropen c. + 23" E. 

9 Normalclima der Gegenwart aber (Dove) ergibt als einen 

Ferth der nämlichen Zonen (cf. Tabelle I): 

ir die Polarzone im Mittel .' . . . — 11" B. 

ir den 40" der Breite + 7",60 K. 

ir die Tropen +21" E. 
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Die Abminderung der Wärme wäre somit seit den alten 
geologischen Perioden: 

in der polaren Eegion 28® R. 

in mittleren Breiten 10^,90 R. 

unter den Tropen 2® R. 

der mittlere Durchschnitt der Abnahme in allen drei Zonen circa 
U« ß. 

Legt man aber die von den Paläontologen auf Grund der 
Fossilreste gemachten Anforderungen zu Grund, so ergibt sich 
kein beträchtlich abweichendes Resultat. 

Die Paläontologen verlangen, wie früher schon angeführt, 
dem Wortlaut nach ein gleichmässiges Clima über alle Breiten 
für die alten Erdperioden im Betrag von c. 20® R. Somit er- 
gibt sich gegenüber dem Normalclima der Gegenwart eine Dif- 
ferenz von durchschnittlich: 

in der Polarzone 31® R. 

unter dem 45® der Breite 12®,40 R. 

unter den Tropen 0® R. 

beziehungsweise hier eine Zunahme von 1® R. 

Der mittlere Durchschnitt der Abnahme in allen drei Zonen 
beträgt 14®,46 R., somit ähnlich wie oben. 

Wir glauben jedoch, dass die Paläontologen kein grosses 
Gewicht auf eine unter allen Breiten ganz strict gleich- 
massige Temperatur selbst nur der alten Perioden legen wer- 
den, dass vielmehr die oben in Rechnung gebrachte sehr massige 
Ungleichmässigkeit des Glimas sich in manchen Punkten der 
natürlichen Ordnung der Dinge besser accommodiren werde. In 
allen Faunen- und Florengebieten der Jetztwelt kommen ähnliche 
und noch viel stärkere mittlere Temperaturdifferenzen vor, was 
nicht hindert, dass der grösste Theil der Pflanzen und Thiere 
über das ganze Gebiet hin ein gutes Gedeihen findet. 

Sodann ist zu beachten, dass, wenn wirklich die Temperatur 
zwischen Aequator und Polen im stricten Wortsinn eine gleiche 
gewesen wäre, dann auch die meridionalen Meeresströmungen, 
welche hauptsächlich auf der Ungleichheit der Temperatur des 
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oceanischeH Wassers in verschiedenen Breiten bemhen'*', in Wegfall 
gekommen wäre. Auch nach der oben aosgef&hrten Auffassung 
ist der Temperaturunterschied keineswegs gross, aber er ist 
immerhin Yorhanden und konnte, beziehungsweise musste eine 
Strömung zur Ausgleichung desselben, wenn auch in abgeschwäch- 
tem Haasse, stattfinden. Wenn femer angenommen wird, dass 
unter den Tropen die Verdampfung des Wassers so unbehindert 
wie heutzutage vor sich gehen konnte, während dieselbe unter 
den höheren und hohen Breiten durch die constante Wolken- 
Umhüllung behindert wurde und der Zustand einer Uebersättigung 
der Luft mit Wasserdampf sich einstellte, so wurde eine Ver- 
minderung des Vorraths an flüssigem Wasser unter den Tropen 
hervorgerufen, in den hohen Breiten aber ein üeberfluss des- 
selben. Auch hiedurch gewann die Strömung einen Anstoss, so 
dass die Meeresströmungen auch in den alten Perioden doch 
eine gewisse Energie erreichen konnten. 

Aus der oben angeführten Zusammenstellung der Tempera- 
turen geht unmittelbar hervor, dass, wenn man die (xegenwart 
und die alten Erdperioden mit einander vergleicht, der Betrag 
und die Abstufung der Wärmeabnahme sich in verschiedenen 
Breiten sehr verschieden darstellt. Die kleinste Differenz 
findet sich unter den Tropen; namhaft stärker ist dieselbe in 
mittleren Breiten, am stärksten in hohen Breiten. Eine derartige 
VertheiluDg der Wärme ist ganz characteristisch und kann nur mit 
dem Fortschritt der terripetalen Entwicklung der Erdoberfläche 
in Einklang gebracht werden; sie ist sozusagen der climatische 
Beflex des Zurfickweichens der oceanischen Beschaffenheit der 
Erdoberfläche seit den alten Erdperioden bis zur Gegenwart 
Zur Bestätigung dient auch die Vergleichung der Temperatur der 
Molassezeit mit jener der Gegenwart. 

Nach Heer ist zur Molassezeit für Spitzbergen und Grinell- 
land eine mittlere Temperatur vorhanden von + 9® G. und 8® C. 
(= 7<>,2 ß. und 6^4 E.), während der Parallelkreis von SO^ 
Breite in der Gegenwart ein Normalclima von — 11® R. 



* cf. Otto Krümmel : Die äquatorialen Meeresströmungen etc. S. 36. 
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aufweist; somit zwischen Gegenwart und Molassezeit eine Diffe- 
renz von c. 17® E. Die Insel Disko (70** n. Br.) zeigt in der 
Tertiarzeit nach Heer + ll^C. (= 8^80 R.); in der Gegen- 
wart hat der 70® der Breite eine normale Mitteltemperatur von 
— 7® R., somit eine Differenz von c. 16® R. 

In den mittleren Breiten (Schweiz) gestaltet sich die Wärme- 
abnahme schon anders. Heer berechnet für die Schweiz zwischen 
Gegenwart und Molassezeit eine Differenz von 7® — 9®C. (= 6®,40 R.), 
wobei er eine Reduction auf 100 m Meereshöhe vornimmt. 

Unter den Tropen dagegen lassen sich, soweit die Unter- 
suchungen bisher gediehen sind, keine Temperaturunterschiede 
zwischen Gegenwart und Tertiärzeit nachweisen. 

Es bestehen somit auch hier, zwischen Gegenwart und 
Molassezeit jene, man möchte sagen, typischen Unterschiede und 
Abstufungen der zonenweisen Wärmevertheilung, nur in abge- 
schwächtem Grade. Eine in den Hauptzfigen ganz übereinstim- 
mende Temperaturscala hat sich schon bei Vergleichung der 
alten Erdperioden mit der Gegenwart ergeben, nur dort in noch 
grösseren Distanzen sich bewegend, als zur Molassezeit. Dass 
in der Tertiärzeit (Miocänzeit) die Unterschiede nicht mehr in 
solcher Grösse sich darstellen, wie in den alten Erdperioden, 
steht ganz im Einklang mit der principiellen Anschauung von 
der allmähligen Umänderung der tellurischen und damit auch der 
climatischen Verhältnisse. 

Nicht minder steht hiemit in Uebereinstimmung die grosse 
climatische Aehnlichkeit zwischen dem Ende der Pliocänzeit und 
der Gegenwart, da in beiden Zeitaltern die tellurischen Verhält- 
nisse der Erdoberfläche schon unter einander ganz ähnlich ge- 
worden sind. 

Die Paläontologen haben diese climatischen Zustände nicht 
blos in ihren allgemeinen Umrissen erkannt, sondern auch den 
speciellen Thatbestand mit den Folgerungen, die sich daraus er- 
geben, scharf genug hervorgehoben. So äussert sich Heer in 
der 2. Auflage sieiner Urwelt (S. 510): »Der Abstand zwischen 
der miocänen und lebenden Flora ist daher in der arctischen 
Zone noch viel grösser, als in der gemässigten, so dass nach 
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Norden hin derselbe au Gr(^8se zunimmt'^ Und auf S. 511: 
,\Vir erfahren von diesen Pflanzen (aus Sumatra), dass im tropi- 
schen Asien zur Tertiärzeit dasselbe Clima herrschte, wie 
gegenwärtig; die grossen Aenderungen im Clima beschlagen daher 
nur die aussertropischen Theile der Erde.* 

Die Eigenthümlichkeit der Wärmevertheilung ist somit durch 
die paläontologischen Beobachtungen auch in den concreten Yer- 
hältnissen der einzelnen Zonen scharf eruirt. Die fernere Frage 
kann nur diese sein: welches Agens ist im Stande eine solche 
Wirkung hervorzubringen, dass in den verflossenen Erdperioden 
gegenüber dem heutigen Clima unter den Tropen das Clima keine 
Aenderung erleidet, während dasselbe in mittleren Breiten ziem- 
lich stark, unter den höchsten Breiten aber am stärksten zu 
Gunsten der Wärme sich gestaltet hatte? Ein Blick auf die 
Tabelle I zeigt ganz deutlich, dass schon durch das oceanische 
Clima alle diese Modificationen in der That hervorgerufen 
werden, und dass dasselbe nur noch einer graduellen Verstärkung 
bedarf, um die climatischen Verhältnisse der früheren Erdperioden 
darzustellen. Ein anderes Agens aber, das die glichen Wir- 
kungen hervorzurufen im Stande wäre, wird wohl vergebens ge- 
sucht werden, es sei denn, dass die Wirkung desselben geradezu 
auf die des Wassers zurückgeführt werden kann, wie bei der 
Constanten Wolkenumhüllung von den Wendekreisen an polwärts 
nachzuweisen gesucht wurde. Auch die Blandet'sche Hypothese 
(Mercursonne) wird nicht ausreichen, alle diese Modificationen in 
der Vertheilung der Wärme zu erklären. Insbesondere wird es 
derselben nicht gelingen können zu erklären, wesshalb gegen die 
höchsten Breiten zu die Wärmezunahme relativ (gegenüber dem 
Normalclima) am stärksten sich darstelle. Man mag sich die 
Beschaffenheit der Sonne vorstellen wie man will, mit dem schie- 
feren Auffallen ihrer Strahlen gegen die Pole zu vermindert 
sich ihre Kraft in gleichem Verhältnisse und es ist auch 
in dieser Hypothese kein Factor gegeben, der diese Wärme- 
abnahme so modificiren könnte, wie die paläontologischen Beob« 
achtungen es verlangen. Nur das Wasser des Oceans, besonders 
wenn es gegen Ausstrahlung genügend geschützt ist, vermag 
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durch das Hervortret^nlassen seiner Eigenschaft der hohen spezi- 
fischen Wärme gerade in solchen hohen Breiten zu bewirken, 
dass dif) absolute Wärme des Climas in den höheren und höchsten 
Breiten sich verhältnissmäs^ig viel langsamer vermindert und dass 
sich dadurch polwärts relativ, dem Normalclima unter gleichen 
Breitegraden gegenüber, eine stetig wachsende Wärme- 
zunahme ergibt. Auch in den mittleren Breiten wird durch 
die nämliche Eigenschaft des Wassers eine gleichartige Wirkung 
hervorgebracht, aber in minder hohem Grade und unter 
den Tropen neigt sich die Wirkung desselben zu einer Abkühlung 
hin, die jedoch so unbedeutend ist, dass Normalclima und See- 
clima hier kaum differiren (cf. Tabelle I) und als gleich be- 
trachtet werden können. 

Eine solche TJebereiustimmung der theoretischen Auffassung 
mit den paläontologischen Untersuchungen bis auf die concretesten 
Züge hinaus, wird bei den anderweitigen Hypothesen vermisst. 

Werfen wir einen Blick zurück auf den Gang der Ent- 
wicklung und Abänderung der climatischen Verhältnisse in den 
verschiedenen Perioden der Erde. 

In den alten geologischen Perioden finden wir ein sehr 
gleichförmiges und warmes Glima über alle Zonen hin; m^t der 
Tertiärzeit hauptsächlich fängt die deutliche zonenweise Aus- 
scheidung der Climate an; und mit dem Ende der Tertiärzeit 
(Pliocän) n^a^hen sich Zustände geltend, die mit der heutigen 
Periode nahezu oder ganz übereinstimmen. 

Für die alten Perioden haben wir eine Abnahme der Tem- 
peratur von dem Aequator bis zu den Polen gefunden, von 
+ 24» ß. bis + 11^ U., somit auf jeden Breitegrad durch- 
schnittüch nur 0,07« ß. 

Zur Erklärung dieser climatischen Beschaffenheit wurde her- 
beigezogen das reine Seeclima, verstärkt durch eine constante 
Bewölkung von den Wendekreisen polwärts. Das Molasseclima 
ergibt eine Temperaturscala von + 21® ß. unter den Tropen 
bis zu + 6®ß. an den Polen, somit eine Abnahme auf jeden 
Breitegrad vom Aequator an mit 0,16® ß. Zur Erklärung dieses 
Climas gegenüber den Zuständen der alten Perioden wurde 
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faerbeigesogen das Zurückweichen der oceaniBcben Beschaffenheit 
der Erdoberflfiche oder die Anfänge der auftauchenden Continente, 
welche auch einen Einfluss auf die Yermindernng der Bewölkung 
ausübten und eine grössere Differenziirung des Climas hervor- 
riefen. 

Das Ende der Tertiärzeit zeigt eine beschleunigte Abnahme 
der Temperatur, ganz ähnlich wie das heutige Clima, somit ron 
+ 21® R. am Aequator bis zu — 13® B. an den Polen; eine 
Abnahme von 0,4® B. auf jeden Breit^grad durchschnittlich vom 
Aequator zu den Polen, welche Abnahme jedoch sehr ungleich- 
förmig über die verschiedenen Zonen sich vertheilt Die Be- 
schaffenheit der Erdoberfläche hatte am Ende der Tertiärzeit in 
ihrer gereiften continentalen und gebirgigen Beschaffenheit und 
in ihren meteorischen Niederschlägen (Schnee) einen Charakter 
angenommen, der mit der heutigen, sowohl was die Erdoberfläche 
selbst, als auch die Bewölkung betrifft, in guter TJebereinstimmung 
steht. Die Folge davon ist auch die Uebereinstimmung der 
climatischen Zustände. 

Bis dahin macht die Entwicklung des Climas den Eindruck, 
dass dasselbe ganz allein unter der Herrschaft eines Natur- 
gesetzes stehe, nämlich der continentalen oder terripetalen Ent- 
wicklung der Erde. 

Das qnartäre Clima (Eiszeit) aber droht in diese gute Ord- 
nung der Dinge eine Störung zu bringen. Es wurde jedoch 
darauf hingewiesen, dass dasselbe eine Folgeerscheinung 
der Erhebung der Gebirge sei, auf welchen anfänglich die Schnee- 
massen sich ansammeln mussten. Die Gebirge waren anfanglich 
ausser Stande, wegen ihrer grösseren Geschlossenheit, die an- 
gesammelten Schneemassen alsbald und stetig zu entlassen. Die 
Anhäufung derselben und ihre schliessliche Dislocation war ge- 
eignet, aber doch nur vorübergehend, die normale Entwicklung 
des Climas zu stören und sehr fremdartige climatische Erschei- 
nungen hervorzurufen. 

Als aber diese Erisis sich vollzogen hatte, so trat das 
heutige Clima, sich anschmiegend an die vorhandenen Gestal- 
tungen der Erdoberfläche und ihrer Bewölkung, als das letzte 
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Glied in die normale Reihe der climatischen Entwicklungen ein. 
Man erkennt ohne Schwierigkeit, dass das recente Clima, weil 
es sich an die bestehenden Zustände der Erdoberfläche anschliesst 
und von ihnen abhängt, entschieden ungleichförmiger und zugleich 
kälter sein muss, als jenes der alten Erdperioden, welche tellu* 
rische Zustände besassen, die der Gleichförmigkeit des Climas 
und zugleich der höheren Wärme günstig waren. 

Dass dasselbe aber auch die fremdartigen Erscheinungen 
der Eiszeit abstreifen musste, ergibt sich aus der einfachen 
Thatsache, dass die anfängliche Beschaffenheit der Gebirge, ihre 
grössere Geschlossenheit, im Verlaufe der Eiszeit selbst durch- 
brochen wurde. Am nächsten steht das Clima der Gegenwart 
dem tertiären Clima, aber noch nicht dem der früheren und 
mittleren Tertiärzeit, sondern erst dem Ende derselben. In dieser 
Zeit waren die Zustände der Oberfläche der Erde mit denen der 
Gegenwart schon sehr nahe übereinstimmend. 

Die Ansammlungen der Schneemassen auf den Gebirgen, 
durch welche später die Eiszeit sich auszeichnete, war erst im 
Werden und noch wenig vorangeschritten; sie erlangte ihren 
ganzen Umfang erst während der Eiszeii Sobald dieselbe eine 
bedeutende Ausdehnung erlangt hatte, hört die Pliocänzeit auf 
und beginnt die Eiszeit. In jenem anfänglichen Stadium, das 
die Ansammlung der Schneemassen während der Pliocänzeit selbst 
erreichte, war desshalb auch die climatische Bedeutung derselben 
weniger stark. Heutzutage kann die Ansammlung keinen hohen 
Grad erreichen, wegen der Durchfurchung des Gebirgs; in der 
Pliocänzeit war die Möglichkeit der Ansammlung zwar vor- 
handen, aber sie selbst hatte thatsächlich noch keinen hohen 
Grad erreicht, so dass die climatische Einwirkung derselben in 
beiden Zeitaltern ungefähr als gleich stark betrachtet werden 
kann. 

Wir glauben, diese Abhandlung nicht abschliessen zu sollen, 
ohne eine spezielle Vergleichung mit der Theorie von Professor 
Sartorius von Waltershausen in ihren Hauptpunkten zu 
geben. Wir sparen diese Vergleichung bis an den Schluss, weil 
bei jeder wichtigen Phase der Entwicklung des tellurischen Climas 
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sowohl eine üebereinstimmung als auch eine Divergenz der beider- 
seitigen Auffassungen herTonuheben ist. 

Sartorius von Waltersbaiisen hat das bedeutende Verdieust, 
dass er die climatischen Verhältnisse der Erde principiell und 
conaequeut als von den tellurischen Verhältnissen abhängig und 
dieselben herrorgemfen , auffasst. Diese Grundlage wird 
es Erachtens nicht mehr verlassen werden können. Niemand 
von Sartoriaa abweichen kOnneii in der Auffassung, dass 
Uten Erdperioden eine sehr vorherrschend oceanische Ee- 
fenheit und somit anch ein oceanisches Clima zu eigen ge- 
I sei. Deaagleichen wird Niemand Anstand nehmen, für die 
len Erdperioden einen bescheidenen Zuwachs der Temperatur 
1 die Wirkung des Erdinnem anzunehmen. Ferner kann 
einem Anstand nnterliegen, dass (1. c. S. 151 — 15S) ein 
aetransport durch Winde und Niederschläge, sowie durch 
BssttOmungen stattgeAinden habe, und hiedurch die Tempe- 
der hohen Breiten gemildert worden sei. Dass anch die 
Ikung einen Einfluss auf die Verminderung der Schwankung 
[Temperatur ausgeQbt habe, dflrfte ohne Anstand bejaht wer- 
Sartorius, dem noch keine th ennographischen Tabellen zu 
t standen, schätzt den Binfloss derselben nur auf 1*',70 B., 
bar zu wenig. Er nimmt jedoeb nur eine Ausgleichung 
Temperaturschwankungen durch BewGlknng an und nimmt 
I BOcksicht darauf) dass diese Ausgleichung zu Gunsten der 
ne ausfalle. Leider sieht sich Sartorius bei der numerischen 
ndlung dieser Factoren auf eine Schätzung angewiesen, die 
nicht anders als eine willkflrliche bezeichnen kann. 
Um nnn das Clima der Silurzeit in mittleren Breiten (45") 
erechnen, legt er (I. c S. 153) das reine Seeclima jener 
en mit lO^.Gd R. zu Grunde, addirt hiezn den Zuschusf 
inneren Erdwärme mit 3'',20 R. (fOr jene Zeit); ferner einen 
loss durch Transport der Winde und Niederschläge mit 1** B- 
durch Meeresströmungen mit 2" B., so dass er für die silu- 
e Zeit in mittleren Breiten eine Temperatur von 16'',89 B. 
t 
Für mittlere Breiten ist diese ZifTer wohl zufriedenstellend 
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wie auch der Werth der Temperatur, der von ihm für den 
Aequator gefunden wird mit 24^,24 R. Allein für die höheren 
und höchsten Breiten lässt sich das nicht sagen. Offenbar hat 
Sartoriüs in jenen Werthen, welche er zu der Temperatur des 
reinen Seeclimas addirt, Gegenstände aufgenommen, welche unter 
sich ziemlich ungleichartig sind. Die innere Erdwärme gibt für 
alle Breitengrade ohne Zweifel den gleichen Wärmezuschuss ab. 
Ob aber auch die Meeresströmungen und Winde in allen Breite- 
graden gleich wirken oder ungleich und wie? — darüber spricht 
sich Sartoriüs nicht ganz bestimmt aus. Er spricht nur von einer 
der Zeit (Formation) proportionalen Abnahme derselben (1. c. 
S. 155). Es müssen sich somit ihm ganz andere Zahlen ergeben, 
als bei der Annahme, die wir gemacht haben, dass nämlich die 
Zunahme und Abnahme der Temperatur unter verschiedenen 
Breitegraden durch den Einfluss der Bewölkung sich gerade so 
verhalte wie der Einfluss des reinen Seeclimas gegenüber dem 
Normalclima. Das Resultat für Sartoriüs ist, dass er für die 
Silurzeit eine Temperatur der Pole von 9^,54 R. berechnet. Gegen- 
über den mittleren Breiten ergibt sich somit nach seiner Unter- 
stellung schon in jener frühen (silurischen) Zeit ein Temperatur- 
unterschied vt)n 7^,35 R. und gegenüber dem Aequator eine Dif- 
ferenz von 14^,70 R. Ein so namhafter Unterschied würde aber 
offenbar schon eine nicht zu verkennende zonenweise Abstufung 
des Climas schon in jener frühen Periode in sich schliessen, wo- 
mit die paläontologischen Beobachtungen nicht im Einklang 
stehen. Auch ist eine Temperatur von nur 9*^ oder 10® R. in 
den. hohen Breiten für den typischen Character der Organismen 
jener Zeit offenbar zu niedrig. 

Noch weniger entsprechen die von Sartoriüs berechneten 
Temperaturen für die späteren Erdperioden. Die Juraformation 
hätte nach ihm an den Polen nur noch + 2^13 R., die Tertiär- 
formation daselbst nur + 0^,93 R. Gegen solche Temperaturen 
legen die Paläontologen auf Grund reeller Untersuchungen ent- 
schieden Protest ein (cf. Heer: Polarflora I, S. 73 und 76). 

Wenn wir Sartoriüs in der Zugrundlegung des reinen See- 
climas überhaupt gefolgt sind, so konnten wir ihm nicht oder 
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nor mit wesentlichen Modificationen folgen in der Berechnung 
jener Werthe, welche er zu der Temperatar des reinen See- 
climas hinzufügt Auf Grund der thermogpraphischen Tabellen 
wurde auf die climatische Bedeutung der constanten Bewölkung 
(wie dieselbe genauer pr&cisirt wurde) hingewiesen und nachzu- 
weisen gesucht, dass der Einflnss derselben auf das Clima un- 
gefähr gerade so stark sei, wie der Einfluss des reinen gegen- 
wärtigen Seeclimas gegenüber dem Normalclima; und dass die 
constante Bewölkung in ganz homologer Weise wirke, wie das 
oceanische Glima selbst, ja nur eine Verstärkung desselben sei; 
dass somit nach den hoben Breiten hin der Einfluss desselben 
in continuirlich wachsenden, nach den niedrigen Breiten aber 
in continuirlich abnehmenden Ziffern sich kund gebe. Was 
Sartorius unter dem Transport der Wärme durch Winde und an- 
dere weniger fassbare Factoren begreift, fassen wir zusammen 
unter der constanten Bewölkung jenseits der Tropen. Hiedurch 
ergibt sich eine Zifferreihe, die in den mittleren Breiten (der 
alten Erdperioden) von den durch Sartorius aufgestellten nur 
unbeträchtlich abweicht; aber für die höheren und höchsten 
Breiten besonders, gestalten sich dieselben so, dass sie wirklich 
den Ansprüchen der Paläontologie Genüge leisten können. Für 
das Tertiärclima konnte nicht zum Voraus die Temperatur be- 
rechnet werden, wie Sartorius thut; aber es wurde darauf hin- 
gewiesen, dass die von den Paläontologen verlangten Wärme- 
grade und Wärmeabstufungen mit den zur Anwendung gebrachten 
Frincipien in gutem Einklang stehen. 

In Betreff des Quartärclimas geht Sartorius von der unseres 
Erachtens ganz richtigen Auffassung aus, dass die niedrige Tem- 
peratur dieser Periode (in der Ausdehnung der Gletscher sich 
manifestirend) nicht von universeller, sondern nur von localer 
Beschaffenheit sei und durch die Erhebung der Gebirge sich er- 
klären lasse. Er nimmt dabei eine Höhe der Gebirge während 
der Quartärzeit an, welche die jetzige Höhe derselben um eben- 
soviel übertraf, als die Temperatur jener Zeit niedriger war als 
die jetzige. Was den letzteren Punkt anbelangt, so konnten 
wir Sartorius darin nicht folgen. Es wurde vielmehr auf die 
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unvermeidliche Ansammlung der Schneemassen in dem noch nicht 
oder jedenfalls weniger zerstückelten jungen Gebirge hingewiesen, 
welche Annahme die Erscheinungen der Quartärzeit ebenso gut 
erklären dürfte, als die immerhin gewagte Annahme von Sartorius. 

Was sodann das recente Clima anbelangt, so kommt Sar- 
torius zu dem gleichen Resultat wie wir, sofern er das Clima 
der Gegenwart als ein solches betrachtet, in welchem eine Rück- 
kehr von den climatischen Ausschreitungen der Quartärzeit sich 
vollzieht; nur sind die Wege verschieden, Sartorius nimmt ein 
Zurücksinken der Gebirge von der Höhe derselben zur Quartär- 
zeit an. Unsere Ansicht haben wir dahin entwickelt, dass die 
Ansammlung der Schneemassen auf den Gebirgen und ihre schliess- 
liche Entladung wohl eine gewaltige, aber doch nicht eine blei- 
bende climatische Wirkung hervorbringen konnte, dass aber dieser 
Einüuss allmählig hinschwinden musste, als die Möglichkeit einer 
längeren Ansammlung der Schneemassen im Innern der Gebirge 
durch Bildung und Vervielfältigung der Querthäler beseitigt war 
und die Schneemassen durch Gletscher fortgeführt wurden. Die 
Eiszeit erreichte zwar jetzt erst extensiv durch das weite Vor- 
dringen der Gletscher ihren Höhepunkt, aber gleichzeitig wurden 
ihre Hilfsquellen im Gebirge selbst geschwächt und erschöpft. 
Die zu weit vorgeschobenen Eismassen, welche durch mechani- 
schen Druck von dem tief eingeschneiten Gebirge herab, nicht 
durch die eigenen climatischen Zustände der Ebene sich hier ein- 
gefunden hatten, konnten der einheimischen höheren Temperatur 
der Ebene nicht auf die Dauer Stand halten ; die Position musste 
aufgegeben werden und die Gletscher mussten sich, nicht ohne 
Schwankungen, allmählig in die Hochthäler der Gebirge zurück- 
ziehen. 

Das Resultat alP dieser Entwicklungen und Vorgänge auf 
der Oberfläche der Erde ist das Clima der gegenwärtigen Erd- 
periode. 



Wiirttemb. natnrw. Jahreshefte. 1881. 8 



Zur EemitiiisB der qnartären Wirbelthiere in Ober- 

Bohwaben. 

Von Dr. J. Probst in Ünter-Essendorf. 

Als die wichtigsten Fundorte der qnartären Fauna haben 
sich in Württemberg ausser den Höhlen des Jura, der Löss von 
Gannstatt und die Benthierstation von Schnssenried erwiesen. 
Anderwärts sind in dem mit diluvialem Schichtenmaterial so reich 
ausgestatteten, aber der Höhlen entbehrenden Oberschwaben nur 
sporadische Beste dieser Fauna, und zwar, wie sich erwarten 
lässt, hauptsächlich der grossen Thiere dieser Formation ge- 
funden worden. Auch dem Bissthal entlang gelang es, eine 
allerdings nur sehr massige Anzahl solcher Beste im Lanfe einiger 
Jahrzehnte zu sammeln. 

Die Funde gehören zu den am meisten verbreiteten Vor- 
kommnissen und sind nach der gef. Bestimmung von Herrn Pro- 
fessor Sandberger : Elephas primigeniiis, Bhinoceros Hchorhinus, 
8us scrofa, Equtts primigenitts und Bos primigenit4s. Lohnender 
war, wie sich herausstellte, die Aufmerksamkeit auf die kleine 
Fauna jener Zeit, die in der Sciiicht von Schussenried fehlt 
und selbst in den Höhlen des Jura nnr spärlich vertreten ist 
(cf. Wurttemb. naturw. Jahreshefte. 1872. S. 33). Eine Er- 
gänzung besonders nach dieser letzteren Seite hin, dürfte daher 
erwünscht sein. 

Die Reste der kleinen Fauna, meist aus Nagern bestehend, 
sind nicht blos schwierig zu finden, sondern noch schwieriger zu 
bestimmen. Es konnte desshalb früher auch nur eine allgemein 
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gehaltene Hinweisung auf das Vorhandensein derselben und die 
unzweifelhaft erkennbaren Beste gegeben werden (cf. Württemb. 
naturw. Jahreshefte. 1874. S. 79). Seither vermehrten sich 
jedoch die Funde und konnten durch die gef. Vermittlung des 
Herrn Professor Sandberger in die Hände des verdienstvollen 
Kenners der kleinen qaartaren Fauna, des Herrn Dr. Nehring 
in Wolfenbuttei, gelangen, dessen Bemühung die genaue Bestim- 
mung derselben zu verdanken ist. 

Wir geben nun zuerst eine Darstellung der Fundorte dieser 
Fossilreste und sodann ein Verzeichniss der bisher gefundenen 
Wirbelthierreste. 

Die Beste der grossen Thiere fanden sich in den Kies- 
gruben, welche an der lang hingestreckten Flussterrasse des 
Rissthaies im Oberamt Biberach und Laupheim eröffnet sind, 
namentlich in den Markungen Aepfingen, Baltringen und Mietingen. 
Nur die Zähne des Bhinoceros lagen nicht im Kies, sondern im 
ächten Löss bei Baltringen, der die Kiesterrasse dort nach 
oben deckt und dort stellenweise auch die characteristischen Löss- 
schnecken, Succinea oblonga und Pupa mvscorum, enthält. 

Die Beste der kleinen Fauna aber fanden sich theils in 
den Spalten der M e er es mo lasse von Baltringeu und Mietingen, 
theils in sandigen, lössartigen Gebilden; von welchen die 
obere Süsswassermolasse stellenweise bedeckt wird. Was den 
ersteren Fundort anbelangt (Spalten der Meeresmolasse) , so ist 
schon bei oberflächlicher Besichtigung wahrzunehmen, dass die 
Schichten der Meeresmolasse nicht selten senkrecht von Klüften 
durchbrochen sind. Dieselben durchziehen die ganze Mächtigkeit 
des obersten Gliedes der Schichtenfolge, des sogenannten Gesims- 
sandes und theilweise auch noch die Bank des Ufersandsteins 
selbst Sie sind meist schmal und wechseln in der Breite von 
0,06 m bis 0,80 m bei einer beträchtlichen Höhe bis zu 10 m. 
Nur in seltenen Fällen sind dieselben unausgefüUt geblieben, in 
der Begel sind sie durch Sand und Plattenstücke des Gesims- 
sandes wieder ausgefüllt. Wegen ihrer Schraalheit und senk- 
rechten Ansteigens sind dieselben meist unzugänglich und spezielle 

Untersuchungen unthunlich. 

8* 
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Man ist zumeist auf die zufälligen Funde bei der Abranm- 
t bingewieeeti. Die nachher anzuffihrenden FoBBilreete wurden 
lolctier Gelegenheit in einer nicht ganz aasgefOllten, nur 
oben geschlossenen Spalte in einem Steinbmch bei Uietibgen, 
Laupheim, gefunden. 

Nur das Hurmeltbier wurde nicht an diesem Ort, sondern 
ich allein, aber auch in einem Steinbruch der Meereamolasse 
Baltringen gefunden, worüber nachher die genaueren üm- 
le angegeben werden. 

Als weitere Fundorte (in lOasartigen, sandigen Gebilden 
halb des Gebiets der oberen SflsswaGsermolasse) sind nam- 
lu machen : der EinOdhof Yenusberg bei Essendorf, Ingol- 
an, OA. Waldsee und Schnflrpflingen , OA. Lanpheim. Die 
ilreste lagern hier nicht in Spalten, sondern am Abhang 
[haiwand, die ans oberer Sasswassermolasse besteht, aber mit 
' leichten Decke sandigen LOsses stellenweise bedeckt ist. 
Was nun diese Tbierreste seibat betrifft, so sind die in den 
ten der Meeresmolasse von Mietingen und beiiehnngsweise 
ringen gefundenen ohne Frage die interessantesten. Hier 
bingen) wurden, in einem Häuflein beisammenliegend, ge- 
an nach den Bestimmungen von Herrn Dr. Nehring: 
MyoAes torqwdua, der Halsbandlemming. Dieser hoch- 
ische Nager ist in mehreren sicher zu bestimmenden Unter- 
Oberkiefern nebst Gctremitätenknochen vorhanden. Herr 
Nehring gab eine Abbildnug eines ünterkieferastes einer 
m Art, des Myodes lemtius, in seiner Schrift: die qnarter- 
n Faunen von Thiede and Westeregeln. Dag hauptsächlichste 
iceichen des Geschlechts Myodes gegenfiber dem Geschlecht 
icola ist in dieser Abbildung dentlicb hervorgehoben; es ist 
Insertion des Schneidezahns und die davon abhängige Bil- 
; des letzten Zahns und des Gelenkfortsatzes*. In der Gaea 
rgang 1879 im 11. und 12. Heft) wird von ihm auch Aof- 



* Zu vergleichen die Abhandlung NehringB: Fossile Lemminge 
Arvicolen aas dem Diluyiallehm von Thiede und Wester^eln. 
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schluss über die Verbreitung dieses Thiers zur Quartärzeit in Eu- 
ropa gegeben. Für Württemberg ist das Vorkommen dieses Na- 
gers nicht ganz neu, sofern ein ünterkieferast desselben im 
Innern eines verletzten Höhlenbärenknochens vom Hohlestein bei 
Lonthal (Ulm) sich befand, der jedoch seinen Weg nach Italien 
fand und daselbst durch Forsyth-Major 1872 entdeckt wurde 
(cf. Gaea 1879, S. 669). Nach gef. brieflicher Mittheilung des 
Herrn Dr. Nehring ist Mietingen bis jetzt als der südlichste 
Punkt des Vorkommens in Deutschland anzusehen. 

Mit diesem Nager waren die Beste von zwei nordischen 
Wühlmäusen vergesellschaftet: Ärvicola ratticeps und Ä, gregalis; 
sodann die weitverbreiteten und bei uns noch lebenden Ä. am- 
phtbius und arvalis. Ein Lagomys pusülus ist noch nicht ganz 
gesichert, da von ihm nur Extremitätenknochen, aber keine Schäd el- 
theile vorliegen. Ferner lag dabei ein Theil des Milchgebisses 
vom Hermelin {Foetorius erminea). Knöchelchen von einem 
kleinen Vogel und Wirbel von einer Schlange und Kröte. 

Abgesondert von diesen Besten auf der Markung B alt rin- 
gen wurde eine beträchtliche Anzahl von Knochen eines Murmel- 
thiers {Arctomys marmotta) gefunden; ausser einer recht gut 
erhaltenen ünterkief erhälfte noch eine Anzahl Extremitätenknochen 
und Wirbel; sie gehören einem Individuum an. 

Diese Knochen lagen nicht in einer senkrechten Spalte, son- 
dern in Mitte des marinen Sandes, der dort c. 6 m Höhe erreicht, 
aber in einer kleinen Höhlung, welche horizontal verlief. Dieses 
Fossil ist jedoch sicher nicht als tertiär zu betrachten aus nach- 
folgenden Gründen. Die Knochen waren mit dem Sand nicht 
innig verbunden, sondern lagen lose da, so dass sie ohne weiteres 
mit den Fingern herausgenommen werden konnten. Die tertiären 
Knochen von Baltringen sind auch ganz anders erhalten, als diese 
Murmelthierreste ; letztere klebten stark an der Zunge, welche 
Eigenschaft den tertiären Knochen von Baltringen ganz ab- 
geht ; sie sind weiss, die tertiären dagegen bräunlich bis schwarz 
gefärbt; sie lagen sämmtlich bei einander und gehören sichtlich 
einem Individuum an, während die Tertiärfossilien daselbst voll- 
ständig zerstreut vorkommen, so dass es nicht gelingt, auch nur 
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lelettiieile deaselben Thieres neben einander zq finden. 
1 somit keinem Zweifel nDterlfegren , daes das Tbier za 
eit, alH der Meereasand sobon abgelagert war, bier sich 
Ible grub und verendete. Dass nicbt sammtliche Gebeine 
nden wurden, mag Zn Eiligkeiten oder auch der TTaaiif' 
nkeit der mit dem Abranm beschäftigten Leute zniDschreiben 
Die Ueeresmolasee von Baltriugen und Mietingen ist von 
lmor9ne des Bbeintbalgletscbers nur 2 bis 3 Kilometer 
■j nnd stellt sich dieselbe dort als ein auch landscbaMich 
I ZD unterscbeidender Wall dar, der den Namen Boschach- 
Ihrt fcf. Wflrttemb. natnrw. Jahreshefte. 1874. S. 64). 
ifenthalt eines Uurmeltbiers zur Qaartärzeit lässt sich so- 
dieser Stelle leicht erklären. Ganz in der Käbe der 
)lle ist auch eine sandiglebmige Schiebt angeschnitten, 
:her icti Sucänea oblonga und Pupa muscorum, aber noch 
fVirbelthierreste gefunden habe. 

ir sind auf die Lagerungsverhältnisse dieses Possils ans 
VDde genauer eingegangen, weil ein, wie es scheint, ähn- 
Torkommen eines Lemmings und eines Ziesels bei Eppels- 
eranlassung zu der Äuffasanng gegeben bat, als ob diese 
der dortigen Tertiärformation angehSren*. 
[>m Hurmelthier sind in Württemberg bisher nur sehr 
le Beste gefunden und bekannt gemacht worden ; nämlich 
ndenwirbel mit einer zerbrochenen Bippe dnrch Jäger ** 
m LQss von Cannatatt 

ie Höhle in dem älteren SDaswassertatT von Langenbrunn 
Denan oberhalb Sigmaringen lieferte einen schönen TJnter- 
3t, der ebenfalls von Jäger*** bestimmt und abgebildet 
nnd mit unserem Exemplar von Ealtringen sehr gut über- 
mt. Daselbst sind auch mehrere Oberarmknocben (Taf. III 
5 — 69) abgebildet. Da ich die beiden Oberarmlinoohen 
iltringeD in ganz vollständiger Erhaltung besitze, so ist 

■ cf Nebring: Beitrage zur Kenntniaa der Diluvialfauna; in der 
rift fttr gesammte NaturwisEenBcbaft. 1876. S. 211. 
' cf. Württemb. naturw. Jahreahefte. 1815. 8. 245. 
' cf. Württemb. natarw. Jahreshefte. 1853. S. 136. 
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zn bemerken nicht ganz unwichtig, dass die letzteren Stücke mit 
dem in Figur 65 abgebildeten recenten alpinen Murraelthier, 
sowohl was die Grösse als auch den von Jäger namhaft gemachten 
Yorsprung (bei dem in der Zeichnung mit c markirten Punkt) 
anbelangt, sehr gut fibereinstimmen. Von dem Eppelsheimer 
Oberarroknochen (Fig. 67) und von den beiden aus Aachen 
(Fig. 68. 69) weichen sie gerade so ab, wie das lebende Thier. 
Die im Jahr 1872 vorgenommenen Ausgrabungen zu Langen- 
brunn durch die Herren Ecker und Behmann bestätigen das Vor- 
kommen des Murmelthiers daselbst und fögen, besonders bei den 
Wiederkäuern, noch einige sehr interessante Arten hinzu*. 

Die im Braunschweigischen gefundenen Beste des Murmel- 
thieres werden auf Ardomys hohac bezogen. Auch in Italien 
wird das Vorkommen von fossilen Murmelthieren in Asti unl an 
anderen Orten durch Prof. Bötimeyer bekannt gemacht (Eiszeit 
und Pliocän. S. 69). 

Weniger interessant, aber doch das Gesammtbild der quar- 
tären Fauna in Oberschwaben ergänzend, sind die Vorkommnisse 
in den lossartigen Gebilden der schon oben namhaft gemachten 
Orte, Schnfirpflingen, Ingoldingen und Venusberg bei 
Essendorf. An allen drei Orten waren besonders die Knochen 
Yon Batrachiern nesterweise abgelagert, durch deren grosse 
Zahl die Aufmerksamkeit geweckt wurde, während es sonst nur 
schwer gelingen würde, die vereinzelten kleinen Objecto zu finden. 
Ausser den Batrachiern kamen daselbst nach der Be- 
stimmung von Herrn Dr. Nehring noch vor: 

Tälpa europaea, 

Sorex vulgaris, 

LepuSf 

Myoxis glis, 

Arvicöla amphibius, 

Arvicola arvälis, 
und ein kleiner Vogel. 

Wenn wir nun diese Thiere mit der Fauna von Schussen- 



* cf. Archiv für Anthropologie. Band IX und X. 
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ibiniren, die von Prof. Fraas (in den Wflrtlemb. naturw. 
ten. 1867. S. 49) bestimmt worden, so ergibt sick 
nmtbild der qnartaren Fauna in Oberscbwaben , soweit 
mr Zeit bekannt ist. Anderwärts ist die qnarUre Fanna 
n concentrirt; bei dem Maogel an HOblen in Ober- 
mOssen nnd dfirfen die rerscliiedenen oft sebr ver- 
Fundstellen lusammengestellt werden. 
Dickhäoter: 

Eiephas primigettias, 

Bhinoceros tich^hinus, 

Sus acTofa. 

Einhufer: 

Equvs primigenius. 
Wiederkäuer: 

Cervus tarandus, 

Bos primigenius, 

Bos, eiae kleinere Art 
Fleischfresser nnd Inaectenfresser: 

üraus priscus, 

Chiio boreälis, 

Canis lupus, 

Canis lagopus, 

Canis ftdvus. 

Foetorius ermmea, 

Tälpa europaea, 

Sorex viägaris. 

Nager; 

Arclomys marmotta, 

Myodea torquatus, 

Arvicola ratticeps, 

Arvicola gregalis, 

Arvicola amphibius, 

Arvicola arvalis, 

Mi/oxus glis, 

Lepus, 

Lagomys pusälvs (?). 
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Vögel: 
Cygnus musicus, 
Anas, grössere Art, 
Anas, kleinere Art, 
kleine Vögel. 

ßatrachier: 
JRana temporaria, 
Bufo, 
Schlange und Fisch; 
somit 22 Geschlechter und wenigstens 32 Arten. 

Dass in Schussenried auch der Mensch vorhanden war, geht 
aus den dortigen Artefacten mit Bestimmtheit hervor. Die an- 
deren angeführten Localltäten ergaben jedoch keine Spur der 
Anwesenheit des Menschen. 

Die vorstehende Fauna stimmt in allen ihren Hauptbestand- 
theilen mit der aus anderen Gegenden bekannt gemachten Quartär- 
fauna überein. 

Zunächst wird bei einer Vergleichung weniger die Höhlen- 
fauna in Betracht zu ziehen sein, da die Höhlen in dieser Ge- 
gend fehlen, als solche Oertlichkeiten, woselbst die Fossilreste 
auch in der offenen Schicht vorkommen. 

Von Gannstatt liegen Veröffentlichungen aus neuester Zeit 
nicht vor; die älteren von Jäger* nehmen hauptsächlich auf die 
grossen Thierreste Bücksicht und entbehren desshalb der erforder- 
lichen Vollständigkeit. Dagegen liegen aus Norddeutschland und 
Mitteldeutschland neuere umfassende Berichte über die quartäre 
Fauna vor. 

In Thiede und in Westeregeln in Braunschweig finden 
sich nach Nehring** 46 Arten Wirbelthiere , worunter 5 Arten 
Fledermäuse, die sonst seltener beobachtet werden. Das Vor- 
kommen derselben mag sich daraus erklären, dass daselbst die 
Fossilien in mit Lehm ausgefüllten Klüften von Gypsfelsen sich 
vorfinden, welche diesen Thieren als Aufenthaltsort dienten. 



♦ Württemb. naturw. Jahreshefte. 1846. S. 244. 
** Archiv für Anthropologie. Band X, XI. 
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der UmgebQDg von Wfirzbnr; werden durch Herrn 
dberger* 36 Arten von Wirbelthieren bekannt gemacht. 
kher (1863) warde von Peters** über die Vorkommnisse 
Ton Nnaadorf bei Wien berichtet. 
HaaptbestandtheUe der Fanna sind überall die gleichen. 
ine Fauna (Nager hanptsäclilicli und B&tracbier) ist 
«h den Arten, theils nach der Individoeniahl stark 
in and wiederholen sich besonders auch die gleichen 
a Nagern, wie aus der Abhandlung Nehring'a in der 
r9, S. 713, her?orgeht. Wenn auch grosse nnd kleine 
9weilen örtlich scharf getrennt erscheinen, so zeigt sich 
mmengehiJrigkeit an andern Orten evident. So worden 
reise die kleinen Nager und Insectenfresser von Nuss- 
dem Innern eines mit Lehm erfOUten Mummuthschädela 
in. Anch darin stimmen die Vera cliie denen Ablagemngen 

dass mit ausgestorbenen Thierarten (Uammuth etc.) 
mniscbt sind, die bei una zahlreich leben (Maulwurf, 
I, Feldmaus etc.) und zugleich solche, die zvrar hentzn- 

leben, aber in entfernten Gegenden und unter sehr ab- 
in Lebens verbal tnisseii (Lemming, Hnimelthier, Benthier). 

Bedeutung ist, dass die Batrachierreate auch an diesen 

eiuander entfernten Orten in grosser Zahl vorbanden 
I Herr Prof. v. Qnenstedt*** anch aus dem LSss von 

auffllhri Diese letzteren Beste sind es ja doch, in 
hegend wenigstens, welche durch ihre grosse Anzahl 
irweise Anhäufung zunächst dem Auge auffallen und 
!ie Auffindung von Fnudplätzen veranlassen, 
in in Brannscbweig und Franken etc. auch solche Tbiere 

wurden, die jetzt als Steppenthiere bekannt sind, z. B. 
jaculua nnd ganz besondere Örtliche Bedingungen vor- 
I von deren Existenz aber in Oberschwaben bisher noch 
nde sich ergeben hat, so mag diese theils ein Zufall 

btagemngenderQtacialzeit und ihre Fanna bei Wllrzburg. 1879. 
ihrbuch der k. k. geologischen Reichsauatalt. Verli. XIII. 4. 

etrefoctenkunde. S. 184. 
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sein, der durch spätere Erfände ergänzt wird, theils von ab- 
weichenden Localverhältnissen herrühren. Auch das Nichtvorkom- 
men einiger grossen Thiere (Löwe, Hyäne) in Oberschwaben mag 
aus dem gleichen Gesichtspunkt beurtheilt werden« Es ist ja 
selbstverständlich, dass die Untersuchungen^ vorzüglich auch was 
die kleine Fauna betrifft, noch keineswegs abgeschlossen, kaum 
angefangen sind. Wir glaubten jedoch, nicht zögern zu sollen, 
auch von dem bisherigen unvollständigen Stand der Untersuchung 
Mittheilung zu machen, um die Aufmerksamkeit auf den Gegen- 
stand in weiteren Kreisen anzuregen. 

Ob nun diese Fauna ganz gleichzeitig gelebt habe, oder ob 
zeitliche Unterschiede stattgehabt haben, darüber gibt das ober- 
schwäbische Vorkommen keinen genügenden Aufschluss. Aber 
auch anderwärts lässt sich darüber kein sicheres Urtheil fällen. 
Nehring sagt in seiner Schrift: (Die quarternäre Fauna etc. 
S. 62) dass die Mehrzahl der Lemmiugsreste in unterster Tiefe 
von 20'— 24' liegen; sodann in 16'— 10' Tiefe die Mehrzahl 
der Beste von Mammuth, Bhinoceros etc. Er unterscheidet Sommer- 
uud Wintergäste und hält an einer Eiszeit fest, da er von einer 
interglacialen Periode keine Spur habe vorfinden können. Die 
Gleichalterigkeit der ganzen Fauna wird somit von ihm im Princip 
festgehalten (1. c. S. 48). Sandberger fand (1. c. S. 5) die Reste 
der grossen Thiere an der unteren Gränze der Ablagerung, wäh- 
rend die kleine Fauna auf die Seitenbuchten des Thals beschränkt 
ist. Als Tummelplatz der meisten Thiere verlangt er ein mooriges 
Haideland (1. c. S. 14). Dieser Annahme schliessen sich die heut- 
zutage bestehenden oberschwäbischen Verhältnisse jedenfalls viel 
leichter an als der Annahme von Steppen. Das in Schussenried 
80 häufige Renthier scheint die moorigen Haiden geradezu zu fordern. 
Der Wasserreichthum, der noch heutzutage die Gegend auszeichnet, 
mag zur quartäreu Zeit nicht geringer, sondern noch grösser 
gewesen sein. Den Schwanen und Enten und Batrachiern mussteu 
geeignete Aufenthaltsorte geboten sein. Beim Ueberblick über 
das Verzeichniss legt sich der Gedanke nahe, dass, während der 
eine Theil der Thierbevölkernug die nassen und wasserreichen 
Plätze bewohnte, ein anderer Theil, die Nager und Wühler, sich 
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auf den gewiss auch nicht fehlenden trockenen Landstrichen aaf- 
hielten und dass die Baabthiere nüd KaubvOgel sich ihre Beute 
ans beiden Theilen verschafften*. 

Wenn die Verglelchong anch anf die in den benachbarten 
1 des schwäbischen Jora gefundenen Wirbelthierreste ans- 
\ wird, so scheinen hier abweichende Zastände obiuwalten. 
■60 bei der Vergleicbnng die von Fraas antersnchten Höhlen 
w9biEiGheD Jnra zu Qrund nebst der HOhle von Langen- 
die TOD Jäger untersocbt wurde. 
ie Unterschiede lassen sich anf zwei Funkte znrQckfhhren : 

lit grosserer Beatimnttbeit spricht sich Dr. Weiderich in seiner 
h Abfassung dieses Aufsatzes (durch Herrn Dr. Nehring) mir 
imenen Arbeit: aber die diluviale Fauna von Zuzlawitz bei 
iberg im Böhmerwald 1880, ans. 

fhhrt daselbst (S. 54 nnd folgende] aus, daes die natorlicbe 
dang der Dinge seit der quartaren Zeit gewisse Stadien durch- 
labea mQsse. Auf dem frei gewordeneu Glacialboden habe sich 
t eine Tundrenfiora angesiedelt, welche arctiscben Thieren zum 
alt diente. Darauf sei eine Steppenflora gefolgt mit Steppen- 
in den FluEstbAlern und am Fuss der Gebirge entwickelte 
m eine Qppige Gragregetation, welche die Weidethiere anzog, 
)tzt der anfaprossende Wald den Waldthieren Unterhalt bot. 
rscheidet dessbalb in der Di1a?ia1&una nach ihren Eiistenz- 
ngen vier Unterabtheilungen : 

Eine Glacialfauna, vorzQglich den Halsbandlemming, das Reu- 
c. und die dieselben begleitenden Raubthiere, den Eisfuchs etc., 

Dd. 

Die Steppenfauna mit Alaelaga jaculus etc. und ihren Be- 
, den wieselartigen Thieren etc. 

Die Weidebana, Mammuth, Rind etc. mit ihren FeiDden B&r, 
tc. 

Die echte Waldfauna mit dem Elenhirsch etc. und mit den 
i desselben, welche die gleichen waren wie bei der Weidefauna. 
f das Vorkommen bei Thiede sich stQtzeDd, spricht sich Woldrich 
IS, dass diese 4 Faunen sich auch im fossilen Zustande in eot- 
Dder OrdnoDg gefolgt seieD, wenn auch eine scharfe TreDDung 
abe stattfiDden können, da die verschiedenen Wohnpl&lze im 
ler oatOrUcben Entwicklaug vielfach in einander abergegangen 
nd die Gr&izen derselben mannig&ch in einander geschoben 
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1) In den Höhlen treten die ßaubthiere der Individuen- 
zahl und den Arten nach sehr stark in den Vordergrund. Die 
Höhle bei Schelklingen * besitzt 12 Arten Baubthiere; die von 
Utzmemmingen ** 5 Arten; Laugenbrunn*** 10 Arten; der hohle 
Steint bei Lonthal (Ulm) zwar nur eine Art, den Höhlenbären, 
aber in solcher Menge, dass die Knochen desselben 9 8^/0 des 
ganzen Materials der Höhle ausmachten. 

2) Unter den übrigen Thierresten treten die grösseren und 
grossen Thiere ebenso stark hervor, als die kleinen Thiere 
zurücktreten, sowohl was die Zahl der Individuen als der 
Arten anbelangt. Eine Vergleichung der in den angeführten 
Abhandlungen aufgeführten Funde gibt darüber Aufschluss. 

Man könnte nun allerdings die nahe liegende Unterstellung 
machen, dass in der Finsterniss der Höhlen die kleinen Knochen 
leicht übersehen werden konnten; allein auch in Schussenried, 
somit nicht in einer Höhle, sondern in der offenen Schicht, fehlt 
die kleine Fauna, die hier doch wahrscheinlich nicht übersehen 
worden ist. Dieser Fundort verlangt eine andere Erklärung, die 
auch bei manchen Höhlen Anwendung finden kann. Schussenried 
war nach Fraas eine menschliche Jagdstation und enthält die 
Ausbeute, welche die Jagd darbot. Aber auch die Höhlen waren 
abwechselnd theils im Besitze von verschiedenen Baubthieren, 
theils von menschlichen Jägern. Die Beute wurde zu einem 
grossen Theil in die Höhlen geschleppt und dort verzehrt. Da 
aber die Jagdbeute an grossen Thieren überall sehr ergiebig 
war, so wurden die kleinen Thiere ausser Betracht gelassen. 
Soweit aber auf irgend welche Weise die Beste kleiner Thiere 
in die Höhlen geriethen, so ergibt sich aus denselben ganz deut- 
lich die Uebereinstimmung mit den Vorkommnissen ausserhalb 
der Höhlen. 

Das Murmelthier in der Höhle von Langenbrunn ist ebenso 
characteristisch, als der Unterkieferast des Lemmings in der 



* Württemb. naturw. Jahreshefte. 1872. S. 31. 

** Württemb naturw. Jahreshefte. 1877. S. 48. 

**♦ Württemb. naturw. Jahreshefte. 1853. S. 129. 

t Württemb. naturw. Jahreshefte. 1862. S. 166. 
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Hohle von Lonthal bei Ulm. Herr Dr. Nehring weist überdiess 
in der mehrfach citirten Abhandlung (Gaea 1879, S. 669, 713, 
715) eine grosse Anzahl Höhlen nach, in welchen sich aach die 
Beste der kleinen Fauna reichlich genug, besonders auch die 
Nager, vorgefunden haben. 

Die früher weit verbreitete Meinung, als ob zur quartaren 
Zeit nur gewaltig grosse Thiergeschlechter die Erde in Besitz 
genommen hätten, lässt sich nicht aufrecht erhalten. Es bestand 
vielmehr auch in jener Periode eine weitverbreitete und zahl- 
reiche kleine Fauna neben der grossen, obwohl richtig ist, dass 
damals die hohen und mittleren Breiten vielfach von gewaltig 
grossen Thieren bewohnt oder wenigstens besucht wurden, wie 
sie heutzutage daselbst sich nicht mehr vorfinden. 

Nachschrift. Nach Abschluss der vorliegenden Abhand- 
lung wurde mir durch die Zuvorkommenheit des Herrn Dr. Nehring 
eine neu erschienene Arbeit desselben zugesandt, welche den 
Titel führt: üebersicht über 24 mitteleuropäische Quartärfaunen. 
Dieselbe ist ein Abdruck aus der Zeitschrift der deutschen geo- 
logischen Gesellschaft, Jahrgang 1880. 

Diese Abhandlung ist die erste Schrift, in welcher die quar- 
täre Fauna (die Wirbelthiere) nach dem gegenwärtigen Stand der 
Untersuchung übersichtlich zusammengestellt wird. Wir glauben 
jenen Lesern, welche sich für dieses bis in die letzte Zeit so 
mangelhaft bebaute Gebiet interessiren, einen Dienst zu erweisen^ 
wenn wir auf diese verdienstvolle Arbeit hier besonders auf- 
merksam machen. 



Vergleichende üntersnoliuiigen über die Flora der 

vulkanisclieii Hegauberge. 

Von Friedrich Karrer, kgl. Revieramtsassistent in Hohentwiel. 

Das Hegau begreift jene reizende, in jeder Beziehung hoch- 
interessante Landschaft zwischen dem Jurazug am Banden, dem 
Bodensee und Rhein. 

Durch seine Bergkegel vulkanischen Ursprungs und seine 
Lage zwischen Jura und den Alpen hat dieses Gau in botanischer 
Beziehung Manches voraus und ist auch in dieser Hinsicht seit 
langer Zeit floristisch untersucht worden, was die vielen Stand- 
ortsangaben seltener Gewächse, wenigstens von den bevorzugtesten 
Punkten, wie dem Hohentwiel, seit Gmelin, sowie die neuen Floren 
von Baden und Württemberg beweisen» 

Mannigfache Umstände tragen zum Reichthum der Flora 
des Hegaus bei. Eiuestheils die massige Entwicklung der Felsen, 
welche die Ansiedlung ' einer Felsenflora in reichstem Maasse ge- 
stattet, hiezu günstig die Nähe der Alpen und des Jura, sodann 
die Gegend mild, meist überall noch Weinbau, während die Berge 
vermöge ihrer Höhe und ihres raschen Ansteigens schon pflanzen- 
geographisch in die subalpine Zone hineinragen, nämlich bis zu 
870 m Seehöhe (Neuhewen). 

Das beste Beispiel liefert wohl der Hohentwiel*. An seinem 



* Der Weinbau geht im Hegau sehr hoch. Die Weiterdinger 
Reben auf vulkan. Tuff des Mägdebergs gehen bis zu 2063' bad. = 
618 m, eine Höhe bis zu welcher meines Wissens in Deutschland 
die Rebe nicht mehr gezogen wird. Der Wein ist in halbwegs günstigen 
Jahren noch wohl trinkbar, ja der Weiterdinger Rothe erfreut sich 
eines gewissen Rufs. Hieran ist nur der Tuffboden schuld. 
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Eusse ein ziemlich bedeutender Weinbau mit den meisten wärme- 
liebenden und den Weinbau begleitenden Gewächsen, auf seiner 
Höhe dagegen schon subalpine Formen, gleich den benach- 
barten beginnenden Alpen und des Jura, hereingewefat und 
herübergewandert. Diesen Umständen hat* der Berg seinen aus- 
gesprochenen Pflanzenreichthum entschieden zu verdanken und ist 
aus diesem Grunde fQr den Botaniker von allen seinen Nach- 
barn der Gesuchteste, denn wenn Hewen und Stoffeln vermöge 
ihrer grösseren Erhebung über die Meeresfläche einiges weitere 
aus der Waldregion bieten, so hat doch keiner dieser Berge die 
Felsenmassen so ausgedehnt und so frei, dass eine ausgiebige 
Besiedelung von verschiedenen Gewächsen hätte erfolgen und 
anschlagen können. Der Wald spielt dort die grössere Bolle. 
Dann fehlt beiden genannten Erhebungen jenes trockene Aus- 
wurfsmaterial, welches am Hohentwiel die Weinberge, und mit 
denselben so manches Gewächs dieser Zone beherbergi 

Was die massige Ausdehnung der Felsen und ihrer Flora 
anbelangt, so nähert sich hier nur der Mägdeberg einigermassen 
dem Hohentwiel, dann der Hohenkrähen. 

In Folgendem soll nun das Vorkommen einer ausgewählten 
Anzahl von Gewächsen der Hegauberge vergleichend erörtert 
werden. 

Es sind: 
ÄUium faUax Don. Sedum dasyphyllum L. 

Mumex sctUaius L. Sedum holoniense Lois« 

Valeriana tripteris L. SaoHfraga Aizoon L. 

Artemisia Absinthium L. JDianthus caesius Smith. 

Dorontcum Fardälianches L. Alyssum montanum L. 
Laduca perennis L. Dräba auioiides mantana L. 

Chondrüla juncea L. Erysimum crepidifölium Bchb. 

Hieracium Jacquini Vill. Arabis TurrUa L. 

Aspertda galioides M. B. Aronia rotundifoUa Fers. 

Bibes' alpinum L. Gotoneaster vtdgaris Lindl. 

Sempervivum tectorum L. Cytisus nigricans L. 

Bosa spinosissima L. 
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Asplenium Breynii Retz. Grimmia ovata W. M. 

jt septentrionäle L. Hedtvigia cüiata Dicks. 

„ Adiantum nigrum L. Hypnum Alopecurum L. 
TolppodiumRobertianum'HoFFM, Leptotrichum glaucescens Hedw» 

Von den bier aufgeführten Pflanzen sind die Wenigsten allen 
Bergen gemeinsam, so nur : Lactuca perennis, Chondrilla juncea^ 
Asperüla gälioides, Ribes älpinum^ Cytisus nigricans; — Bosa 
spinosissima nur auf dem Hohenhewen, sämmtliche übrigen Arten 
kommen dagegen auf dem Hohentwiel vor. Nur auf denselben 
beschränken sich : Doronicum PardaliancheSy Sedum dasyphyllum, 
Sempervivum tectorum, Bianthtis caesivs, Braha aieötdes, Asple- 
nium Breynii, A. Adiantum nigrum^ Folypodium Bohertianum. 
Beinahe sämmtliche Pflanzen haben unstreitig ihre ursprüng- 
liche Heimath in den Alpen und sind von hier aus auf die niedri- 
geren, angrenzenden Gebirge herabgewandert, so auf den Jura. 
UpHobium rosmarinifoUum Haenee, von den Alpen mit dem 
Rheine bis zur Neuenburger Insel, hat sich an einer Berghalde 
gegenüber dem Hohentwiel in groszer Menge angesiedelt. Doch 
fehlen hieyon unserem schwäbischen Jurazug bis jetzt 6 Arten, 
nämlich: Boronicum Pardalianches (doch an der Grenze des Schaff- 
hauser Juras in Wäldern im Wutachthaie, nach der Schaffhauser 
Flora des Dr. Merklein, 1861); Sempervivum tectorum, Aräbis 
TurrUa, Asplenium Breynii, septentrionäle, Adiantum nigrum, 
7 Arten der Blüthenpflanzen sind nicht alpin, sondern ge- 
hören den Mittelgebirgen an und gelten als Erzeugnisse des 
Kalkbodens (Lactura perennis, Chondrilla juncea, Asperida gä- 
lioides, Sedum boloniense, Bianthus caesius, Erysimum cr^ndi- 
folium, Cytisus nigricans); Bosa spinosissima gehört gleich- 
massig dem Kalke und dem Sande an (wie in England)« 

Hieher wären sonst noch zu zählen : Andropogon Ischaemum, 
Melica cüiata, Anthericum ramosum, Muscari botryoides <, Ari- 
stolochia Clematitis, Physälis Alkehengi, Gentiana cüiata, G. crur 
data, Cynanchum Vincetoxicum , Hyssopus offidnalis, Sälvia 
glutinosa, S. verticülata, Linaria Elatine, Bigüalis grandiflora, 
Orobanche epithymum, Campanula persicifolia, Seseli cöloratum, 
Laserpüium latifoliumy Peucedanum Cervaria, P. Oreoselinum, 

Württemb. natarw. Jahreshefte. 1881. 9 
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ohyUum aureum, Ck. InUbosum, Saxtfraga triäactylites, 
tu racemosa, Aster AmeUus, Tragopogon major, Crepis 
rsa, Hieracium praealtum, H. Nesüeri, Carlina acauüs, 
■ea mtmtana, Anthemis Hndoria, Chrysanthemum corym- 

Pelasües aU>us, Aroma rotundifolia, PotentOla inclmata, 
I, Fragaria coUina, Spiraea Aruncus, Oxt/tropis päosa, 
umetorum, V. tenuifolia, Y. pisiformis, Trifolium älpestre, 
icum, montanum, Tr. rubens. (Dictamnus*), Linum tentd- 

Cerastium bracht/petalum, M<äva Alcea, Viola mirabäis, 
S glahra, Cardamine ffUeatica, Anemone PtäsatiHa, hepa- 
onitum Lycoclonum, Thalictrum aquüegifoüum, Banuncuius 
osus, Acer pfatanoides. 

ese Pflanzen gehSren so eigentlich der centralen Zone 
ropa an, feilen in England (Babington, Manual of Britifili 

London 1874), geben aber bis Italien. Sämmtliche Ein- 
arwälinte Getässpflaiizen sind jetzt auch auf den hCheren 
n Italiens nachgewiesen , Saxifraga Aieoon bis Corsika, 
anex acutatw in einer var. aelnensis Pbebl., auf dem 

Arabis Turrita bis Sizilien, Sardinien, Corsika (Parla- 
tudes siir la Geographie botantque de l'Italie. Paria 1878; 
igemein fleisRige ArbeitI). Diese Arabis ist überall eine 

Pflanze steiniger, waldiger Orte, anscheinend mit weiter 
tung, 80 vom Littorale durch Oesterreich, Tyrol, Wallis, 

OraubQndten, Jura bis Basel, HOUenthal, Donaersberg, 
a Nahethale; Holientwiel und Hohenkrähen. 
ne sehr zerstreut wachse n de, aber nirgends hänflge Com- 

ist Doronicum Pardalianches. Diese , der WaldregioD 
Qzone?) angehßrige Pflanze, wächst anf lichten Stellen des 
aldes in der Ebene mit Poa sudelica, Pyrola minor, 
ra repens, Pnlmonaria anguslifolia, Hypericum pütchrum, 
s, Aquüegia u. A. ; am Hohentwieler Berg aber boch 
i Felsenspalten der Ostseite in Gesellschaft von prächtig 
elten, fructificirondem Brywn roseum anf dem dort an- 

Wird bei Doli, bad. Flora, vom Mägdeberg angegeben, wo ich 
tarn aber nicht gefunden habe. 
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gesammelten Humus. Von den Appenninen und apaanischen 
Alpen (bei Pariatore zwei Schranken, welche von vielen nörd- 
lichen Pflanzen nicht überschritten werden)^ bis Hamburg, und 
Erain bis Oberbaden und Elsass ist Daronicum überall eine 
Seltenheit (im Norden vertreten durch D. plantagineum, im Osten 
durch D, macropJiyllum, im Süden durch D. caucasicum; in den 
Alpen vikariren D. scorpiaideSy cordifoUum und austriacum^ 
alle Arten sehr nahe miteinander verwandt und mit dem Genus 
Aronicum eine engverbundene Reihe bildend). Merkwürdigerweise 
fehlt D. Fard, in ganz Südbayern nach Sendtner (Vegetations- 
verhältnisse) und scheint auch für die Schweiz zweifelhaft zu sein*. 

Von den vielen arctisch- alpinen Pflanzen, welche von Finn- 
marken und Lappland bis zu den Appenninen und Abruzzen 
wachsen, haben wir hier Artemisia Ahsinthium und Eibes alpi- 
num anzuführen. Die Artemisia pontica des Mägdeberges (eine 
östliche Pflanze) möchte ich ebensowenig wild ansprechen, wie 
die dort wachsende Iris sambucina, die Iris variegata des Hohen- 
twiels und die HemerocaUis fülva des Staufen und Mägdeberges. 
Von den aufgeführten Farnen übersteigen Äsplenium septen- 
trionale und Polypodium Eohertianum die Alpen nicht, der 
Hohentwiel ist wohl eine der südlichsten Gränzen. 

Sehr bezeichnend ist, dass von den 23 abgehandelten Gefäss- 
blüthenpflanzeii nur 5 Arten in England angetroffen werden, 
hieven ist Eosa spinosissima am verbreitetsten, die übrigen: 

Dianthus caesius (Kalksteinklippen), Cotoneaster vulgaris 
(Klippen, Caernarvonshire), Draba aizötdes (Felsen und Mauern 
bei Swansea) Sedum dasyphyllum (selten), sind meist „very rare^ 
in ihrem Vorkommen. 

Da die phonolithisch-basaltischen Gesteine neben ihrem gros- 
sen Thongehalte auch eine nicht unbedeutende Menge Kalk führen, 



"* Pardalianches und plantagineum werden von Babington aueli 
für England und Schottland angegeben, jedoch als zweifelhafte Bürger 
»Possibly introduced«. Die ursprünglich gegen den Contioent, nament- 
lich gegen Mittelfrankreich und Süddeutschland, arme englische Flora 
scheint seit einiger Zeit eine Reihe von Einwanderungen zu erfahren, 
so wird jetzt (mit Vorbehalt) auch Aräbis Turrita dort aufgeführt. 

9» 
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irachseii Silikat- und EalkpflanseD, oder Dm mit Thurmami 
ichisch ZD reden, .Hygropbile ond Xerophile' (wie es z. B. die 
ren Walihor nnd Holende in ihren BLanbrnooBenOberfranbene" 
ofalls gethan haben), friedlich nebeneinander, wie als Tor- 
mstes Beispiel die Beeenhaide (CaUuna) als ächte Eieselpflanze, 
ta der kohlensaaren Kalk abBondernden Saxifraga Aigoon, 
am Hohentwieler Elingstain. Diese Thateache, welche mir 
1 vom HsUenthal bei Preiburg anf dem dortigen Granit be- 
nt ist, hat mich veranlasst, der Sache etwas chemisch n&ch- 
lüren. 

Herr Apotheker Lndwig Eieffer in Singen, der sich lebhaft 
die Sache interessirte, hatte die Freundlichkeit, folgende qaali- 
re Analysen aaBzafQhren: 

1) Elingatein vom Standort der Cälluna nnd Saxifraga, 
ies sich als in geringer Henge kalkhaltig (Phonolith von 
Big in Böhmen 56,S Eieselerde nnd 1,95 Ealkerde). 

2) ABchenanalyse der Ctälima, ganze blühende Pflanze, keine 
r von Kalk, aber neben dem bedentenden Eieselerdegebalt 

Magnesia. 

3) Saxifraga Äieoan. Viel koblensaurer Ealk mit wenig 
^nesia. 

Da nun die Asche der Haide sonst Dberall Kalk enthält 
ilff, die mittlere Zusammensetzung der Asche etc. Stuttgart 
'5 ; wo im Mittel von 8 Analysen — 6,8 CaO gegen 12,7 SiO'), 
legt der Gedanke nahe, dasg 8. Aieoon den, wie es scheint, 
ihrem Aufban unumgänglich nothwendigen Ealk der Naehbar- 
[>ze weggenommen hat, hiefSr aber dort Magnesia eingetreten 
(bei Wolff 3,0 MgO). 

Der Basalt ist kalkreicher. Nach Chr. Gmelin: 46 Eiesel- 
I, 16 Thonerde, 11 Ealkerde, 6 Magnesia, sowie Eisen, Hagnet- 
n, Bali nnd Natron. Von Klingstein wird die grosse Menge 
eher Theile hervorgehoben, so bis zn 55% 'O" Hohenkrähen. 

Das Yerhältniss zwischen Kalk- und Eieselpflanzen geht 
gens nicht so weit, dass nicht eine sichtbar-scharfe Trennungs- 
I zwischen der Juraflora und den Hegaubergen stattfände. 
- die Gränze des Beobacbtnngsgebietes gegen den Ealk, die 
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Thalspalte zwischen Engen und Neuhewen über Zimmerholz und 
Stetten begeht, sieht sich mit dem beginnenden oberen weissen 
Jura sofort in die characteristische Ealkflora versetzt. Oertlich- 
keiten, wie bei der Thalkapelle bei Engen, das Eriegerthal etc., 
mit beispielsweise: Thalictrum montanum, Hellehorus foetidus, 
Thlaspi montanum^ Bhamnus saxatiliSj Coronüla montana, Po- 
tentüla opaca, Astrantia major^ Bupleurum langifoUum, Libano- 
ns mofUana, Buphthalntum salicifolium, Teucrium montanum, 
Daphne Cneorum*, Äsplenium viride u. A., welche einfach dem 
Basalt und Klingstein fehlen, trotz des gemeinsamen, felsigen 
und trockenen Bodens, zeigen eben doch wieder, dass der Kalk 
seine Eigenthümlichkeiten hat, so gut wie die Sande — der 
J'orscher mag sich zu der Sache stellen wie er will"*^. Das ganze 
Mittelmeergebiet mit seinem oft schroffen Wechsel zwischen Ur- 
gebirg und Ealkgestein zeigt diess ja in grossartigem Massstabe. 

Als Ealkpflanzen gelten mehr oder weniger: 
Bieracium Jacquini, 
JDraba Aizoon, 
Erysimum crepidifoUum, 
Cotoneaster vtUgaris, 
Pölypodium Robertianum. 

Zu den Kieselpflanzen werden gerechnet: 
Erica vulgaris, 

Äsplenium septentrionäle, 
jf Breynii, 

„ Ädiantum nigrum. 

Ferner die Moose: 

„ .,. , i Nur auf dem kalkärmeren Phonolith. 

Hegwigta ctltata, ) 

Leptotrichum glaticescens***. 



* Merkwürdigerweise eine Kolonie D. Cneorum auf Rollkies am 
Waldrande zwischen Singen und Radolfzell, allerdings in Gesellschaft 
von Anemone Fulsatilla. 

** Hiefür spricht auch die merkwürdige Gleichförmigkeit, welche 
allenthalben die Juraflora, den Muschelkalk etc. auszeichnet. 

*** Im Fichtelgebirge in Diabasritzen, nach Walther u. Molendo a. a. 0. 
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Hypnum Mopecurum auf Sandstein und Kalk (auch bei 
Walther und Molendo, die Laubmoose Oberfrankeus. Leipzig 1868). 
Hier wäre noch Foljfirichum püiferum auf dem Hohentwieler 
Felsen xn erwähnen, das Moos wächst wohl überwiegend auf 
Silikatboden, aber auch von Walther und Molendo auf dem aller- 
dings physikalisch vielfach verwandten Dolomitgrus (bei Muggen- 
dorf) erwähnt, desgleichen BitcomUrian canescens; ähnlich wie 
auf der schwäbischen Alb. 

Weitere, das Gestein einigermassen characterisirende Arten von 
Laubmoosen, wie z. B. Grimmta^ BacomUrium- und Orthotrtckum' 
Arten u. s. w. sind Verfasser dieses noch wenig zu Gesicht gekommen. 
So beherbergt die ausgedehnte Trflmmerhalde des Hohenhewen fast 
ausschliesslich nur das auf allen Gesteinsarten vorkomende Ortho" 
trichum anomalum ; wie es scheint müssen Ansiedlungen erst noch 
erfolgen. Das schlackige Lavagestein yerhält sich hier wie anderswo 
auch,' sehr abwehrend gegen jeglichen Pflanzenwuchs. Auch für 
Flechten ist dass Terrain augenscheinlich nicht besonders günstig, 
die Ausbeute ist sehr gering, eine Thatsache, welche auch von einem 
der besten Flechtenkenner, nämlich von Dr. Stizenberger in Konstanz, 
getheilt wird. Vorübergehend sei hier der Felsenflechte Lecanora 
elegans Ach. {Placodium, Amphüoma) gedacht, eine Kieselpflanze, 
welche sonst in Deutschland ebenfalls auf Basalt, dann auf Schiefer 
und Granit vorkommt. Die Gegensätzlichkeit von L. caUopisma 
(Kalk) und L. elegans (Kiesel) ist ebenso in Frankreich nach Brisson , 
Lichens du Departement de la Marne. Ghalons sur Marne, 1875. 

Betrachten wir sämmtliche bisher abgehandelte Gewächse, 
so gehören fast alle dem dysgeogen Boden im Sinne Thurmann^s 
an, mit Ausnahme einiger wenigen continentalen Waldpflanzen, 
wie : Sälvia glutinosa, ChaerophyUum buibosum, Samhucus race- 
mosa, jfCentaurea montana'^, JDoranicum, Ribes alpmum^ Peta- 
sUes aXbm, Spiraea Aruncus, Vicia dumeiorum, Cardamine 
sävaHca^ ÄcanUum Lycoctonum, Thalictrum aquüegifolium^ 
Eanuncülus lanuginosus, Acer platanoides. Alle übrigen sind 
Xerophile. 

Bei der Ackerflora der vulkanischen Tuffböden, welche ebenso 
kalk- wie thonreich sind, tritt die Doppelseitigkeit des Bodens 



i 
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ebenfalls auffällig hervor. Ich nenne von den etwas selteneren 
oder bemerkenswerthen sogen. Unkräutern folgende: 

a) Ealkfreuudliche. 

Adonis flammea*, Nigella arvensis, Erysimum Orientale, 
Neslia panictilata, Saponaria Vaccaria, Turgenia latiföliay Or- 
laya grandiflora , Torüis helvetica , Scanäix Pecten , Äsperula 
arvensis, Ajuga ChamaepUi/s^ Fasserina annua, 

b) Eieselpflanzen oder wenigstens Kalkscheue. 

Sisynibrium Sophia (sehr selten, am Fusse des Hohen- 
hewen bei Welschingen), Gipsophüa muralis, Sagina apetäla, 
Cerastium glomeratuntj Scleranthus perennis, Lycopsis arvensis, 
Myosotis striata, Echinospermum Lappula, Änthirrhinum Oron* 
tium, Linaria Elatine, Gnaphälium Ittteo-älhum, FHago arvensis, 
Polycnemum arvense, Panicum sanguinale, gldbrum, crus gällu 

^ c) Schwere Böden liebend (Kalkthon, Mergel). 
Bupleurum rotundifolium, Lathyrus tuberosus, L, hirsutus. 

d) Indifferente Arten. 

Beseda lutea, B. Itäeola, Papaver dübium, P, Argemone, 
Thlaspi perfoliatum, Silene noctiflora, ßolosteum umheUatum, 
Spectdaria Speculum, Linaria spuria, Veronica praecox, Stachys 
anntta, Panicum viride, verticillatum, glaucum, Allium vinecHe, 
Museari racemosum. 

e) Wärmeliebend, nur um den Hohentwiel. 

Aniarantus retroflexus^ A. Blttum, Chenopodium Vülvaria, 
Portulaoa oleracea. 

Es ist nicht selten, dass von genannten Unkräutern die meisten 
aus allen Rubriken zusammen auf Einer Lokalität vorkommen, 
das Ackerfeld östlich vom Hohentwiel, dessen Boden augenschein- 
lich aus zerriebenem und geschlämmtem Tuff vom früher voll- 
ständigeren Tuffmantel des Berges herrührt, zeigt diess Alles in 
einem derartigen Eeichthum, wie es wohl nicht überall vorzu- 
kommen pflegt. Eine einigermassen ähnliche Ackerflora liefern, 



* Hier die häufigste Art. 
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weoigsteDS in den Eeupergegenden , die unteren Gipsmergel, in 
Württemberg der hauptsächlichste Standort der Turgenia lati- 
folia, einer ümbellifere, welche ganzen Landschaften fehlt oder 
wie z. 6. in der Schweiz als grösste Seltenheit gilt Genannte 
Gipsmergel sind wie die vulkanischen Tuffe gleich thon- wie 
kalkreich, wobei- der Gips als schwefelsaurer £alk den kohlen- 
sauren Kalk vertritt; auch NigeUa arvensis hat seine Heimath 
auf solchen B6deu. 

Die Frage, ob die Hegauberge in Zukunft fortdauernd 
alpinen Einwanderungen ausgesetzt sein werden und ob sich die 
Zahl dieser Ansiedler vermehre, muss trotz der günstigen Nach- 
barschaft entschieden verneint werden. Die Berge, speziell der 
Hohentwiel, müssen früher viel reicher an Erzeugnissen der 
Alpen gewesen sein, was jetzt noch von dieser Abstammung 
vorhanden ist, datirt aus früheren Zeiten unstreitig etwa nach 
der Gletscherzeit. Nach dem Abschmelzen des Eises in- dem 
grossen Busen Genf-Schaffhausen-Tuttlingen-Sigmaringen (Europa 
während der beiden Eiszeiten. Karte in Petermann's geogr. Mit- 
theilungen 1878, nach den besten Quellen bearbeitet,) wird sich 
eine gleichartige Pflanzendecke von dem Vorderzuge der Alpen 
bis zum württemb. Heuberge und weit die Donauländer hinab 
gebildet haben; eine Pflanzendecke, die sich aber mit dem Zu- 
rückweichen der Feuchtigkeit und dem notorischen Abtrocknen, 
welches sich ja heutzutage überall, besonders günstig aber um 
den Bodensee herum beobachten lässt, wieder stufenweise ver- 
änderte und jetzt nur noch auf den Bergen in einer kleinen, 
aber erfreulichen Anzahl von Gewächsen vorhanden ist'*'. Daher 
der Umstand, dass diese Pflanzen auch auf allen Jurahöheu, von Genf 
durch den ganzen Französisch-Schwoizer- Schwaben- und Franken- 
Jura angetroffen werden, so z. B. Draba Äieoon bis Baireuth. 
Weiter zählen hieher auch Sälvia gluiinosa (auf allen Hegau- 
bergen excl. Hohentwiel), Gentiana tärtctdosa und Juncus älpinus. 



* Drdba aiz&ides ist von Hohentwiel yersch wunden, trotzdem, 
dass wir sichere Kunde von ihrem einstigen Vorkommen durch v. Stengel, 
Bösler und Brunner haben, desgleichen Buphihalmum, 
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Jetzt ist an die Stelle jener alpinen Flora 2um grossen 
Theiie die allgemeine, so gleichmässig- verbreitete europäisch- 
sibirische Wald- und Gebirgsflora getreten, welche von Britannien 
mehr oder weniger bis zum Amur reicht und von welcher fol- 
gende Bestandtheile auch im Hegau sich finden. 

Sorhus Aria, S. torminalis, Vicia süvatica, Lathyrus sü- 
vestris, Orobus niger (nur Hohenhewen, aus Britannien nur von 
Schottland angezeigt), Medicago minima , Geranium süvaticum, 
G. pratense^ Actaea spicata, Oorydalis cava. Arenaria tenuifolia, 
Lychnis Viscaria^ Süene Otites (Stellaria Holostea und nemorum 
noch nicht gefunden?), Dianthus deltoides, Armeria und proUfer, 
Malva moschata, Potentilla rupestris, Euhus saocatalis, Sedum 
refleamm, S. purpurascens, Fyröla minor^ rottmdifolia, sectmda, 
Galium boreale, Ohaerophyllum temülum, Adoxa moschateUina, 
Sambtwus Ebulus, Linosyris vulgaris, Cirsium eriophorum, 
Melampyrum cristatum^ Lathraea sqttamaria, Orobanche coendea, 
minor Galiij Veronica montana^ spicata, MellUtis Melisophyllum, 
Teucrium chamaedrys, Botrys, Lühospermum officinale, Myo- 
sotis sylvatica, Gentiana verna, germanica^ Polygonum Bistorta, 
FrUillaria Meleagris*, Gagea lutea, Lüium martagon, OmUho- 
gälum umhellatum, Convallaria verticillata , Polygonatum, Leu- 
cojum vernumy Orchis milUaris, Goodyera repens, Ophrys api- 
fera**, Jüueula süvatica., Fhleum Böhmeri, Asplenium septen- 
trionale, Adiantum nigrum, Breynii, Pölypodium Bobertianum, 
Botrychium Limaria, Equisetum Telmate^a (maximum Lam.). 

Für den Seekreis als neu (bei Doli, badische Flora, fehlend^ 
trotz der wohl durchstudirten Gegend) habe ich in den letzten 
Jahren Poa sudetica, Laserpitium prtUenicum, Senecio Fuchsii, 
Hypericum ptUchrum und Pulmonaria angmtifolia hier ge- 



* Ich habe Meleagris an dem bei Doli bezeichneten Standort 
»Wiesen am Südabhang des Hohenstoffeln« nicht gesehen, glaube aber 
an die Richtigkeit der Angabe des Dr. Stocker. 

** Das Hegau ist an Orchideen nicht besonders reich. Zählt der 
benachbarte Jura schon mehr Arten, so ist der Löss des Kheinthales 
noch reicher und in dieser Hinsicht namentlich der Gailinger Berg 
durch Brunner sehr berühmt. 
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sammelt Mit Ausnahme von Poa stidetica sind die übrigen nörd- 
liche Pflanzen, welche hier eine ihrer sfidlichsten Grenzen Ober- 
haupt erreichen! Poa suäetica kommt diesseits der Alpen noch 
einmal vor, nämlich nach Pariatore auf dem Monte Sant Angelo 
de Gastellamare in der Breite von Neapel, dort in einer Meeres- 
höhe von 1470 m mit Herminium Monorchis die letzten nörd- 
lichen Typen darstellend. 

Wie fiberall beobachtet, so kommen auch hier seit Jahren 
neue Elemente in die ursprüngliche Flora. Gewächse aus dem 
Süden und Osten sind es, welche mit Sämereien einwandern, 
Dank dem ländervermittelnden Eisenbahnverkehr, welcher dem so 
höchstnothwendigen Wechsel im Saatgut mächtig Vorschub leistet 
So tauchen hier bald einzeln, bald in Gruppen regelmässig auf: 
Oeranium pyrenaicum^ Erucastrum incanum {hiun6''B. Sinapis 
incanä)^ Helminthia echioides, Xanthium spinosum, Centaurea 
solstUialis^ Orepis setasa {Cr. foetidd), Salvia verticiUata. Eine 
Kolonie Isatis tinctoria ist sicher ebenfalls eingewandert, da die 
Floren diese Pflanze erst von Basel an, das Bheinthal hinunter 
erwähnen. Von unserer Schaffhauser Grenze werden Ammi 
majus und Plantago arenaria gemeldet Diess sind die jüngsten 
Ankömmlinge auf unserem Boden. Freilich mögen immerhin viele 
Generationen darüber hingehen bis die Neuangekommenen den 
Kampf ums Dasein mit den schon vorhandenen erfolgreich ge- 
führt haben werden. Sollten auch Einer oder der Andere in 
günstigen Sommern seine Früchte ausnahmsweise ausreifen kön- 
nen, so stehen dem auch extreme Winterkälten entgegen, welche 
hier sicherlich zerstörend wirken, so dass solche Pflanzen so 
lange auf die jährliche Einschleppung angewiesen sind, bis irgend 
eine, oft geringe Abänderung in ihrer Organisation sie befähigt, 
das Terrain zu behaupten. 

Crepis setosa Hall., welche in beträchtlicher Anzahl am 
Kiesrain bei Singen wächst, hat, wie es scheint, ihren Behanp- 
tungsprozess schon gewonnen; die Pflanze kam 1875 mit fremdem 
Espersamen herein und hat sich bis dato gehalten. 

Unser Florengebiet umfasst nicht ganz IY2 geogr. Q.-Meilen, 
hält sich streng an das eigentliche Hegau und begreift deshalb nur 
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das Gebiet der vulkanischen Berge mit dem zwischenliegenden 
Areal, welches überwiegend ans Tuff mit wenig Bollkiesgebilden, 
kleine Flecke Molassesandstein oder sonstigen tertiären Ablage- 
rungen zusammengesetzt ist und strenge bei dem Beobachten 
von dem angrenzenden weissen Jura unterschieden wurde. 

Auf diesem Gebiet zähle ich mit Sicherheit 855 Arten 
Gefasspflanzen'*', gewiss eine reiche Flora, welche nach Grösse 
und Artenzahl einzelnen Strichen des Bheinthales von Schaff- 
hausen bis Bheinbayern, bekanntlich die artenreichste Parthie 
Mitteleuropas oder einzelnen bevorzugten kleinen Floren Mittel- 
und Südfrankreichs an die Seite gestellt werden kann. Mit an- 
deren kleinen Floren verglichen, so wachsen z. B. auf einem 
wohl 12mal grösseren Baum, in der engl. Grafschaft Cambridge'*'* 
866 Arten auf dem dortigen sonst reichen Ereidekalk (v. Klöden, 
Handbuch der Erdkunde, I.); auf dem grossen Baume Schaff- 
hausen, Baden, Elsass bis Bheinbayern 1362 Arten (bei Elöden 
und Grisebach, I.); Südbayern, bei Sendtner, Vegetationsverhält- 
nisse: 1692 Gefässpflanzenmit Gefässcryptogamenauf 58lYgQ.-M., 
worunter 75 von den Alpen eingenommen werden; die ganze 
britische Flora zählt nach meiner Zusammenstellung bei Babington 
(Manual a. a. 0.) incl. Gefässcryptogamen : 1613 Arten auf über 
5700 Q.-M., darunter 45 Bubi und 32 Hieracien, was des Guten 
fast zu viel ist! 

Zum Schlüsse sei noch das Aufblühen einiger der abgehan- 
delten Pflanzen des Hohentwiels erwähnt, die Beobachtungszeit 
umfasst die Vegetationsperioden der 5 Jahre 1876 — 80. 
Myssum montanum , . 25. März bis 3. April, 
Erysimum crepidifoUum » 25. April „ 10. Mai, 
Valeriana tripteris . .* 4. Mai »16. „ 
Aronia rottmdifolia . . 2. „ „ 18. „ 
Cotoneaster vulgaris . . 13. „ „ 18. „ 



* Die Zahl dürfte sich auf 900 erhöhen, wenn einzelne etwas 
schwierig zu begehende Parthien des Hohenstoffelns und Hohenhewens 
besser darchstudirt werden. — Die vulkan. Insel Ischia (Neapel), deren 
Flächeninhalt mir nicht bekannt ist, zählt ebenfalls 855 Arten. — 
** Nach Bitter's geogr.-stat. Lexikon von 1864: 34 QM. 
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16. 



22. Jani 



6. Juli 



1. Juli, 



Arabis Turrita ... 19. Hai bis 2. Juni, 
Doronicum PardaUanches 
Bmahus eaeaius . 
Asperuia galioidea 
Saxifraga Aieoon . 
Lariuca peretmis . 
Hieraäum Jacgvini 
Sedum dasyphyUum 
C^isus nigricans . 
Sempervivum tectorum . 19. , 
Ariemisia Absinthium 26. , , 30. „ 

[q den 5 Jahren 1876 — 80 worden zusammen 1506 Ko- 
en über das ÄafblQhen im Florengebiete gemacht, dieselben 
lilen sich mit einem Jahresdurchscbnitt von 301 Arten auf 
inielnea Monate: 

tiniar 1 Art, Daphne Meeereum, nur einmal, den 20. Fe- 

bruar 1877, 
FZ 14 Arten, 



ril 



ai 

73 
113 
48 



■■ Bl% 



gWt 19 , 
itember 1 Art, , 

bober 1 , der Epheu an den Hobentwieler Felsen. 
Nach meinen im Jahre 1868 angrefangeuen und seither nn- 
irochen in klimatisch und geognostiscli sehr vei^chiedenen 
iden Württembergs fortgesetzten Beobachtungen über das 
Oben der Gewächse, steht das Hegau in dieser Hinsicht in 
[itte zwischen dem wSnnsten Unterland und unserer rauhen 
so dass die Mehrzahl der Aufgeblähten, welche auf der Alb 
m Juni die höchste Zahl mit 41^^ erreicht, im Unterland 
auf den Mai mit 36Vd ^^^^ ^'^ Darstellung der Be- 
e dieser nunmehr 13jährtgen Beobachtungen, welche in 
liedener Richtung von Interesse sind, soll eine der nächsten 
ten des Verfassers in diesen Blättern bilden. 



lieber das Vorkommen von Tetrao tetrix L. in 

Württemberg. 

Von Dr. B. Finckh, Oberamtsarzt in (Jrach. 

In den neaesten Jahrgängen der Zeitschrift „Der zoologische 
Garten von Dr. KoU^ erschien eine interessante längere Abhand- 
lung über die deutschen Waldhühner aus der Feder unseres 
Yereinsmitglieds des Herrn Dr. Wurm in Teinach, worin in 
Beziehung auf das Vorkommen des Birkwilds bei uns gesagt ist, 
es sei auf dem Schwarzwald durch die fortgeschrittene Wald- 
kultnr ebenso vertrieben worden wie das Schneehuhn {Teirao 
lagopm) und halte sich nur noch im angrenzenden Odenwald 
an geeigneten Stellen auf, ferner bewohne es in spärlicher Anzahl 
den Albuch, das Herdtfeld und die Moore Oberschwabens. Herr 
Dr. Wurm führt auch die Thatsache an, dass das Birkwild, ob- 
wohl Standvogel, viel umher streicht, dass es seinen Stand viel 
unbedenklicher, weiter und dauernder verrückt, als die andern 
Waldhühner, und dass es manchmal plötzlich aus Gegenden, wo 
man es längst als Standwild zu betrachten gewohnt war, ver- 
schwindet, um ebenso überraschend an neuen Orten aufzutauchen. 

Diese Angaben fand ich, obgleich ich kein Jäger bin, inter- 
essant genug, um dem Vorkommen des Birkwilds in Württem- 
berg und seinem successiven Auftreten und Wiederverschwinden 
an einzelnen Standörtern nachzuspüren, um so mehr als die schein- 
bar besten gedruckten Quellen durch Widersprüche, TJngenauig- 
keiten und Irrthümer vielen Zweifel erregen. Die amtliche 1841 
noch unter Memmingers Namen erschienene 3. Auflage der Be- 
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Schreibung von W&rttemberg kennt keinen anderen Standort von 
Tetrao teirix als den Schwarzwald. Die 1863 erschienene neueste 
Auflage enthält sogar S. 288 zu der Angabe, die hühnerartigen 
Vögel seien in Württemberg ziemlich sparsam, theilweise beinahe 
ausgerottet, den Beisatz «dies gilt namentlich von dem Auerhahn 
und Birkhahn, welche jetzt nur noch auf einzelnen Stationen 
am Schwarzwald, z. B. um den Eniebis und wilden See, gegen 
den Eatzenkopf und um Neuenbürg getroffen worden.'' So in 
dem Artikel über das Thierreich ; dagegen heisst es ebendaselbst 
in dem Artikel über die Jagd S. 527, das Birkhuhn werde 
hauptsachlich auf dem Albuch angetroffen. Das Vorkommen in 
Oberschwaben und auf dem Herdtfeld wird ignorirt, ungeachtet 
seiner Erwähnung in mehreren yor dem Jahr 1863 erschienenen 
Oberamtsbeschreibungen. 

Was ich nun über das Vorkommen von Tetrao teMx in 
Württemberg in Büchern gefunden und was mir brieflich oder 
mündlich von Sachkundigen mitgetheilt worden ist, fahre ich in 
Nachstehendem an und bemerke zuerst in Beziehung auf das 
Vorkommen des Birkwilds im Schwarz wald, dass ich schlechter- 
dings nirgends und von Niemand einen speciellen Standort er- 
fahren konnte, wo Tetrao tefrix bei uns je auf dem Schwarz- 
wald vorgekommen wäre. Wenn dieser Vogel je auf dem Schwarz- 
wald vorgekommen, aber wieder verschwunden ist, so müsste dies 
auf dem badischen Schwarzwald der Fall gewesen sein. Die 
hinsichtlich der Fauna ungenaue, 1857 erschienene Schrift von 
Heunisch, «Das Grossherzogthum Baden'', lässt uns darüber 
ganz im Stich. Es wird dort unter den hühnerartigen in Baden 
vorkommenden Vögeln allerdings das Birkhuhn aufgeführt, aber 
ohne Angabe eines Standorts; und wenn es nun heisst, «auf den 
höchsten Gebirgen in Baden findet sich zuweilen Tetrao lagopus 
und auf den Bergen des Schwarzwalds Tetrao urogalUis'^, so muss 
man darstus schliessen, dass Tetrao tetrix in Baden wenigstens 
auf dem Schwarzwald nicht vorkomme, sondern anderwärts, etwa 
im Odenwald. 

In dem neuen 1876 erschienenen actenmässigen Werk des 
Freiherrn von Wagner über das Jagdwesen in Württemberg 
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unter deh Herzogen, wird^S. 186 mit Bestimmtheit ausgesprochen, 
«Vom Birkhuhn ist in den vorhandenen Schriftstücken nicht die 
Bede'', und S. 132 „üeber den Birkhahn habe ich überhaupt 
keine Nachricht gefunden^. Württemberg besass allerdings unter 
seinen Herzogen yom Schwarzwald nicht soviel Gebiet, als es 
jetzt besitzt, nachdem im gegenwärtigen Jahrhundert die Ober- 
ämter Bottweil, Oberndorf und Horb hinzu gekommen sind. Allein 
ich habe nirgends etwas gelesen oder gehört, dass in den eben 
genannten neuwürttembergischen Landestheilen je Birkwild vor- 
gekommen wäre. 

Von dem bekannten Ornithologen C. L. Landbeck erschien 
1834 bei Cotta eine systematische Aufzählung der Vögel Würt- 
tembergs, wo Landbeck unter Nr. 179 sagt, „das Birkhuhn ist 
seltener als das Auerhuhn und ebenfalls auf dem Schwarzwald 
zu Haus". Dagegen führt Landbeck in einem späteren Yer- 
zeichniss (im Jahrgang II unserer Jahreshefte 1846, S. 227) den 
Schwarzwald als Standort von Tetrao tetrix nicht mehr an, son- 
dern er sagt, Tetrao tetrix komme nur in einigen Strichen Ober- 
schwabens vor, z. B. bei Boos, Fleischwangen, Pfrungen, im 
(sie?) Federsee gegen Schussenried, selten im Allgäu. 

Was nun Oberschwaben betrifft, so kommt der Birkhahn 
an den drei erstgenannten im Oberamt Saulgau liegenden Orten 
nicht mehr vor. Dagegen ist es wahrscheinlich, dass er im Ober- 
amt Saulgau an einer anderen Stelle vorkommt, nomlich auf den 
Markungen Reichenbach und Sattenbeuren , welche im grossen 
Federseeried mit den Markangen von Oggelshausen (OA. Ried- 
lingen), Schussenried und Steinhausen (OA. Waldsee) zusammen- 
stossen (s. die Karte des Federseerieds im Jahrgang XXXII der 
Jahreshefte). Nach neuester Mittheilung unseres Yereinsmitglieds 
Valet wohnt und brütet Birkwild schon seit vielen Jahren 
zwischen dem Weiler Eichbühl (Gemeinde Schussenried, OA. 
Waldsee) und Oggelshausen am Federsee, besonders auf der 
Seite gegen Oggelshausen hin, zwischen dem Schienenhof und 
Oggelshausen, wo das Birkwild noch am ungestörtesten ist, wäh- 
rend die Vögel nach anderen Seiten hin durch die massenhafte 
Torfausbeutung in neuester Zeit zu sehr beunruhigt und mithin 
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seltener geworden sind. Gegen Oggelsbaosen hin werden aber 
jetst noch alle Jahre Birkhfihner getroffen. Von dem grossen 
Federseeried ans, dessen einzelne Bestandtheile Sattenbeurer-, 
Beichenbacher-, Steinhäuser-, Oggelshanser- und Staatsried heissen 
(letzteres zmschen dem Hennao- nnd Schienenhof), macht das 
Birkhuhn, wie dies auch sonst seine Gewohnheit ist, gern kleine 
Excursionen in die Umgegend, auch noch in neuerer Zeit. So 
traf Valet einen Birkhähnen in dem Wäldchen am Schwaigfurther- 
See, einen anderen im Wald bei Hopfenbach, Yj Stunde von 
Schussenried. Der gräfl. Eönigsegg'sche Forstverwalter, Herr 
Heule von KGnigseggwald , schoss am 3. November 1877 eine 
Birkhenne im Wald zwischen Otterswang und Aulendorf^ und ein 
paar Jahre vorher wurde ein Birkhahn im Spieglerhölzchen beim 
Aulendorfer Thiergarten angeschossen und ein paar Tage nachher 
von Valet auf einer botanischen Excursion, schon etwas in Ver- 
wesung übergegangen, aufgefunden und dem damaligen^ Domänen- 
rath Stier in Aulendorf, der ihn ausstopfen liess, fibergeben. 
Aus dem Wurzacher Bied wird wohl eine Birkhenne stammen, die 
1859 bei Ffiramoos, OA. Biberach, getroffen worden ist. 

NachNotizen des HermGrafen von Waldburg-Zeil, welche 
mir Herr Baron B. Eönig-Warthausen gütigst mittheilte, 
ist im Wurzacher Bied das Birkwild von jeher und auch jetzt 
noch Standwild. Im vorigen Jahrhundert war es eine kurze 
Zeit verschwunden, um nach einigen Jahren wiederzukommen. 
Das Birkwild ist dort durch die natürliche Beschaffenheit des 
Standorts geschützt, wie dies auch auf anderen Torfmooren der 
Fall sein mag, wo der Torfstich nur schwach betrieben wird und 
grosse Flächen da sind, welche man nur im Winter bei fest- 
gefrorenem Boden begehen kann. Es sollen schon gegen 70 Stück 
gesehen worden sein, im Herbst 20 — 30 Hahnen. Bisweilen 
verfliegt sich das Birkwild in benachbarte Waldungen. Bei Nebel 
kamen schon einige Stück in den Wurzacher Park, Hessen sich 
auf dem Scbloss und anderen Häusern des Städtchens nieder und 
wurden hiebei auch erlegt. Ein Hahn, wahrscheinlich von Wurzach 
(8—10 km entfernt), flog am 18. Oct. 1879 bis Schloss Zeil 
und setzte sich auf das Kamin des Bräuhauses; daselbst gefehlt, 
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strich er auf die Leutkircher Haide, wo er anf einem Baum ge- 
fehlt wurde; am andern Morgen war er verschwunden. Im 
Wurzacher Bied finden sich die drei bei uns vorkommenden Arten 
von BettUa, ferner Bestände von Finus mughm a) uliginosa und 
grössere, freie Flächen von Vaccinien, Oxycoccos u. s. w. 

Als weitere Standörter des Birkwilds in Oberschwaben be- 
zeichnet Herr Graf Waldburg-Zeil 1) das Taufach er Moos im 
OA. Wangen und vielleicht theilweise noch zum OA. Leutkirch 
gehörig. Dasselbe ist sehr sumpfig, stellenweise nur im Winter 
bei festgefrorenem Boden gangbar und hat ausser Pinus mughus 
auch wenige Birken in Horsten und einzeln. Hier war das Birk- 
wild von jeher und ist jetzt noch Standwild. Auch hier kommt 
es vor, dass bei Nebel einzelne Stücke sich verfliegen und auf 
Häusern und in Dörfern sich niederlassen. 2) Das Eisen- 
harzer Moos'*', das nun zum Theil abgestochen ist. Hier ist das 
Birkwild erst seit 1860 Standwild; 1880 waren dort 4 Hahnen. 
Auch hier sind Bestände von Pinus mughus und Birken. Das 
Bied ist überall gangbar, auch im Sommer. 3) Das Böthseer 
oder Gründeinmoos liegt wie das vorige im OA. Wangen. Es 
hat Pinus mughus mit wenig Birken, die jedoch in neuerer Zeit 
durch Aussaat mit gutem Erfolg vermehrt werden. Das Birk- 
huhn ist hier seit 1 — 2 Jahren Standwild. Als Strichwild kommt 
es 4) im TJmmendorfer Bied, OA. Biberach, vor und war 
früher im grossen Bied bei Beute, OA. Waldsee, Standwild, ist 



* Hier findet sich auch die Kreuzotter und zwar häutig genug, 
also dass die dortigen Banernmädchen diese Schlangen maceriren und 
die niedlich aussehenden Wirbel in den Betoustern tragen. Ebenso 
im Wurzacher Bied, wo man die Kreuzottern dadurch skeletisirt, dass 
man sie in Ameisenhaufen legt. Man trifft sie hier bei der Heuernte 
oft zu 10—12 Stück bei einander, wesshalb die dortigen Bauern im 
Heuen bis über die Knie reichende rindslederne Stiefel tragen und mit 
ihren Sensen Jagd auf die Kreuzottern machen. Meinem Kollegen, 
HeiTU OA.-Arzt Dr. Boscher in Saulgau, sind während eines 9jährigen 
Aufenthalts in Wurzach 6 Fälle von schweren Erkrankungen durch 
Kreuzotternbisse in Behandlung gekommen. Dagegen hat er während 
eines 14jährigen Aufenthalts im Oberamt Saalgau nichts von Kreuz- 
ottern, die auf den dortigen Biedern vorkämen, gehört. 

Württemb. uaturw. Jahreshefte. 1881. 10 
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aber hier in Folge grossartig betriebenen Torfstichs wieder ver- 
schwanden. 

Wenn vom Vorkommen des Birkwilds im Allgäu die Bede 
ist, 80 sind damit die eben erwähnten Standörter im OA. Wangeu 
gemeint, also Biedhölzer in der Niederang. Denn an der Adeiegg 
und dem schwarzen Grat kommt blos Tetrao urogallus^ nicht 
aber Tetrao t et rix vor. 

Die bereits veralteten Oberamtsbeschreibungen von Ried- 
lingen, Saulgau, Waldsee, Biberachf und sogar die ziemlich neue 
von Wangen, enthalten keine Notiz über das Vorkommen von 
Birkwild, ungeachtet dieses schon damals wenigstens in einzelnen 
der genannten Oberämter vorhanden gewesen ist. Nur in der 
OA.-Beschreibung von Leutkirch (1843) liest man Tetrao tetrix 
gehöre dort zu den ausserordentlichen Erscheinungen, ferner: im 
Wurzacher Bied halten sich seit 1835 Birkhühner auf und seien 
dermalen noch Standwild, wie dies älteren Nachrichten zufolge 
schon in früheren Zeiten der Fall gewesen sein soll. 

Auch im Oberamt Ulm sollen nach der 1836 erschienenen 
Oberamtsbeschreibung Birkhühner vorkommen. Ich vermuthe, dass 
diese Angabe aus einer Beschreibung des Oberamts Ulm ent- 
nommen ist, welche 1830 der damalige Pfarrer Dieterich in 
Langenau im XIII. Band vom Correspondenzblatt des landwirth- 
schaftlichen Vereins herausgegeben hat. Der Verfasser sagt 
S. 260, im Englaghaeu (sie?) bei Langenau und in den Wäldern 
bei Altheim finden sich Birkhühner und Haselhühner und es seien 
1701 und 1746 auf sie eigene Jagden gehalten worden. Ferner 
S. 102, 9 1693 und 1694 im April kam der Bischof von Augs- 
burg nach Oberstotzingen auf die Birkhahnenfalz^. Ich habe 
erfahren, dass die jüngste Generation der Ulmer Jäger keine 
Birkhühner mehr an den angegebenen Orten gesehen hat, und 
es ist gewiss, dass im Oberamt Ulm kein Tetrao tetrix mehr 
vorkommt. Ja es ist sogar im Oberamt Ulm nicht einmal das 
Vorhandensein einer Tradition von früherem Vorkommen des Birk- 
wilds zu constatiren. 

Erst vom Jahr 1834 an finden sich in den Oberamts- 
beschreibuDgen Angaben über das Vorkommen von Tetrao tetrix 



\ 
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auf der Alb. So werden in der Fauna von Geisslingen 
Haselhühner und Birkhühner aufgeführt, von denen freilich in 
dem Artikel über die Jagd nichts erwähnt wird. 

Ebenso wird Tetrao tetrix 1844 in der OA.-Beschreibung 
von Heidenheim unter den dort vorkommenden Vögeln erwähnt, 
aber auch hier in dem Artikel über die Jagd ignorirt. 

Von Aalen sagt die OA.-Beschreibung 1854, Tetrao tetrix 
komme seit einiger Zeit bei Essingen vor, und hier wird er auch 
unter den jagdbaren Thieren erwähnt. 

Nach der OA.-Beschreibung von Gmünd kommt seit 1845 
B irkwild auf dem AI buch im Kühholz, Rothenmoos u. s. w. 
auf der Markung Bartholomäi nicht gerade selten vor. Ueber 
dieses Vorkommen auf dem AI buch verdanke ich einem erfahre- 
nen Jäger und genauen Beobachter, dem Herrn Rechtsanwalt 
Palm in Calw, früher in Gmünd, die folgenden Notizen. ,,In 
den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts kannten die gräfl. 
Rechberg'schen Jäger den Birkhahn noch nicht auf dem Albuch. 
Gegen die sechziger Jahre breitete sich das Birkwild mehr 
aus und wurde am Anfang der siebziger Jahre sogar bei Roh- 
lingen, OA. Ellwangen, beobachtet. Seither aber hat es sich 
auf dem Albuch wieder vermindert, obwohl ihm nicht sehr nach- 
gestellt, jedenfalls verhältnissmässig nur sehr wenig geschossen, 
die Hennen aber stets geschont wurden. Dies kann nicht daher 
rühren, dass das Birkwild durch strenge Winter etwa nothgelitten 
und in Folge davon zu Grund gegangen wäre. Seine Nahrung 
besteht im Winter fast ausschliesslich aus Buchen- und Birken- 
knospen; es ist also seine Tafel auch bei tiefem Schnee stets 
gut besetzt. Bei seinem dichten Gefieder erträgt es, gut genährt, 
die Kälte leicht und grabt sich auch nach Art der Hasen hie 
und da Gänge in den Schnee, wo es bei Nacht vor Wind und 
Kälte geschützt ist. Die Verminderung des Birkwilds auf dem 
Albuch kann also wohl blos in veränderter Forstcultur zu suchen 
sein. In den fünfziger und zu Anfang der sechziger Jahre waren 
auf dem Albuch die Birkhühner so wenig selten, dass man auf 
dem Balzplatz zwischen dem Staatswald Kühholz und dem Gmünder 

Spitalwald Heiligenholz 4—6 balzende Hahnen zu Gesicht bekam. 

10* 
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Dasselbe war der Fall in dem gräfl. Bechberg^schen Wald Rauhe- 
wiese, sodann bei Irmannsweiler und, jedoch weniger, bei Zang 
und im Revier Sieinheim^ aber in diesem bei der s. g. Stunden- 
eiche immerhin noch gut genug. Ich selbst schoss einmal Ende 
Septembers Tor dem H&hnerhund, so zu sagen im Voi beigehen, 
3 Stück, ein anderesmal mit einem Begleiter 5 Stück. Am häufig- 
sten war das Birkwild in Wäldern mit alten Birken, vereinzelten 
Samenbuchen und einigen alten Eichen, mit sehr feuchtem Boden 
und wo als Unterholz viel Pulverholz, Holder, Haselnuss, an 
trockenen Stellen Heidekraut und Heidelbeeren vorkamen ; so im 
Staatswald Eühholz, und den Gmüuder Spitalwaldungen Heiligen- 
holz und Rothreis. Sowohl der Staat als die Stadt Gmünd ent- 
wässerten nun den Boden durch Abzugsgräben und pflanzten die 
ganze Fläche mit Fichten aus. So lang diese noch klein waren, 
bemerkte man keine Abnahme des Birkwilds, später aber, be- 
sonders nach Ausrottung der Birken nahm das Birkwild ab^**. 

Mit Entschiedenheit und auf Grund sorgfältiger Nachforschun- 
gen behauptet Herr Palm, dass Tetrao ietrix sich auf dem 
Schwarzwald (auch nicht im badischeu mit Einschluss des 
Feldbergs) weder jetzt finde, noch früher gefunden habe. 

Vom Herdtfeld sagt die (1872 erschienene) OA»-Beschrei- 
bung von Neresheim, dass Tetrao tetrix seit 1829 dort heimisch, 
jetzt aber nur noch selten zu finden sei. Nach neuesten Mit- 
theilungen von dem fürstl. Taxis'sch« n Forstmeister Herrn Grimm 
in Dischingen, war es im Jahr 1835, dass im Frühjahr sich in 
den Waldungen des (sehr grossen) Wildparks Duttenstein ein 
paar Birkhühner eingefunden und bis zum Herbst desselben Jahres 
sich durch 9 Junge vermehrt hatte. Von da an habe sich das 



* In diesem Revier wurde das Birkwild einst von dem Herzog 
Paul von Württemberg gebegt. 

** Nach Mittheilung eines auf dem Albuch schon lange stationirten 
Forstschutzwächters ist gegenwärtig das Birkwild noch am häufigsten 
in den Böhmenkircher Gemeinde Waldungen (OA. Geislingen), Ochsenhau 
und Schlachtberg, ferner im Revier Steinheim, im Wald Kühholz und 
in dem Gmünder Spitalwald Rothreis. Es ist an den genannten Orten 
Standwild und brütet auch noch dort. 
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Birkwild ziemlich stark vermehrt und auf dem Herdtfeld und 
Albuch ausgebreitet, seie aber auf dem Herdtfeld allmälig fast 
wieder verschwunden, besonders von der Mitte der sechziger 
Jahre an, also dass es . dort jetzt zu den Seltenheiten gehöre. 
Der Sage, wornach es vom Fürsten von Taxis (aus dem Bayeri- 
schen?) importirt worden sein soll, widerspricht Herr Grimm. 

Seit dem Jahre 1849 hatte sich laut der OA.-Beschreibung 
von Oehringen (v. Jahr 1865) in den Waldungen von Waiden- 
burg Birkwild eingebürgert. Der fürstl. hohenlohe^sche Domänen- 
director in Waidenburg Herr Vötter theilt mir darüber mit, 
dass es sich dort anfangs stark vermehrt habe, der Stand jedoch 
vom Jahr 1860 an so stark zurückgegangen sei, dass 1870 
schon kein Birkwild mehr vorhanden war. Bios in der Gegend 
von Gleichen (auf der Hochebene des Mainhardter Walds) komme 
Birkwild heute noch vereinzelt vor, von welchem zur Winters- 
zeit 1—2 Stück auf kurze Zeit in die Waldenburger Waldungen 
auf Besuch kommen, um jedesmal im Frühjahr wieder wegzu- 
streichen. Gleichen liegt im OA. Oehringen etwa 2 Stunden 
westlich von Waidenburg. Den Grund der Auswandernng des 
Birkwilds sucht auch Herr Director Vötter in den veränderten 
Bestandsverhältnissen der Waldenburger Waldungen, wo die 
früher vielfach sehr unregelmässig und unvollkommen bestockten 
Mittelwaldungen durch üeberführung in Nadelholzhochwaldungen 
der Fichtencultur weichen mussten. 

Zu der Waldenburger Kolonie gehörte ohne Zweifel eine 
Birkhenne, welche 1857 im Trinkhau bei Strumpf elbach, Ober- 
amts Backnang geschossen worden ist (OA.-Beschreibung von Back- 
nang vom Jahr 1871, S. 36)*. 

Wenn es nun fest steht, dass das Birkwild ein ganz be- 
stimmtes Terrain zu seinen Wohnplätzen verlangt, nemlich lichte 
Birkengebüsche ** mit nassem Grund und vielem Unterholz, ferner 



* Zu dieser Gemeinde gehört der Katharinenhof, wo der ver- 
ewigte Prinz Friedrich von Württemberg den (1873 wieder eingegange- 
nen) Wildpark hatte. 

** Ueberall wo das Birkhuhn als Standwild vorkommt, finden 
sich auch Birken, gleichviel ob wenige oder viele. 
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dass ihm auch Buchen und Eichen conveniren, wofern diese keine 
geschlossenen Schl&ge bilden, und dass das Birkwild das Nadel- 
holz nicht liebt, so ist sein Fehlen auf dem Schwarzwald und 
sein Verschwinden in Folge von Boden- und Culturveränderungen 
hinlänglich erklärt, ohne dass man zur Annahme eines specifischen 
Wandertriebs seine Zuflucht zu nehmen braucht. Der Vogel ver- 
schwindet, wenn er nichts mehr zum Fressen hat oder wenn er, 
ein grosser Liebhaber der Einsamkeit, längere Zeit hindurch be- 
unruhigt wird. 

Sieht man in Oberschwaben die oft fast stundenlangen, 
12 — 20^ breiten und tiefen Gräben, die zum Behuf von Ent- 
wässerung der Torfmoore gezogen sind und womit Hunderte von 
Taglöhnern, die nach und von allen Seiten ab- und zugingen, 
den Sommer über mehrere Jahre hintereinander beschäftigt waren, 
so darf man sich nicht wundern über das Seltenerwerden des Birk- 
wilds. Vielleicht dass dasselbe nicht blos vom Herdtfeld, son- 
dern auch von Oberschwaben aus auf den Albuch eingewandert 
ist. In das Oberamt Oehringen ist es vielleicht aus dem Oden- 
wald eingewandert. 

In der* vaterländ. NaturaL-Sammlung findet sich aus- 
gestopftes Birkwild vom Albuch bei Heubach (wahrscheinlich vom 
Staatswald Eühholz), von der Gegend von Heidenheim und Stein- 
heim, ein Nest mit 8 Eiern aus der Gotterichsau bei Giengen, 
und vom Freiherrn von WöUwarth-Lauterburg von Irmannsweiler 
(vom Mai 1873) ein alter Hahn in einer sehr interessanten weiss- 
lichen Varietät 

Das Resultat unserer Untersuchung ist nun folgendes: 

1) Auf dem württembergischen Schwarzwald kam Tetrao 
tetrix nicht vor und wird auch jetzt nicht gefunden. 

2) Birkwild ist in unserem Land im allgemeinen eine neue 
Erscheinung, denn man beobachtet es fast überall erst seit der 
Mitte der zwanziger Jahre des gegenwärtigen Jahrhunderts und 
zwar, mit Ausnahme des zum Oberamt Heidenheim gehörigen 
Strichs vom Albuch, blos in Gegenden, die erst in diesem Jahr- 
hundert württembergisch geworden sind. 

3) Es findet sich jetzt noch in den Oberämtern Wangen, 
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Leutkirch, Waldsee, Saulgau, Eiedlingen, Neresheim, Heidenheim, 
Geislingen, Gmünd und Oehringen. 

4) Es ist bei uns wohl allenthalben seltener geworden, ins- 
besondere auf der Alb und wird nach und nach ganz verschwinden, 
und zwar nicht durch das Geschoss des Jägers, sondern durch 
allmälige Umwandlung des Wald- und Bodenbestands. Sobald 
junge Fichtenbestände sich schliessea, macht sich der ßirkhahn 
aus dem Staub. Am längsten wird er sich in Oberschwaben 
erhalten, namentlich in dem ungeheuren Wurzacher Eied, wo der 
Standort selbst schon ein natürlicher Schutz für den Vogel ist, 
wie oben gezeigt wurde. 

Doch können auch Umstände eintreten, unter denen neue 
Ansiedlungen von Birkwild vorkommen. Ich citire in dieser 
Beziehung eine Abhandlung von J. Jaeckel über die Vögel 
Mittelfrankens in den Abh. der naturf. Ges. in Nürnberg, wo es 
in III, 1 (1864), S. 112 heisst: Tetrao tetrix ist häufig bei 
Nürnberg im Reichswald, doch wechseln hier, wie überall, die 
Aufenthaltsorte in mannigfacher Weise. Sobald weite Krüppel- 
flächen aufgeforstet und in die Höhe gekommen sind, verschwindet 
das vorher zahlreiche Birkwild, wo aber etwa durch Raupenfrass, 
Waldbrand u. s. w. weite Flächen devastirt wurden und anfangen, 
sich allmälig wieder zu bestocken, und wo in kümmernden gelb- 
uadeligen Beständen Haidekraut und Schwarz- und Rothbeeren 
den ausgezogenen dürren Sandboden überwuchern und einzelne 
hohe Bäume sich über das Buschwerk erheben, da siedelt sich 
dieses Geflügel gern an. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin, eine historisch 
interessante Notiz aus dem oben erwähnten Werk des Freiherrn 
von Wagner anzuführen, nemlich über das frühere Vorkommen 
von Tetrao urogallus auf der Alb. Es heisst dort S. 184: 
Auergeflügel kam zu Anfang der Herzogsperiode ausser im 
Schwarzwald auch in den Forsten Heidenheim und Urach vor*. 



♦ Auch bei Leonberg. Nach der Oberamtsbeschreibung von 
Gmünd war im Mittelalter ein Auerhahnenbalzplatz bei Heubach. 
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macht der Heno; dem Forstmeister Ton TTrsch darüber 
irh, du8 in seinem Forst Anerhabnen von Fremden ge- 
gen und gefangen werden. Umfassende Berichte, welche 
der Hereog 1611 erstatten liess, besagen heiOgÜch der 
lahnen, daas diese nur noch in den Schwarzwaldforsten vor- 
in sind. Das Verschwinden derselben bei Urach wird mo- 
mit dem Verschwinden der WacbholderbOsche, in Heiden- 
mit der Lichtung der Wälder. 

Das Haselhuhn {Tetrao bonasia) kam nach Mittbeilongen 
.718 in allen Forsten des Landes vor mit Ausnahme des 
hers. Letzteres ist nan später anders (geworden. Ich habe 
angst Terstorbenen aber zaverlSasigen Forstleuten gehört, 
Haselhühner, die jetzt noch auf der Zwiefatter Alb TOr- 
eu, zu Anfang des g^enwärtigen Jahrhunderts auf der 
reiter nördlich bis in die Gegend von Upfingen, 1 Stunde 
Jrach, vorkamen. Und bis vor 5 oder 6 Jahren war das 
hnhn noch Standwild in dem waldigen Dreieck Gächingen- 
tetten-Ohnastetton, katun mehr als 2 Stunden von Urach 
nt Im Herbst 1879 wurde noch ein Haselhuhn gesehen 
üatswald Gächingerwäldle, scheint aber dnrch die Kälte des 
n Winters zu Ornnd gegangen zu sein. Ans diesem Wald, 
iselhOhner früher häufig waren, wurden sie durch Umwand- 
des Waldbestands (Niederwald in Hochwald) vertrieben. Ich 

habe ebendaher und vom oberen Theil des MQnsinger 
rthalS) soweit dies in den Uracher Forst gehört, in ver- 
lenen Jahren Haselhühner bekommen, in deren Magen ich 

dasselbe fand, nemlich Beereu von Sambucus racemosa, 

Strauch, der auf der Uracher Alb nicht selten ist. 
December 1880. 



OhemiBche Analyse des Oöppingei Saaerbnumens. 

Von H. FeUing und O. Hell. 

Ads Anlass der in diesem Jahre zu Frankfurt a. U. statt- 
findenden balneologischen Ausstellung wurde von der Besitzerin 
der Quellen Frau Uedicinalrath Landerer's Wittwe eine genaue 
Untersuchung des QCppinger Sanerwassers gewünscht. Es war 
diess um so wünschenswerther, als ausser den älteren von Eiel- 
meyer, Gmelin und Siegwart ausgeführten Analysen keine neuere 
eiistiren und jene flberdiess noch sehr unvolbtändig sind. 

Ueber die historischen und geognostischen Verhältnisse der 
Quellen hatte Herr Professor Dr. 0. Fraas die Güte i 
Mittheilungen zu machen. 

Historfaohes und Oeognostlsches. 

Der QCppinger „Sauwerbrunnen" wie ihn Sebastian 
(Basel 1514) nennt, oder der „Schwalbrunnen", wie e 
heisst (Oberamtsbeschr. von 1844, pag. 130), ist das uralti 
zeichen der Stadt Göppingen, die zweifellos ihre Existenz i 
Linie der grossen Menge Säuerlinge verdankt, welche in 
der Stadt am linken Filsgehänge in zahlreichen Quellen de 
entströmen. Nicbt nur, dass schon 1206 (Wirtemb. Ur 
buch n. 352) Göppingen als Hohenstaufische curia cum < 
ctppenditiis suis von Bruning von Staufen als an das Eonvi 
Adelberg abgetreten erwähnt wird, liegt westlich der Que 
einer Verflachung des Eergabbanges ein ausgedehntes i 
gisches Leicbenfeld, dessen zahlreiche Grabreste ein anzi 
Bild der dortigen Bevölkerung bieten, die fem von barb 
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Robheit, in der man die Alemannen des V. und VI. Jahrhunderts 
sich vielfach vorstellt, Erzeugnisse vorgeschrittenen eigenartigen 
Kunstgewerbes aufzuweisen hat. (Schriften d. württ Altertli.- 
Vereins. 1866.) 

Somit scbliesst man mit Recht, dass schon in den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung die Göppinger Sauerwasser 
die Menschen zur Ansiedlung einluden, dass somit seit jeden- 
falls 13 Jahrhunderten dort die Wasser quellen. Nie ist in den 
Nachrichten über das Bad und den Brunnen, die seit dem XV. Jahr- 
hundert sich wiederholen*, von einer Veränderung des Wassers 
die Rede, das hienach in der historischen, wie auch in der prä- 
historischen Zeit als keinerlei Wandlung unterworfen angesehen 
werden darf. 

Darauf fOhren auch die geognostischen Verhältnisse 
der Umgebung des Brunnens. Ungestörter, regelmässiger auf- 
gebaut und klarer blossgelegt kann man sich vom geognostischen 
Standpunkt aus keine Gegend denken, als das linkseitige Fils- 
gehänge, an dessen Fuss die Quellen in natürlichem Aus- 
flnss aus dem Berge treten. Wir finden dort übereinander 
gelagert zuoberst 

1,7 m Arietenkalk, 

0,1 m eisenschüssigen Kalkstein, der hinter dem Badgebäude 
gebrochen und zu den Bauten verwendet wird, 

0,8 m sandige Thonlager, 

0,8 m kalkhaltigen Sandstein, 

* Einer im Medicinischen Correspondenzblatt Jahrg. 1841. Bd. XI, 
(Bericht über die Bäder Württemberg S. 20) enthaltenen Mittheilong 
von Dr. Landerer entnehmen wir noch folgende historische Notizen. 
Von 1404 bis 1460 waren die Qnellen sammt einer Badanstalt ein 
Lehen der Herren von ZiUenhard^ nnd nach diesem der Herren von 
Schechingen. Im Jahre 1508 fiel dieses Lehen an das Haus Württem- 
berg, welches das Bad lange Zeit verpachtet und sorgfältig überwacht 
hat. Zwei Jahrhunderte lang war es von da an ein Lieblingsaufenthalt 
des württemb. Fürstenhauses, und fallt in diese Zeit auch die Glanz- 
periode desselben. Im Jahr 1747 wurde es vom Haus Württemberg 
verkauft, und gieng endlich im Herbst 1839 an seine jetzigen Besitzer 
über. 
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2,5 in graue Tbone mit dünuen Sandsteinplatten wecbsel- 
lagernd , 

0,2 m harte Sandsteinbank, 

0,2 m weiche meblige Schichte mit zahllosen Steinkernen 
von Schnecken, 

0,5 m Sandstein, 

0,7 m weiche sandige Thone, 

0,14 m Cardiuienbank, 

1,4 m guten Baustein durch eine dünne Thonbank getrennt 
von 1,3 m gelbem Baustein, beide Bänke werden für bauliche 
Zwecke ausgebrochen, 

0,5 m Sandstein, der wegen des Grundwassers nicht ab- 
gebaut werden kann. 

In diesem Horizont fliessen die Säuerlinge aus oder sammeln 
sie sich wie die alten Schöpf häuslesquellen (Oberamtsbeschr. p. 12) 
als Grundwasser an. Thatsache ist, dass die Säuerlinge nirgends 
anders herkommen als aus der Begion des An- 
gulatensandsteins, der wie aus dem Detailprofil zu ersehen, 
eine Mächtigkeit von circa 10 Meter erreicht. Das Profil wechselt 
zwischen Kalkstein, kalkhaltigem Sandstein und Sandstein. Aber 
diese Verhältnisse des Wechsels bleiben nichts weniger als con- 
stant, wie man sich jeder Zeit an frischen Aufrissen in den 
Steingruben überzeugen kann. Die beiden als ^ Bausteine '^ be- 
zeichneten Lager von 1,3 und 1,4 m gelb von Farbe, als feiner 
Sandstein anzufühlen, haben nur an ihrem Ausgehenden diesen 
Malmsteincharakter, sobald man in das Innere der Bänke gelangt 
erscheint ein dichter splitterharter stahlblauer Kalkstein, in 
welchem die Muschelschalen als schneeweisse Kalkspatadern sich 
abheben. Jeder grössere Klotz gelben Malmsteins hat noch 
einen Kern blauen Kalksteins und nichts steht fester, als dass 
der ganze Horizont des Angulatensandsteins in seiner uranfäng- 
lichen Bildungsform ein Kalkstein war und erst im Lauf der 
Zeit durch den Einfluss der Atmosphärilien in Malmstein über- 
geführt wurde. 

Im ursprünglichen Zustand ein Sandkalk, erfüllt mit den 
Schalen von Mollusken oder den abgetrennten Gliedern von Echino- 
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dermen, wird diese Abtheilang des Lias an der Lafl zu MrIid- 
Btein oder Halbsteia, wie in der scbwäbischen Sprache der aus- 
e SU einem Malm lerreibbare Stein beisst. Ist diese 
dlnng des Blaukalks in Halmstein den Kinfluss des Wassers 
reiben, das jährlich niederfällt und durch die Schiebten 
1 schlieaalicb lur Qaelle wird, so liegt der Gedanke eehr 
iasB die darchaickemden Wasser, welche den kohlensauren 
DU Kalkstein ISsen und den Sandkalk in Malmstein flber- 
, nicht uur die gelösten Salce bei der Verwitterung: in 
ifnebmen, eondem dass auch bei der jeweiligen Verwit- 
des koblensanren Kalks freie Eoblensänre ausgetrieben 
ad dem Wasser eich mittheilt. 

awillkQrlich denkt man hier an die stärkere Kieselsäure, 
dem Sandstein enthalten ist, denn wo auch immer in der 
. um Göppingen Säuerlinge auftreten, fliessen sie ans dem 
eines Sandkalka, der in der Verwitterung lu Saudstein 
Umstein wird. So entspringen die Säuerlinge von Hatten- 
md Jebenhaoeen genau ans demselben Horizont des Am- 
tangulalus und ist wohl an aämmtlicben 8 Orten (Göppingen, 
bofen, Jebenbansen) die Ursache der Qaellbildung und SSner- 
r Wasser die gleiche. Die weiteren Säuerlinge des Füs- 
lebericingen und Dizenbach entquellen zwar dem höheren 
it des unteren und mittleren braunen Jura (ß nnd y). Petro- 
ich aber dürfte keinerlei Verschiedenheit sich ergeben, denn 
a dem genannten Horizont des braunen Jnra sind die 
inden Sandsteine, ans welchen die Quellen treten, genau 
tet Sandkalke, welche erst durch Auslangung 
alkes in Folge der Verwitterung zu Sandstein werden, 
n Jahr 1859 (.Jahreab. XV, p. 83—86) bat Verfasser 
itlich der Untersnchnng der Mineralwasser bei Jebenhaueen 
ie damals gangbare Anschauung getbeilt, dass die freie 
säure aus einem eigenen Kohlensäureherd des Erdinnern 
;e, wozu sich tiefgespaltene zerrissene ThäJer, wie z. B. 
ere Filsthal besonders eignen. Indessen bat aber die bald 
ete geognostische Aufnahme des Landes den Zusammen- 
ler Koblensänre mit ganz bestimmlcn Schichten des schwä- 
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biechen Erdproßls in einer Weise dargetban, dass Verfasser lieut- 
ZDtage nicht mehr ninbin kann, die Bildung der Kohlensäure in 
das peirographieche Verhalten einzeluer Scbichten zd verlegen. 
Eine dieser Schichten iet der Ängulatensandstein. Welche Be- 
schaffenheit der Sandstein nan aber gerade haben muss, nm 
Kohlensäure zu bilden, ist freilich noch ein Bäthsel. 

Chemische Analyse. 

Es sind im Ganzen 4 Quellen, welche innerhalb des Lan- 
derer'echen Besitzthums in massiger nnd ziemlich gleicher Ent- 
fernung von einander in der Richtung yon Nordost nach Südwest 
am linksseitigen Pilagehänge entspringen. Die östlichst gelegene 
ist die «Hauptquelle*, deren Wasser — 3 Liter per Minuta — 
ausschliesslich zum Versandt verwendet wird; sie befindet sich 
direkt am Eingang tn die Landerer'sche Heilanstalt; die Sohle 
des Quellenschachtes derselben liegt 80 cm unter der Filssohle; 
die zweite „Verwaltungsquelle" ist 45 Meter weiter sGd- 
westiich, in der Nabe desVerwattangsgebäudes; die dritte „Kessel- 
hansquelle" weitere 49 Meter südwestlich dicht am Kesselhaus, 
und die vierte „Neue Quelle" nochmals 41 Meter weiter sfid- 
westlich in dem Sonterraiu des neuen Kesselbaases selbst gelegen. 
Die beiden letzteren werden ansschliesslictt zu Bäder benutzt. 

Kine vorläufige Untersuchung erstreckte sich auf die Be- 
stimmung des Gesammtkohlensäure- nnd Salzgehaltes derselben. 

I. Uauptquelle. 

1) Spec. Gew. bei 9,2" = 1,001912 bezogen auf Wasser 
von gleicher Temperatur. 

2) Trockeniückstand : 1,3H60 g in 1000 g Wasser 

3) Gesammtkohlensäure : 3,25057 g in 1000 g "' 

II. Ve rwal tu ngs quelle. 

1) Spec. Gewicht bei 9,2» ==■ 1.001218 bezogen i 
von gleicher Temperatur. 

2) Trockentöckstand : 0,75604 g von 1000 g V 

3) Gesammtkohlensäure: 2,2172 g in 1000 g 1 
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JII. Kesselhausquelle. 

1) Spec. Gew. bei 9,2® = 1,000927 bezogen auf Wasser 
von gleicher Temperatur. 

2) Trockenrückstand : 0,53570 g in 1000 g Wasser. 

3) Gesammtkohlensäure: 1.5277 g in 1000 g Wasser. 

IV. Neue Quelle. 

1) Spec. Gew. bei 9,2^ = 1,000881 bezogen auf Wasser 
von gleicher Temperatur. 

2) Trockenrückstand: 0.52661 g in 1000 g Wasser. 

3) Gesammtkohlensäure: 1.6801 g in 1000 g Wasser. 

Wie diese Bestimmungen ergeben, weichen mit Ausnahme 
der beiden letzteren, welche nahezu übereinstimmende Zahlen 
lieferten, die verschiedenen Quellen in ihrer Zusammensetzung 
sehr erheblich von einander ab. 

Am Kohlensäure- und Salzreichsten erwies sich die Haupt- 
quelle, während bei den südwestlicher gelegenen Quellen und 
zwar im Verhältnisse ihrer Entfernung eine sehr beträchtliche 
Abnahme im Salz- und Kohlensäuregehalt stattfindet. Es muss 
daher angenommen werden, dass die verschiedenen Quellen ent- 
weder nicht einem gemeinsamen Reservoir entströmen, oder wenn 
dieses trotzdem der Fall sein sollte, dass sich denselben auf 
ihrem Wege anderes Quellwasser in sehr wechselndem Grade 
beigemischt hat. 

Die Hauptuntersnchung beschränkte sich darnach auf das 
Wasser der salz- und kohlensäurereichsten Hauptquelle. 

Das Wasser wurde am 27. December 1880 gesammelt. Die 
Temperatur der Quelle war an diesem Tage 9,2® C, die Luft- 
temperatur 2,0® G., das Barometer zeigte 737 mm. 

Das Wasser ist vollkommen klar und trübt sich auch bei 
tagelangem Stehen in nur tbeilweise gefüllten, aber verschlossenen 
Gefässen nicht. Es perlt nicht, besitzt aber deutlichen Geschmack 
nach Kohlensäure. In offenen Gefässen findet dagegen, da wo 
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Luft und Flüssigkeit sich berühren, eine allmählige Ausscheidung 
statt. Beim Kochen wird ein rein weisser Niederschlag ab- 
geschieden, welcher allen Kalk, Mangan und Eisen als Carbonate, 
dagegen nur den grösseren Theil der Kieselsäure und der kohlen- 
sauren Magnesia enthält. Die Menge des in Lösung bleibenden 
Magnesiumsalzes beträgt etwa ein Drittel bis nahezu die Hälfte 
der gesaramten Magnesia. Im Filtrat sind ausserdem noch ein 
Theil der Kieselsäure und die Alkalien zum Theil als kohlen- 
saure Salze enthalten, wesshalb es stark alkalisch reagirt. Das 
reine Wasser zeigt nur eine schwache Reaction auf Schwefelsäure 
und eine nur spurenweise auf Chlorwasserstoff und Phosphorsäure. 
Der Abdampfungsrückstand besitzt eine schwach gelbliche Farbe, 
welche zum grösseren Theil dem beigemengten und oxydirten 
Mangan, zum Theil aber auch Spuren von hurausartigen organi- 
schen Stoffen zuzuschreiben ist. 

Ammoniak konnte nur in Spuren nachgewiesen werden. Aus 
15 Liter Wasser, von welchen zunächst 5 Liter, dann von diesen 
1 Liter abdestillirt wurde, resultirte ein Destillat, das mit Nessler'- 
schem Beagens nur schwache Ammoniakreaction zeigte. Auch 
Salpetersäure ist selbst in grösseren Wasserquantitäten nur spuren- 
weise nachzuweisen. In dem Abdampfungsrückstand von ca. 200 
Liter Wasser Hessen sich ausserdem noch Jod und Brom; ferner 
Lithiou, Borsäure, Strontian und Baryt in quantitativ bestimmbaren 
Mengen erhalten, dagegen waren Caesium, Rubidium, sowie 
arsenige Säure nur in qualitativ nachweisbaren Spuren enthalten. 
Das Wasser enthält somit von Säuren und Salzbildern: Kohlen- 
säure, Schwefelsäure, Kieselsäure, Phosphorsäure, Borsäure, Chlor, 
Brom, Jod und Spuren von Salpetersäure und arseniger Säure ; 
von basenbildenden Metallen: Calcium, Strontium, Barium, Mag- 
nesium , Natrium , Kalium , Lithium , Mangan, Eisen, Aluminium 
und Spuren von Cäsium und Rubidium. 

Die quantitative Bestimmung der in wägbarer Menge vor- 
handenen Bestandtheile wurde nach den bekannten Methoden aus- 
geführt. In einer grösseren Portion (10 Liter) Wasser wurde 
nach dem Abdampfen das Chlor, in einer zweiten ebenso grossen 
Kieselsäure, Mangan, Eisen und Thonerde, in einer dritten (6 Liter) 
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Phosphors&are, in eioer viertea (etwa 3 liter) Scbwefelsänre und 

und in einer fDnften (0,5 bis 1 Liter) Kalk and Uag- 

lümmt. Znr ErmitÜDog der gesunmten EoiilenBäore 
9 Wuser direkt an der Quelle mit abgemesseDen Mengen 
Doniakaliscbeo ChlorcalciumlOsDng reraetit, und das aus- 
ne CalciDmcarbonat, theile mit Normalaalzsänre tikirt, 
Calciumsulfat übergeführt. Eine Bestimmung des Stick' 
1 Saueratoffgehalta des Wassers unterblieb, da die eigent- 
ille nicht ingänglich gemaclit werden konnte, and nur 
1 eine hJVlzerne Deicbcl ingeleitete nnd daher schon mit 
äerChrung gekommene Wasser zor Terfflgong stand. 

1) Specifischea Gewicht 
Gewichte gleicher Voinmina Sanerwasser und destillirtes 
)eide von der Quellentemperatar 9,2° C, verhalten sieb wie 
76,8410 : 75,6960 nnd 76,8400 : 76,6955 
76,8405 : 75,69575 ; das specifische Gewicht ist daher 
i bei 9,2" C^ bezogen anf Wasser von derselben Tem- 

liter Sanerwaaser von 9,2" wiegt daher = 1001,7216 g 
tes Wasser von i" = 1000 g). 

2) Bestimmang der Kieselsäure. 
006,870 g Wasser gaben 0,0273 g Kieselsäare 
007,095 g , , 0,0279 g 

021,800 g , , 0,0875 g 

035,765 g Wasser gaben 0,1427 g Kieselsäure 
g Wasser enthalten somit 0,008899 g Kieselsäure. 

3) Bestimmung des Chlors. 
0020,95 g Wasser gaben 0,1815 g ChlorsÜber 

00 18,28 g , , _0,1804_g , 

0039,23 g Wasser gaben 0,3619 g Chlorsilber 
1000 g WaEser somit 0,018060 g ChlorsÜber 
len ab 0,000009 g Jodailber 
und 0,000022 g Bromsilb er 

zuBammen 0.000031 g B rom- u. Jodailber 
bleiben 0,018029 g reines ChlorsÜber 
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1000 g Wasser enthalten daher 0,004448 g Chlor ent- 
sprechend 0,007336 g Chlornatrium. 

4) Bestimmung der Schwefelsäure. 

3006,950 g Wasser gaben 0,2651 g Bariumsulfat 
3007,095 g , „ 0,2658 g 

6013,820 g „ „ 0,5335 g 



1» 



12027,865 g Wasser gaben 1,0644 g Bariumsulfat 
entsprechend 0,3655 Schwefelsäureanhydrid oder 0,4385 g ge« 
bundene Schwefelsäure (SO^) 

1000 g Wasser enthalten daher 0,03089 g SO3 oder 0,036457 g SO4 
davon sind an 0,000153 g Bariam gebunden 0,000108 g 
„ „ « 0,000033 g Strontium „ 0,000036 g 
„ „ 0,011471 g Kalium „ 0,014082 g 

zusammen 0,014226 „ „ 

Es bleiben somit an Natrium gebunden 0,022231 „ « 
entsprechend 0,032883 g schwefelsanres Natron. 



5) Bestimmung des Kalks. 

501,205 g Wasser gaben 0,6865 g schwefelsauren Kalk -f Strontian 

751,645 g , „ 1,0245 g 

1002,180 g „ „ 1,3648 g 

1003,270 g „ „ 1,3655 g „ 






3258,800 g Wasser gaben 4,4418 g schwefelsauren Kalk 4- Strontian 

1000 g Wasser gaben 1,868078 g schwefelsauren Kalk -{- Strontian 

davon sind 0,000069 g schwefelsaurer Strontian 

* 

Es bleiben somit 1,368004 g schwefelsaurer Kalk, 
entsprechend 0,400884 g Calcium oder 0,561287 g Kalk oder 

1,002211 g kohlensaurer Kalk. 

6) Bestimmung der Magnesia. 

761,645 g Wasser gaben 0,1626 g pyrophosphorsaure Magnesia 
1002,180 g „ „ 0,2119 g 
1003,270 g , „ 0,2192 g „ , 

2757,095 g Wasser gaben 0,5937 g pyrophosphorsaure Magnesia 
entsprechend 0,12882 g Magnesium. * 

1000 g Wasser enthalten daher 0,046542 g Magnesium 
oder 0,077570 g Magnesia oder 0,162897 g kohlensaure Magnesia. 

Württemb. natarw. Jahreshefte. 1881. 11 
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7) Bestimmang der Alkalien. j 

3006,850 g Wasser gaben 0,4017 g Chloralkalimetalle 
3006,970 g , ^ 0,4005 g 

3007,090 g „ . 0,4011 g 



9020,910 g Wasser gaben 1,2033 g Chloralkalimetalle 

ferner : 
6013,820 g Wasser gaben 0,4295 g Ealiamplatinchlorid 
3007,090 g » „ 0,2165 g , 



9020,910 g Wasser gaben 0,6460 g Kaliamplatincblorid 

entsprechend 0,19709 g Chlorkaliam. 

1000 g Wasser gaben: 0,1 33890 gChloralkalimetalle 
darin sind 0,021848 g Chlorkalium 
und 0,000107 g Chlorlithium 

zusammen 0,021955 g Chlorkalium+Ch lorlithium 

Es bleiben somit 0,111435 g Chlomatrium. 
1000 g Wasser enthalten daher 0,011471 g Kalium u. 0,043910 g Natrium. 
Von letzterem sind gebunden: 
an 0,022231 g Schwefelsäure (SOJ 0,010652 g 
„ 0,001578 g Phosphorsäure (POj 0,000764 g 
. 0,000231 g Borsäure (BsO,) 0,000102 g 
„ 0,004448 g Chlor 0,002888 g 

„ 0,000004 g Jod 0,000001 g 

„ 0,000009 g Brom 0,000003 g 

zusammen 0, 014410 g Natrium. 
Es bleiben somit übrig an Kohlensäure gebunden: 0,029500 g Natrium. 

8) Bestimmung des ^isens. 

10020,95 g Wasser gaben 0,0017 g Eisenozyd 
10021,80 g „ „ 0,0019 g ^ 

20042,75 g Wasser gaben 0,0036 g Eisenozyd 

entsprechend 0,00252 Eisen. 

1000 g Wasser enthalten 0,000126 g Eisen oder 0,000162 g 

Eisenoxydul oder 0,000261 kohlensaures EisenoxyduL 

9) Bestimmang der Thonerde. 

20042,75 g Wasser gaben. 0,0009 g phosphorsaore Thonerde 

209723 g , , 0,0112 g „ 

229766 g Wasser gaben 0,0121 g phosphorsanre Thonerde 
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1000 g Wasser enthalten daher 0,0000527 g phosphorsanre 
Thonerde, gleich 0,0000221 g Thonerde. 

10) Bestimmung des Mangans. 

10020,95 g Wasser gaben 0,0243 g Schwefelmangau 
10021,80 g „ « 0,0255 g 

20042,75 g Wasser gaben 0,0498 g Schwefelmangan 

gleich 0,03148 Mangan. 

1000 g Wasser enthalten darnach 0,001574 g Mangan 
oder 0,002032 g Manganoxydul oder 0,003291 g kohlensaures 
Manganoxydul. 

11) Bestimmung der Phosphorsäure. 

6010,32 g Wasser gaben nach vorangehender Fällung mit 
molybdänsaurem Ammoniak 0,0113 g pyrophosphorsaure Magnesia 
gleich 0,00723 g wasserfreie Phosphorsäure (P2 O5) oder 
0,00967 g PO4. 

1000 g Wasser enthalten somit 0,00123 wasserfreie Phosphor- 
säure (P2O5) oder 0,001609 g gebundene Phosphorsäure (PO4). 
Davon sind gebunden: 

an. Thonerde 0,000031 g 

„ Natrium . . . . . 0.001578 g 

12) Bestimmung des Jods, Broms, Lithiums und 

der Borsäure. 

209723 g Wasser wurden in einem verzinnten kupfernen 
Kessel bis auf etwa 4—5 Liter eingedampft, der lösliche Theil 
abfiltrirt, und der Bückstand mit heissem Wasser ausgewaschen; 
die stark alkalisch reagirende Wasserlösung hierauf in einer Por- 
cellanschale bis zur feuchten Salzmasse eingedampft und mehr- 
mals mit starkem Weingeist ausgezogen, die alkoholische Lösung 
abdestillirt und der Bückstand aufs Neue mit Alkohol behandelt, 
wieder abdestillirt und mit dem bleibenden Bückstand zum dritten 
Male in gleicher Weise verfahren. Die zuletzt bleibende alkoholische 
Lösung wurde unter Zusatz von etwas Kalilauge in einer Platin- 
schale zur Trockene verdampft und zur Zerstörung organischer 

11* 
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Sabstanzen schwach geglüht, hierauf in Wasser aufgenommen, 
mit Schwefelkohlenstoff yersetzt und nach dem Ansäuern mit 
Schwefelsäure, mit einer Auflösung yoU' salpetriger Säure in con- 
centrirte Schwefelsäure versetzt und umgeschüttelt, wobei die für 
Jod charakteristische yiolette Färbung des Schwefelkohlenstoffs 
eintrat. Eine colorimetrische Bestimmung ergab folgendes Re- 
sultat 

Von einer Jodlüsung, welche im Liter 0,254 g Jod ent- 
hielt, wurden 3,4 ccm gebraucht, um in einem gleichen Volumen 
Schwefelkohlenstoff dieselbe Intensität der Färbung heryorzurufen. 

209723 g Wasser enthielten somit 0,000864 g Jod 
oder 1000 g « enthalten 0,00000412 g Jod 

gleich 0,00000487 g Jodnatrium. 

In der vom Schwefelkohlenstoff getrennten Flüssigkeit wurde 
Chlor und Brom zusammen durch Silbernitrat gefällt, das Ghlor- 
und Bromsilber gewogen, und hierauf durch eine Zink-Platin- 
kette reducirt, und das erhaltene Silber gleichfalls gewogen; 
in der erhaltenen Zinklösung wurde noch überdiess durch Ghlor- 
wasser das Brom frei gemacht, und dessen Beactionen deutlich 
beobachtet. 

0,4535 g Chlorsilber-Bromsilber geben 
0,3405 g metallisches Silber gleich 
0,00455 g Bromsilber gleich 0,00194 g Brom 
oder in 1000 g Wasser 0,00000925 g Brom 

gleich 0,00001191 g Bromnatrium. 
Zur Bestimmung des Lithiums und der Borsäure wurden 
die mit Alkohol erschöpften Salzrückstände, als auch die vom 
Chlor- und Bromsilber abfiltrirte Flüssigkeit nach Ausfällung des 
Silbers durch Salzsäure yereinigt, das Ganze mit Salzsäure über- 
sättigt, in zwei gleiche Hälften getheilt und die eine zur Be- 
stimmung des Lithiums, die andere zur Bestimmung der Bor- 
säure verwendet. Der für die Lithiumbestimmung dienende Theil 
wurde zur Trockene verdampft und mehrmals mit Alkohol extra- 
hirt, der Alkohol abdestillirt, der Bückstand aufs Neue mit ab- 
solutem Alkohol ausgezogen, und in dieser Weise noch mehrmals 
schliesslich unter Anwendung von Aether-Alkohol verfahren. Der 
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zuletzt bleibende Rückstand wurde geglüht, in Wasser unter Zu- 
satz von etwas Salzsäure gelöst, auf dem Wasserbade zur Trockene 
yerdampft und die Magnesia durch Kalkmilch und der in das 
Filtrat übergegangene Kalk durch oxalsaures Ammoniak gefällt, 
und das nun kalk- und magnesiafreie Filtrat aufs Neue zur 
Trockene verdampft und geglüht, die Lösung mit phosphorsaurem 
Natron versetzt, zur Trockene verdampft und das gebildete phos- 
phorsaure Lithion mit möglichst geringen Mengen ammoniak- 
haltigen Wassers ausgewaschen. 

104862 g Wasser gaben 0,0102 g phosphorsaures Lithion, 

entsprechend 0,00185 g Lithium, 

oder 1000 g Wasser enthalten 0,0000176 g Lithium, 

gleich 0,000107 g Chlorlithium. 

Das Filtrat wurde nach Entfernung der Phosphorsäure und 
der Ammonsalze mit Platinchlorid gefällt und der entstandene 
Niederschlag mit heissem Wasser ausgewaschen. Derselbe lässt 
im Spectralapparat deutlich die Linien von Caesium und Eubi- 
dium erkennen. 

Der zweite zur Bestimmung der Borsäure dienende Theil 
wurde zunächst mit Schwefelwasserstoff behandelt, und dadurch 
eine kleine Menge von Kupfer und Zinn, welche jedenfalls beim 
Eindampfen aus dem Kessel aufgenommen wurden, nebst Spuren 
von arseniger Säure entfernt, der Schwefelwasserstoff durch ge- 
lindes Erwärmen vertrieben, dann mit kohlensaurem Kali über- 
sättigt, zur Trockene verdampft und mit Alkohol extrahirt, der 
alkoholische Auszug destillirt, der Rückstand in Wasser gelöst 
und mit etwas kohlensaurem Kali gekocht filtrirt, mit etwas Salz- 
säure angesäuert und mit Ammoniak und überschüssigem Chlor- 
magnesium-Salmiak die kleine Menge Phosphorsäure abgeschieden. 
Das Filtrat wurde hierauf in einer Platinschale abgedampft, ge- 
glüht und die borsaure Magnesia von den Alkalien und über- 
schüssigem Chlormagnesium, durch Auskochen mit Wasser getrennt, 
und zuletzt in derselben Platinschale heftig geglüht. In dem 
aus Magnesia und borsaurer Magnesia bestehenden Gemenge wurde 
schliesslich die Magnesia bestimmt und aus der Differenz die 
Borsäure berechnet. Hervorzuheben ist noch , dass dieses 
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Gdmeoge auch die qualitativen Beactioneu der Borsäure, grfine 
FlammenfärbuDg und Bräunung you Curcumapapier in sabesaurer 
Lösung in herrorragender Weise zeigte. 

104862 g Wasser gaben 0,1168 g Magnesia, borsaurer Magnesia 
darin waren 0,0926 g Magnesia 

bleiben somit 0,0242 g Borsäure 
oder 1000 g Wasser enthalten 0,000231 g Borsäure 
gleich 0,000333 g borsaures Natron (NssB^O,). 

13) Bestimmnng des Baryts und Strontians. 

Es wurde dazu der beim Abdampfen der 209723 g Wasser 
erhaltene unlösliche Bückstand yerwendet. Derselbe wurde in 
Salzsäure gelöst, zur Trockene verdampft, mit Salzsäure befeuchtet 
und wieder in Wasser glöst und von der ausgeschiedenen Kiesel- 
säure und etwaigem schwefelsaurem Baryt abfiltrirt, die Kiesel- 
säure zum grössten Theil in einer siedenden Lösung von kohlen- 
saurem Natron gelöst und heiss filtrirt, und der geringe, noch 
Kieselsäure haltende Rückstand mit kohlensaurem Natron-Kali 
zusammengeschmolzen, die Schmelze mit Wasser ausgelangt, der 
Bückstand in Salzsäure gelöst und mit Schwefelsäure versetzt 
und abgedampft Der hiebei entstehende Niederschlag war äusserst 
gering; er wog nur 0,0033 g und zeigte überdiess nur schwach 
die Beactioneu auf Baryt 

In der von der Kieselsäure abfiltrirten salzsauren Lösung 
vrurden zunächst durch Schwefelwasserstoff die beim Abdampfen 
aus dem Kessel aufgenommenen Metalle, Zinn und Kupfer, nebst 
den im Wasser enthaltenen Spuren von Arsen entfernt, dann mit 
Ammoniak und Schwefelammonium, Eisen, Mangan und Thon- 
erde (der Niederschlag diente zu einer genaueren Bestimmung 
der Thonerde) und schliesslich Kalk, Baryt und Strontian durch 
kohlensaures Ammoniak gefällt. Die ausgewaschenen Carbonate 
vrurden in Salpetersäure gelöst, zur Trockene verdampft und mit 
Aether-'Alkohol zusammen über Nacht stehen gelassen. Der onlös- 
Uch gebliebene Bückstand wurde, da er sich noch sehr kalkr^h 
erwies, noch einmal in kohlensaures und dann wieder in salpet€^- 
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saures Salz verwandelt, und aufs Neue mit Aether-AIkohol be- 
handelt. Der diesesmal bleibende geringere Bückstand wurde 
im Wasser aufgenommen und mit einer concentrirten Lösung von 
schwefelsaurem Ammoniak gefällt und so lange damit ausgewaschen, 
bis das Filtrat nicht mehr auf Kalk reagirte. Der Niederschlag 
erwies sich bei näherer Prüfung stark barythaltig; er zeigte so- 
gar die Beactionen auf Baryt in vorwiegendem Grade. Er wurde 
daher mit kohlensaurem Ammoniak längere Zeit digerirt, und das 
gebildete Strontiumcarbonat durch üebergiessen mit verdünnter 
Salpetersäure von dem unverändert gebliebenen Bariumsulfat ge- 
trennt. 
209723 g Wasser gaben 0,0692 g schwefeis. Baryt-Strontian. 
Nach der Behandlung 
mit kohlensaurem Ammonik 
und Salpetersäure blieben 
ungelöst 0,0547 g schwefelsaurer Baryt 

darnach waren vorhanden 0,0145 g schwefelsaurer Strontian. 

1000 g Wasser enthalten somit 0,000261 g schwefelsauren 
Baryt gleich 0,000153 g Barium und 0,000069 g schwefelsauren 
Strontian gleich 0,000033 g Strontium. 

14) Bestimmung des Trockenrückstandes (bei 160^). 

800,260 g Wasser hinterliessen 0,3947 g feste Salze 
300,050 g „ , 0,3948 g ^ 

300,005 g „ 0,3940 g , 

900,315 g Wasser hinterliessen 1,1835 g feste Salze 
1000 g Wasser somit 1,31454 g feste Salze. 

15) Bestimmung der Kohlensäure, 
a) Gesammte Kohlensäure. 

com coro 

Bas aus 469,7 Wasser ausgesch. Caleiamcarbonat gebrauchte 69,55 NormalsalcsSure 

n « 478,3 „ r, n « 70,50 

r, „ 481,5 „ „ „ r, 70,80 

„ „ 454,5 „ „ „ ff fi^»7ft » 

Das aas 1879,0 "Wasser auBgesch. Galoinmoarbonat gebrauchte 277,61 Salzsäure 
1879,0 ccm Wasser enthielten somit 6,1074 g Kohlensaure 
1000 „ „ r, „ 3,2503 „ , n 
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Naheza dasselbe Besaltat wurde erhalten, wenn das uns- 
geschiedene CaLcinmcarboiiat als Sulfat gewogeo wurde 

459,3 ccin Wasser gaben 4,5600 g Calciamsulfat 

618,5 ccm , „ 5,2985 g 

977,8 ccm Wasser gaben 9,8686 g Calciamsulfat 
'ecbend 3,1895 g Eobleneäare. 

ccm Wasser enthalten somit . . 3,2619 g oder 
ittel aus beiden Bestimmungsreihen 3,2561 g Kohlensäure 

g Wasser enthalten .... 3,26057 g , 

b) Gebundene EohlensSure. 

Es sind entbalten: 

1,002211 g Calciumcarbonat 0,440974 g Koblensäure 

0,162897 g Magnesiumcarbonat 0,086327 g „ 

0,067979 g Natriumoarbonat 0,028218 g , 

0,000093 g Lithinmcarbonat 0,000075 g „ 

0,003291 g Mangancarbonat 0,001269 g , 

0,000261 g Eisencarbonab 0,000099 g , 

Somit in den Carbonaten 0,555952 g Kohlensäure 
oder 0,758116 g CO,. 

c) Freie Kohlensäure. 

In 1000 g Wasser sind Gesammtkohlensäure 3,26057 g 
1 sind in den Carbonaten einfach gebunden . 0,56595 g 
n Bicarbonaten balb gebunden weitere . . 0,65595 g 

Somit völlig freie Kohlensäure 2,13867 g 

1000 g Wasser enthalten also freie und halbgebundene 

2,69462 g gleich 1363,5 ccm bei O" und 760 mm Barometer- 
oder 1461,4 ccm bei der Quellentemperatur 9,3" und dem 
iren Barometerstand 733 mm. 
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Zusammenstellung der Besultate. 

In 1000 g Wasser sind enthalten: 

Kieselsäure ........ 0,008899 g 

Borsäare {B2O3) . . h . . . 0,000231 g 

Gebundene Schwefelsäure (SO4) . 0,03-6457 g 

r, Kohlensäure (CO3) . . 0,758116 g 

^ Phosphorsäure (PO4) . 0,001609 g 

Chlor 0,004448 g 

Brom 0,00000925 g 

Jod 0,00000412 g 

Calcium 0,400884 g 

Magnesium 0,046542 g 

Barium 0,000153 g 

Strontium 0,000033 g 

Natrium 0,043910 g 

Kalium 0,011471 g 

Lithium 0,0000176 g 

Mangan 0,001574 g 

Eisen 0,000126 g 

Thonerde 0,000022 g 

Ammoniak, Salpetersäure, ) 
arsenige Säure, Caesium > . . . Spuren 
und Bubidium. ) 

In der üblichen Weise zusammengestellt (Baryt und Stron- 
tian an Schwefelsäure; Phosphorsäure, Borsäure und die Salzbilder 
an Natrium gebunden angenommen) ergeben diese Resultate. 

In 100000 Theilen Wasser: 

Kohlensauren Kalk 100,2211 g 

„ Magnesia ..... 16,2897 g 

j, Natron 6,7979 g 

, Lithion 0,0093 g 

„ Manganoxydul . . . 0,3291 g 

„ Eisenoxydul . . . . 0,0261 g 

Schwefelsaures Kali 2,5553 g 

, Natron 3,2883 g 
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Schwefelsaurer Baryt 0,0261 g 

, Strontiau .... 0,0069 g 

FboBphorsaures'Natron (Kaj H FO4) . 0,2359 g 
res Natron (SajB4 0j) . . . 0,0333 g 

Cblomatrioni 0,7336 g 

iBm 0,0012 g 

m 0,0006 g 

re 0,8899 g 

saure Thonerde .... 0,0053 g 

tandtbeile 131,4495 g 

] lose gebundene EohlenaSure 269,462 g 
inger Wasser ist nach vorstehender Analyse ans- 
h seinen hohen Qehalt an freier Kohlensäure nnd 
alzen, vorwiegend kohlensauren Ealk. Es gehOrt 
in alkalisch erdigen Sänerlingen. Beachten swerth 
' der geringe Chlorgehalt, und der noch geringere 
<n, das letztere namentlich in Hinsicht auf den 
aden Mangangehalt desselben. Auch das, wenn 
orkommen von Jod, Erom, Lithium, Barinm und 
ie der relativ beträchtliche Gehalt an Phosphor- 
äure dtirfte als eine bemerken^werthe Thatsache 



isse fügen wir eine Tabelle bei, welche die Ana- 
4 ADderen aas ähnlicher Formation entspringender 
ihaasen, üeberkingen , Dizenbach und Teinacb) 
It enthält. Wenn dieselben anch eine direkte 
lit der Analyse dee QOppinger Wassers nicht ge- 
die einzelnen Bestandtheile zum Theil in anderer 
t enÜialten, so gewähren sie doch immerhin An- 
lug zur Benrtbeilung der einzelnen Wässer. 
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Die Fisohe in Württemberg, faunistisch-biologisch 
betrachtet, und die Fischereiverhältnisse daselbst. 

Von Professor Dr. C. B. Klunzinger. 

Bei dem grossen Interesse, dessen sieb in neuster Zeit die 
Ichthyologie besonders die einheimische und praktische in weiten 
Kreisen erfreut, nach den grossen Fortschritten, welche diese 
Wissenschaft seit den bekannten Publikationen über unsere ein- 
heimischen Fische von G. v. Martens*, Günther* und Eapp^, 
namentlich durch Heckel und Kner^ und durch Siebold ^ gemacht, 
ist es wohl an der Zeit und am Platz wieder einmal eine zu- 
sammenfassende Arbeit über die Fische in Württemberg zu machen. 



* G. V. Martens, Reise nach Venedig. 1824. I p. 46 flf. Dasselbe 
als „Bemerkungen auf einer Reise von Stuttgart nach Ulm" im Corres- 
pondenzblatt des württemb. landwirthsch. Vereins I. p. 445 (1822) und 
in der Oberamtsbeschreibuug von Ulm 1836. All diese behandeln die 
Donaufische. Von demselben ist femer ein Verzeichniss der wild vor- 
kommenden Thiere in Württemberg, im genannten Correspondenzblatt 
17, Band p. 157 (1830), und der württemb. Fische in Memminger's 
Beschreibung von Württemberg 1841, p. 312. 

' A. Günther, die Fische des Neckars in den Jahreshefken des 
Vereins für vaterl. Naturk. 1853, p. 224. 

^ W. V. Rapp, die Fische des Bodensee's, ibid. 1853, p. 33 und 
1854, p. 137. 

* J. Heckel und R. Euer, die Süsswasserfische der Österreich. 
Monarchie. 1858. 

* C. Th. E. V. Siebold, die Süsswasserfische von Mitteleuropa 1863. 
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Ich glaube damit um so mehr hervortreten zu dürfen, als 
mir ein bedeutendes Material an Notizen und an Fischen selbst, 
welches jene älteren Autoren noch nicht hatten, zu Gebote stand. 

Als lauterste Quelle benutzte ich die schöne, die einbeimischen 
Fische in seltener Vollständigkeit besitzende Sammlung unseres 
Vereins für Vaterland. Naturkunde *, welche von dem Vorstand 
des Vereins und des EönigL Naturaliencabinets, Oberstudie n- 
rath Dr. v. Kraus s seit nunmehr 3 Decennien mit grosser 
Mühe und Energie aus allen Gegenden des Landes durch von 
ihm selbst ausgeführte Fischereien und durch Schenkungen von 
Vereinsmitgliedern, besonders von Fr. Drau tz in Heilbronn und 
Professor Veesenmeyer in Ulm, zusammengebracht wurde. 

Als Hauptgrundiage meiner Arbeit, zu der sie eigentlich 
die Veranlassung gaben, dienten mir die amtlichen Berichte 
der Oberämter* an die Königl. Centralstelle für die Land- 
wirthschaft auf Grund gewisser vom deutschen Fischereiverein in 
Form von Fragebögen gestellter Fragen. Es ist das Verdienst 
des genannten Vereins, insbesondere des damit beauftragten, 
unermüdlich agitirenden Bittergutsbesitzers Max von dem 



* Bei der Anlage dieser Sammlung der württ. Fische, die 
zur. Centralsammlung vaterländischer Naturalien 
in Stuttgart gehört, stellte ich mir die Aufgabe, nicht nur alle 
im Lande vorkommenden Arten aus allen Flussgebieten und selbst 
den kleinsten Bächen zusammen zu stellen, sondern ich bemühte 
mich auch, die verschiedenen Altersstufen von dem ausgeschlüpften 
Jungen an sowie die Fische in ihren Veränderungen vor und nach 
nach dei Laichzeit zu sammeln. Zur wissenschaftlichen Benützung 
dieser langjährigen Arbeit habe ich von Anfang an genaue Ver- 
zeichnisse über jedes Stück und einen ausführlichen Catalog ge- 
führt, welch' letzterer für die vorliegende Abhandlung und auch 
schon zur Beschreibung Württembergs von 1863 benützt wurde. 
In derselben Weise sind auch die übrigen württ. Wirbelthiere 
behandelt worden. Erauss. 

* in Abkürzung: O.A.-Ber. 
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Borne^ in Berneuchen-Eüstrin, dass so in kurzer Zeit ein be- 
deutendes und zum Theil sehr werthyoUes, (zum Theil aber auch, 
da die Berichte sehr ungleich ausgefallen sind, noch mangel* 
haftes) Material zu Tage gefördert wurde. Die ersten Frage- 
bögen circulirten im Winter 1879/80 und andere noch eingehendere 
im Sommer 1880 in unserem Lande. Es soll aus diesen Be- 
richten eine Darstellung der Fischereiverhältnisse Deutschlands 
als Grundlage für die Bestrebungen zur Neubevölkerung unserer 
Gewässer hervorgehen. Nach den von dem Genannten bereite 
publicirten Abtheilungen, wie Weser und Elbe, wird das Vor- 
kommen der für die Fischerei in BetrajCht kommenden Fischarten 
in den einzelnen Flüssen und Bächen genau verfolgt Es könnte 
somit meine Arbeit als überflüssig erscheinen, aber, obwohl zum 
grossen Theile auf derselben Grundlage aufgebaut, ist ihre Ten- 
denz und Form doch wesentlich eine andere, weniger eine prak* 
tische, als faunistisch-biologische , das praktisch unwichtigere 
gleich berücksichtigende. Auch mag sich diese Arbeit dadurch 
rechtfertigen, dass die Berichte der Fischverständigen unserer 
Landes, welche diese den Oberämtern zuschickten, hier in einer 
wohl bekannten und bei uns verbreiteten Zeitschrift, dem Inter- 
esse, das die Schriften unseres Vereines verfolgen, angepasst, 
zusammengestellt werden. 

unter diesen Berichten sind als besonders eingehend und 
von Sachkenntniss zeugend die von Oekonomieinspector Landerer 
in Göppingen, Postmeister Käst in Stuttgart, Dr. Kleinerz in 
Herrenalb, Dr. Wurm in Teinach, Kaufmann F. Drautz in Heil- 
bronn, Kaufmann H. Stork in Ulm, Pfarrer Herlikofer in Ober- 
dischingen (Ehingen), Oberamtsarzt Dr. Ehrle in Leutkirch hervor- 
zuheben. 

Eine weitere Quelle fand ich in den Oberamtsbeschreib- 
ungen^, die aus unserem K. statistisch-topographischen Bureau 
hervorgegangen sind. Die meisten gehören freilich schon einer 



^ Max V. d. Borne, die Fischereiverhältmsse des Deutschen Reiches, 
Oesterreich-Ungarns, der Schweiz und Luxemburgs. (Ohne Datum.) 

■ in Abkürzung: O.A.-Beschr. 
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älteren Zeit an (sie beginnen im Jahre 1824), und die darin 
gegebene Darstellung der Fische steht leider sehr oft zu dem 
heutigen Stand in argem Missverhältniss ; viele sind auch in Be- 
ziehung auf die Fische ungenügend und oberflächlich, aber manche 
geben doch wichtige Aufschlüsse , namentlich auch über für die 
Fischerei unwichtige Fische, welche in den obigen neueren Be- 
richten fast gar nicht berücksichtigt sind, und sind von bleiben- 
dem Werth, wie die von Ulm 1836 (von G. v. Martens s. o. 
p. 172), von Tettnang 1838 für Bodenseefische, Esslingen 1845, 
Tübingen 1876 (von Leydig), Tuttlingen 1879 (von Deschler), 
und sie können zur Ergänzung der oben genannten Berichte der 
Oberämter an die Königl. Centralstelle für die Landwirthschaft 
sehr dienlich sein. 

Ich verdanke der letzt gedachten Behörde ausser diesen 
Akten noch die Abschrift eines Berichtes ihres Sachverständigen, 
Director Dr. v. Rueff über die Fischereiverhältnisse Württem- 
bergs, ferner in Druck die Resultate einer Enqu§te der Commission 
des deutscheu Fischereivereins über die Fischereiverhältnisse im 
Bodensee vom 27— 31» October 1878 sammt Abschrift eines 
Berichts des genannten Sachverständigen hierüber. 

Derselbe Verfasser schrieb verschiedene Artikel mehr prak- 
tischen Inhalts in das Württembergische Wochenblatt für Land- 
wirthschaft, so im Jahr 1855, 1857, 1858, 1861, 1872, in 
den Schwab. Merkur 1875, 1877, ferner in die Cirkulare des 
deutsch. Fischereivereins in Berlin 1873 und in die Agronom. 
Zeitung in Leipzig 1854. Von einem anonymen Verfasser finde 
ich, während ich diess niederschreibe, noch einen Artikel prak- 
tischen Inhalts im Schwab. Merkur vom 11. Februar 1881 über 
Fischzucht und Fischschutz. 

Ausser den schon oben p. 172 angeführten grösseren 
Arbeiten über die württembergische Fischfauna . haben wir 
noch etwas ältere Zusammenstellungen von Schübler ^ und 



* Schübler, Professor in Tübingen in : Memminger's Beschreibung 
Württembergs 1. und 2. Ausgabe, 1820 und 1823; und in Dr. Eisen- 
bach's Beschreibung der Stadt und Universität Tübingen p. 655 ff. 1822. 
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Bergre K Endlich Gnden sich noch t&hlreiche kQraere Notizen Aber 
QDsere Fische in den Jahresheften des Vereins fQr vaterländische 
Naturkonde in Wtlrttemberg * von Erauss, Yeesenmayer , SchDz, 
Fries, Siebold, wovon ich hier schon die Angaben ftber das 
iZahlenverhaitniss der Fiacharten im Neckar" von Kranss^ er- 
wähne, während die Qbrigen bei den betreffenden Fischarten dürt 
werden werden. 

Die Literatur Qber die dem ansengen benachbarten Fannen- 
gebiete findet man am besten im oben genannten Werk von 
Siebold, nnd ich fOge nnr einige nenere Aatoren hiniu: Fr. Leotimer, 
(Mittelrhein 1877), P. Fraisse (Main 1880), E. Kollbninner 
(Thurgau 1879), Jftckel (Bayern 1864 und 1866). 

Auf die zoologischen Eigenschaften unserer Fische lasse ich 
mich hier gar nicht ein, und verweise auf das Werk von 
Siebold, dem ich auch in der Nomenclatur gefolgt bin. Dagegen 
behandle ich die Lebensweise, die Biologie genauer, wenigstens 
was fQr unsere Verhältnisse passt Siebold hat sie ziemlich knrz 
abgemacht, und die Daten finden sich in der Literatur sehr zer- 
streut. Ausser den bekannten älteren Werken von Blocb, Oken, 
Cnvier und Valencienes, den schon angefdhrten von Heckel nnd 
Ener, Siebold, Günther, Rapp, 0. v. Martens nnd anderen Local- 
fannen, wie Benecke (Ost- und Westprenesen, 1881), benfitzte ich 
in dieser Beziehung namentlich anch 6. Jäger, Deutschlands 
Thierwelt, und als neneate Znsammenstellung das Thierleben von 
Brehm. Anch aus den O.A.-Ber. war manches £Ornchen für 
die Biologie zu picken. Endlich habe ich anch selbst Einiges 
ans dem Mund von Fischern und SachTeratändigen herbeibringen 
können. Der vorjährigen Qeneralversammlung des Vereins in 
Hall, 1880, hatte ich eine von mir auf Qrund der O.A.-Ber. 
angefertigte Karte Ober die Verbreitung der wichtigsten Fischarten, 

' F. Berge, die Vertebraten Württembergs im Correspondenzblatt 
des landwirtbschaftl. Vereins 38. Band, 1840 p. 55 ff. 

ältere Literatur aber die Fauna Wörttemberga iet euaammen- 
in demselben Blatt, im 17. Baud p. 123 ff. 
1 Abkürzung; unsere Jabresh. 
'. KrausB in unsem Jahreeh. 1863 p. 56, und 1365 p. 165. 
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besonders der Forelle, in Württemberg vorgelegt, welche eine 
rasche Uebersicht gewährte. Ich muss aber jetzt auf die Ver- 
vielfältigung derselben verzichten, und kann diess um so eher, 
als eine solche Karte vom Deutschen Fischereiverein für Deutsch- 
land besorgt werden soll. 

In Beziehung auf die Eintheilung unserer Fische sehe ich 
von der wissenschaftlich systematischen ganz ab, und gebe hier 
eine rein biologische, welche, wenn auch schwierig durchzu- 
führen, einen eigenthümlichen Beiz und praktischen Werth hat. 
So könnte man die Fische nach der Nahrung eintheilen, ob sie 
mehr Pflanzenfresser sind, oder von animalischen Stoffen sich 
nähren; aber selbst die scheinbar harmlosesten unserer Fische, 
weiche besonders von sich zersetzenden Fflanzenstoffen leben, 
fressen Würmer, und können zu Baubiischen werden, indem sie 
unter Umständen den Laich anderer Fische verzehren. Und auch 
von solchen Fischen, die nur die junge Brut vertilgen, bis zu 
den gefürchteten eigentlichen Baubfischen gibt es unmerkliche 
TJebergänge. 

Eine andere Eintheilungsweise ist nach dem Aufenthalt, die 

mir besonders passend erscheint, da mit ihr das Wesen des Fisches 

vielfach zusammenhängt. Schon G. Jäger hat sie in seinem Werk 

„ Deutschlands Thierwelt* durchgeführt. Max v. d. Borne theilt 

in der Einleitung zu der oben p. 174 angeführten Schrift unsere 

Gewässer nach dem Vorkommen gewisser leitender Fischarten 

ein, an' welche sich dann andere Arten ziemlich regelmässig an- 

schliessen; er nimmt eine Begion der Bachforelle, der Aesche, 

der Barbe, der Bleie an; dazu kommen dann noch die Fische 

der grösseren Öeeu, die Wänderfische und die für unser Land 

nicht in Betracht kommenden Brackwasser- und Meerfische. Bei 

uns ist eine Trennung der Begion der Bachforellen und Aeschen 

im Einzelnen selten durchzuführen, und eine Bleiregion gibt es 

für unsere Flüsse , wo die Bleie noch dazu ein seltener Fisch ist, 

nicht; sie fällt mit dem Unterlauf der Flüsse in der Ebene, der 

Norddeutschland angehört, mehr oder weniger zusammen. Die 

alte Eintheilung in Bach-, Fluss- und Seefische ist zu unbestimmt 

und ungenau. G-. Jäger bespricht die Fische des Schlamm-, des 

■"Württemb. naturw. Jahreahefte. 1881. 12 



— 178 - 

Stein-, des Sandgrundes, des stillen Wassers, des fliessenden 
Wassers» der pressen Landseen. Ich habe mir mein eigenes 
System, das ich im Folgenden gebe, gebildet Wie bei Allem 
in der Natnr, lässt sich anch in dieser Beaiehnng keine bestimmte 
Grenze ziehen, nnd diess gilt noch mehr von einem biologischen, 
als Ton einem zoologisch-formellen System; im Ganzen aber 
mag das im Folgenden gegebene System doch wohl seine Bichtig- 
keit luM>en. 

In anderer, anch biologischer, Beziehung spricht der Fiseher 
von Sommer- nnd Winterfischen, d. h. solchen, welche im Früh- 
jahr und Sommer oder im Herbst und Winter laichet und dann 
hauptsächlich sich zeigen ; zu den letzteren gehören bei uns nur die 
Treische und die Salmoniden mit Ausnahme des Bothfisches und 
der Aesche. In gastronomischer und ökonomischer Hinsicht spricht 
man auch wohl yon Edelfischen, gewöhnlichen Speisefischen, deren 
schlechtere Sorten der Nichtfischer gern als Weissfische zusammen- 
fasst, während die nicht essbaren als Angel- oder Köder- respective 
Futterfische laufen. 

Hydrographisch lassen sich unsere Fische in Fische des Neckar-, 
des Donau-, des Bhein-, des Tauber-, des Bodenseegebiets, die 
des Bodenseebeokens und der kleineren Binnenseen, welch' letztere 
je wieder jenen Gebieten anzureihen sind, eintheilen. 

Ich beginne, zu den einzelnen Fischarten übergehend, mit 

A. den Baohfischen. 

Ich verstehe darunter die Fische, welche kleinere, seichtere 
Wasserläufe besonders mit steinig kieseligem, weniger sandigem, 
Grunde, und reinem Wasser bevorzugen. Ein Theil kommt aber 
auch oft in etwas grösseren Flüssen vor, wenn die genannten 
Bedingungen günstig sind, und umgekehrt kommen auch viele 
Flussfische in die Bäche, wie die Nasen, Schuppfische, Barben u. a., 
ausser der Laichzeit aber nur in deren unteren Lauf. Zur Laich- 
zeit dagegen steigen sehr viele Flussfische des fiiessenden und 
stillen Wassers, und selbst Schlamm- und Teichfische, sowie 
manche eigentliche Wanderfische oft in die kleinsten Wasser- 
läufe hinauf, um hier in dem reineren Sauerstoff reicheren Wasser 
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an Ki^es, Steinen und Sand ihren Laich abzusetzen. Enhige, kleine 
Wasserläufe, Gräben u. dgl. lieben die Stichlinge, schlammige 
die Moorgrundeln und Neunaugen: Aber als eigentliche Bach- 
fisehe sind nur solche zu bezeichnen, die Jahr aus Jahr ein und 
zwar fast ausschliesslich oder vorzugsweise die frischen, klaren 
Bäche bewohnen. 

Für unsere Gegend ist nach Werth, Güte und Verbreitung, 
wenn auch nicht in Betreff der Menge der wichtigste Fisch 

Trutta fario Linne. 

die Forelle oder Bachforelle. 

Auf sie beziehen sich daher auch die O.A.-Ber. zum grössten 
Theil. Grundlebensbedingung für die Forellen ist reines, frisches, 
kühles Wasser, besonders Quellwasser, und vor Allem viel Sauer- 
stoff darin. Wir lesen zwar in fast allen Büchern, sie finden 
sich hauptsächlich nur in „schnell fliessenden Bächen oder 
kleineren Flüssen*. Diess trifft aber für unser Land nicht zu; 
hier sind sie am besten vertreten in den der Alp nach Süden, 
der Donau zu, entströmenden Flüsschen, welche ein geringes 
Gefäll, zahllose Krümmungen, kahles niederes Ufer, aber reich- 
liches, ausserordentlich reines, bläuliches Wasser haben und deren 
Sand- oder Kiesgrund mit Sauerstoff absondernden Wasserpflanzen 
wohl besetzt ist Dasselbe gilt für die meisten Flüsschen Ober- 
5ch wabens, während die von der Alp nach Norden gegen den 
Neckar ziehenden Flüsschen und Bäche, welche in raschem Ge- 
fälle mit lebhaften Wellen über den weissen, aber nur sparsam mit 
Wasserpflanzen besetzten Kiesgrund (Jurakalkgeröll) hinrauschen, 
im Ganzen viel weniger und in neuerer Zeit, wo sie durch zahl- 
reiche Fabriken verunreinigt werden, meistens gar keine Forellen 
mehr föhren; am besten ist noch die obere Fils, welche ausser 
reinem Wasser schattige, mit Weiden- und anderem Gehölz und 
daher viel Wurzelwerk besetzte Ufer hat. Gut gedeihen die 
Forellen in den Gebirgsbächen der Granit- und Buntsandstein- 
formation des Schwarzwalds, wo ihnen aber wegen des grossen 
Bedarfs in den nahen Bädern sehr nachgestellt wird, so dass sie 
trotz aller künstlichen Fischzucht immer sparsamer werden. Weniger 

12* 
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scheinen die Bäche des thoni^en Eeupere und leUen- 

MnachelkalkB, velcfae namentlich während des Hochwassers 
■reine thonige Bestandtheile mit sich führen. Doch werden 
;he der LOwensteber und Weizheimer Berge, welche zwar 
enper angehSren, aber wohl vorherracbend Sand haben, 
alich foreltenreich angegeben, ebenso die Nebenbäche der 

bei Mergentheim. Da wo Moorboden oder Torf auf- 
i bOren die Forellen nach dem O.Ä.-Ber. von Dr. Ehrle 
ikirch sofort anf, so in der Wnrzacher Ach mit Eintritt 
Wurzacber Bied; ans demselben Grunde fehlen sie wohl 
a manchen recbteeitigen NebenbScben der Donan, wie 
li und theilweise auch der Schüssen. 

den Flflssen fühlen sich die Forellen nicht heimisch; 
den zwar im ganzen Neckar angetroffen, aber nur spora- 
md eher noch seltener in der Donau. Hieher kommen 
ir durch Hochwasser hereingetrieben, als freiwillig, worauf 
der in die Bäche znrüokgehen. Oefter halten sie sich in 
he der EinmOndung der Bäche in die Flüsse anf. Solche 
rellen sind oft auffallend gross : so wurde nach der O.A.- 

bei Heilbronn im Nov. 1856 eine Qoldforelle von 19Vi ^ 
I, am 7. Not. 1S57 eine fast schwarze Forelle von lö^/^ff', 
n 50 Cm Länge mit Eiera am 15. April 1880 bei Neckar- 
i im Neckar nahe der AnsmOndung des Bfllliuger Baches 
ich) mit der Legangel gefangen (jetzt in der Sammtaug). 
scher heissen solche grosse Forellen, da sie einen etwas 
Srmigen Unterkiefer haben sollen, wie der erwachsene Lachs, 
)rellen. Sie besitzen aber, wie ich mich an den Exemplaren 
mmlnug öberzeugt habe, alle zoologischen Charaktere der 

Forellen und haben nur einen, mehr als bei jnngen ge- 
ten Unterkiefer. Die eigentÜche Lachsforelie (Tndtatrutta 

kommt nicht im Neckar vor, sie geht nicht gern über 
iederrhein hinauf. Das Fleisch dieser grossen Forellen 
;ht ffir so gut, als dae der Bachforellen. Die der kleinen, 



hr Eierttock, IS'/i" lang, igt in der vaterländ. Sanuntung 
üirt. s. EJranss, in unseren Jahresfae^n 1858, p. 64. 
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reiasesden, kalten QebirgsMche aind gewöhnlich nur y^ — ^4 S 
schwer, werden aber am meisten geschätzt. lu den grCsseren, 
langsamer flieasenden, nabrnngareicheran Bächen und FlOsBchen 
werden sie oft 2 — 6 — 8 S schwer. 

Auch in Teichen und Seen können Forellen, wenn sie in 
solche gesetzt werden, gedeihen, aber vorausgesetzt, dass jene 
einen Zn- und Ahfluss haben, also eine gewisse StrOmung darin 
und das Wasser klar ist', wie im Izelberger See, welcher von 
der Brenz durchflössen, oder eigentlich nur durch Stauung der- 
selben gebildet wird. Es gibt neuerdings, seit die künstliche 
Fischzucht aufgekommen ist, eine Anzahl solcher Forellenteiche 
im Land (s. unter Fischzucht), doch sind Teichforellen, wenn sie 
auch gross werden, nie so gut als Bachforellen, wie ja überhaupt 
Teichfische den im fliessenden Wasser lebenden nud gehaltenen 
Fischen im Geschmack nachstehen, fter Bodensee selbst enthält 
keine eigentlichen Forellen, wohl aber die Bäche und FlQsschen, 
die in ihn sich ergiessen. 

In sehr aeicbten Bächen kommen keine Forellen vor, sie 
brauchen immerhin eine gewisse Wassermenge und Tiefe; an den 
Quellen finden sie sich ausser der Laichzeit nur, wo diese reich- 
lich sind, wie an beckenartigen klaren Ursprüngen (doch nicht 2. B. 
am Blautopf) ; in der Schmiech treten sie erst unterhalb Ehingen 
auf, WD starke Quellen einmünden. Aber sie bedürfen zugleich 
auch einen ziemlich gieichmässigen Wasserstand; die Bäche dürfen 
nicht austrocknen; in solchen, welche häufig von selbst ansti ' 
oder zur Wiesenbewässerung ganz abgelassen werden, 1 
keine Forellen auf. 

Nur zur Laichzeit steigeu sie höher hinauf bia 
schmälsten Wiesenwässerchen , um in sandigen oder ki< 
Stellen Gruben und Fnrchen, eine Art Kest, für ihren L 
graben, den sie nach der Befruchtung wieder zudecken; 
mal setzen sie ihn auch unter grössere Steine und Baumi 
ab. Ihr Laich ist leicht zu erkennen an der gelbliche 
röthlichen Farbe, die auch in Weingeist bleibt; die Eier a: 

' B. Näheres darüber bei Bloch. 
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Drbsengrösse und nicht sehr zahlreich. Manchmal bleiben Forellea 
jsteril nnd sehen dann etwas anders ans. In dieser Zeit, bei 
uns durchschnittlich von Mitte Oktober bis Dezember, wird die 
Forelle ein Wanderfisch und fiberwindet beim Anfwärtswandem 
bedeutende Hindernisse, sie schnellt sich über Wehre von 2 bis 
3 Meter Höhe und über Wasserfälle, wenn sie nicht zu steil und 
zu hoch sind. Beim Laichgeschäft lassen diese Fische sich nur 
zu leicht mit den Händen fangen und sind dann der Vertilgung 
durch das unverständige Volk ausgesetzt. 

Sonst sind sie Standfische, sie yerändem ihren Standort 
wenig und haben nur ein beschränktes Jagdgebiet, daher die 
Berichte häufig genau den Ort angeben, wo sie sich aufhalten, 
in solchen Bezirken sind sie häufig die Alleinherrscher („nur 
Forellen*', sagen die Berichte). Gewöhnlich und wenigstens bei Tag 
treiben sie sich nicht in der Tollen Strömung umher, sondern ver- 
stecken sich gern unter fiberhängenden üfersteinen, im Gewirr der 
Wasserpfianzen, unter Stfimpfen von Erlen und Weiden und anderen 
Schlupfwinkeln, aus denen man sie durch Herumstöbern mit einem 
Stock unter Vorhalten eines Hamens austreibt und fängt. ^Hier,*' 
sagt G. Jäger, „wo eine raschere Strömung ausläuft und in eine 
langsamere fibergeht, stellt sich di^ Forelle, den Eopf gegen die 
Strömung gerichtet, auf, um auf eine Beute, welche die Strömung 
vorbeitreibt, namentlich Wasserinsekten oder verunglfickte Land- 
insekten, loszufahren.' Nur bei Nacht sollen sie sich mehr in 
freiem Wasser umhertreiben, um die kleineren Bachfische zu 
rauben. Sie schwimmen pfeilschnell, sie sollen auch, wie mir ein 
Fischer sagte, in der Weise der Barsche, gemeinschaftliche Treib- 
jagden anstellen, fressen oft auch einander auf, sind überhaupt 
ächte ^Baubfische. Sie können sich indess auch mit Lisekten 
begnügen, und springen oft über die Oberfläche nach den fiher 
derselben schwebenden Eintags- und Eöcherfliegen u. dgl. Nur 
di^ Geizen oder Flohkrebse {Gammarm), versicherte mir Fischer 
Peter aus Heilbronn, lieben sie nicht, und wo es solche in Menge 
gibt, da fehlen die Forellen. 

Auch in unsern Gewässern kommen alle die verschiedenen 
Nfiancen in der Färbung vor, die von der Beschaffenheit des 



'-^ 
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Wassers, der Jahreszeit, von dem Alter, dem Sonnenlicht, der 
Nahrang, vom Wohnort herrühren mögen und als eine Art Nach- 
ahmung der herrschenden Farbe der Umgebung oder des Bodens, 
als „mimicry'^ betrachtet werden dürften. So unterscheiden die 
Fischer Steinforellen (dunkel), Waldforellen (hellbraun), Berg- 
und Bachforellen (heller), und nach der Farbe Weiss* odet Silber-, 
Gold' und Schwarzforellen mit mehr oder weniger rothen und 
schwarzen Flecken. Auch das Fleisch zeigt verschiedene Färbung, 
indem die einen ein weisses, andere, und zwar nicht erst beim 
Kochen, ein gelbliches oder fast rosenrothes Fleisch haben. 
Letzteres ist besonders geschätzt. Hier mag mehr die Nahrung, 
als der Standort Einfluss haben. Man findet beiderlei Sorten oft 
in demselben Gewässer oder die eine vorherrschend. Bothfleischige 
Forellen (Goldforellen) findet man besonders in der Brenz und 
nach dem O.A.-Ber. aus Ulm in der Lone und Nau ; eine Forelle 
„mit gelbem Fleisch^ besitzt die Yereinssammlung aus der Na- 
gold bei Nagold. Sonst haben unsere Forellen gewöhnlich weisses 
Fleisch. 

Nach Rösler^ und der O.A.-Beschr. von Urach (1831) 
enthält die Elsach in der Nähe der Falkensteiner Höhle und 
in dieser selbst schwarzbraune Forellen, welche auf dem Bücken 
und an den Seiten weisse Platten haben oder hier weisslich ge- 
färbt sein sollen. Auch Andere (Höslin, Paulas) sahen in dieser und 
anderen Höhlen (Mordloch) wenigstens schwarze Forellen. Fries ^, 
welcher die Falkensteiner Höhle wiederholt und sehr genau zoo- 
logisch und botanisch untersucht hat, konnte in der Höhle selbst 
keinerlei Fische finden« Die sogen. Mopsforellen, welche einen 
gegen den Unterkiefer etwas verkürzten und etwas wulstigen 
Oberkiefer haben, was dem Kopf einige Aehnliehkeit mit dem 



* Rösler, Beiträge zur Naturgeschichte des Herzogthums Wirtem- 
berg, 2. Heft, 1790 p. 185. Vergl. auch G. v. Härtens im Corre- 
spondenzblatt d. landwirthsch. Vereins I. p. 874 und in Memmingers 
Besch. V. Württ. 1841, p. 20B. 

' s. Fries, die Falkensteiner Höhle, ihre Fauna und Flora, in 
unsem Jahresh. 1874 p. 105, und: Nachricht über neue Untersuchungen 
der Falkensteiner Höhle, ibid. 1880, p. 104. 
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eiueB Hopses gibt, aind offenbar um solche, die einmal mit der 
An^el Terwundet und dann bleibend eDtstellt wurden; was anch 
lern Fischen, x. B. beim Schappßach (s. Saramlnng) 7or- 
Die OberamtsbeschreibDD^ von Blaubenren (1850) fOhrt 
von der Blau bei Elingenstein auf, die Sammlang des 
[ieucabinets besitzt einen derartigen Schädel von der Brenz- 
adere nicht seltene Vernnstaltnng ist eine VerkrÜmmuDg' 
ckgrats. 

ie Forelle hat im Verhältniss xa manchen anderen Sal- 
Q eine ziemliche Lebenszähigkett. Man kann sie, wie mir 
Lndler Fr. Eaaffinann in Stuttgart mittheilt, leicht lebendig 
tern verschicken; nur darf man nicht zu viele Fische in 
3a thuQ, und mnss bei längerem Transport däs Wasser 
rechsela. Man rechnet ca. 50 — 60 ß Forellen auf 1 Fass 
Eimer; ein solches kann ohne Wasserwechsel ohne Schaden 
den lang transporUrt werden, bei Öfterem Wasserwechsel 
ivobei man Qnellwasser za nehmen hat, 30 Stunden. So 
ne Forellen setzt der Fischhändler in Fischkästen, die in 
brunneu gebracht werden, aber unr in solche, welche von 
user ganz oder znm grSseten Theil gespeist werden, in 
1 Brnnnen halten sie sich nicht, so in Stuttgart nicht im 
runnen, wohl aber in dem am Charlottenplatz , an der 
sie, am Postplatz. In solchen Fischkästen halten sie, mit 
n, Aalen n. dgl. zusammen, y^ Jaht ans, ohne gefüttert 
den, verlieren aber dabei viel an Gewicht. Während 
a nnd Aale hier gar nichts fressen, nehmen die Forellen 
ft etwas Fntter an, wie zusammengeschnittenes Fleisch, 
Q. dgl.; an grosseren Bissen, die sie in der Dunkelheit 
echt anzufassen wissen, erstJcken sie aber manchmal, und 
Stückchen gehen.durch die Löcher des Fischkastens wieder 

inen Fall von grosser Lebenszähigkeit erzählt Schfiz^: ein 
bnrsohe habe eine halbpfCndige Bachforelle, die er in 

i. SchQz in Calw; in unseren Jahreah. 1866, p. 128. 
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einem Wiesengraben gefangen, in seiner mit Brosamen verun- 
reinigten Hosentasche 4 Stunden mit herumgetragen und Dr. Schüz 
dem sie gebracht wurde, sah sie darnach noch lustig auf dem 
Boden herumhüpfen. Diese Haltbarkeit zeigt sich auch bei den 
Forelleneiern, die sich leicht versenden lassen, worauf ja zum 
guten Theil die künstliche Fischzucht, die sich in erster Linie 
mit Forellen beschäftigt, beruht. Auch die Vermehrung der 
Forellen geht bei sonst günstigen Bedingungen trotz der nicht 
grossen Eierzahl rasch, da es ausser ihnen selbst in ihren kühlen 
Bächen wenige Räuber wenigstens unter der Fischwelt gibt.' Um 
so grösser sind die Schädlichkeiten, die vom Menschen kommen, 
namentlich arges Nachstellen und Verunreinigung der Gewässer 
durch Fabriken. Die Klage über Abnahme der Forellen in unsern 
Gewässern ist schon alt; schon in der ältesten Oberamtsbeschreibuiig 
von Urach 1824 schrieb man sie „dem Aufenthalt der Enten 
und den Kriegszeiten" zu. Diese Abnahme wird von Jahr zu 
Jahr grösser, je grösser der Bedarf wird. Dem kann nur durch 
die künstliche Fischzucht, strenge Gesetze, und vor Allem strenge 
Handhabung der letzteren abgeholfen werden. Davon Näheres 
unten beim Kapitel Fischerei. 

Der Preis der Forellen ist jetzt in Stuttgart 3 Mark das 
Pfund, an Forellenorten , z. B. an der Beera bei Tuttlingen 
M. 1. 75 bis 2 M. Nicht frische, seit 6—8 Stunden todte 
Forellen, welche nicht mehr schleimen und daher sich nicht 
mehr blau sieden lassen, kosten nur die Hälfte davon. 

Es wird manchem Leser von Interesse und von Werth sein, 
wenn wir nun an der Hand der in Beziehung auf die Forelle 
zum Theil sehr eingehenden O.A.-Ber. eine ichthyologische 
ßundreise, zunächst auf Forellen machen, in der Weise, dass 
wir unsere Hauptflüsse in ihrem Lauf durch das Land, Oberamt 
für Oberamt verfolgen und zugleich am betreffenden Orte auch 
in die darin einmündenden Flüsschen und Bäche einlaufen, als 
theilweiser Ersatz einer ichthyologischen Karte. Dabei werden 
auch die betreffenden Berichterstatter oder Sachverständigen so 
weit als möglich namhaft gemacht werden: 
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L Neckargebiei 

Bottweil: Neckar von nahe seinem Ursprung an; Escbach 
von Stetten bis fiühlingen, (vergL dagegen Obemdorf) nnd Eber- 
bach yom Ursprung bis zum Einfluss in die Eschach. (Thierarzt 
Manch in B.) Siehe auch unten: Fischzucht^. 

Oberndorf: Neckar. SSmmtliche Nebenbäche des Neckars, 
ausgenommen Eschach, wo Hechte yorkommen; überall aber ver- 
einzelt (Gewehrfabrikarbeiter Joh. Braun in 0.) 

Sulz: Glatt vom Ursprung bis zur Mündung, und in den 
Seitenbächen der Glatt: Gais-, Heim-, Dobelbach; häufig. (Forst- 
assessor Gloss von S.) 

Freudenstadt: Glatt von Niederhof en an bis in's Laater- 
bad und Aach (hauptsächlich Forellen), Heimbach Lauter, blos 
Forellen. (J. Adrian in Oedenwald und A. Schillinger in Glatten.) 
Siehe auch Bheingebiet 

Horb: Neckar. Vereinzelt in der Eyach und Starzel. 
(P. Schott, Bäcker in H.) 

Balingen: Eyach, vom Ursprung bis Lautlingen ausschliess- 
lich Forellen, von da ab bis Balingen keine Fische. (Joh. Baisch 
in B.) 

Bottenburg: Neckar, sehr selten, wenige auch im Selten- 
bach; in den anderen Bächen nur Weissfische. 

Tübingen: Neckar, jährlich nur 2—6 Stück. Früher 
häufig in der Wiesatz, jetzt durch Fabriken verschwunden. Ebenso 
in der unteren Echaz. Sollen noch im Golderbach vorkommen 
(Professor Dr. Eimer in T.); früher auch in der Steinlach, 

Beutlingen: Echaz bis zur Papierfabrik von Pfullingen, 
nach einem anderen Bericht nur bis zur Solivo'schen Fabrik bei 
Unterhausen, also nur auf die Strecke einer Stunde, und zwar 
hier nur Forellen; vor 50 Jahren in der Echaz noch in Massen. 
Ferner: Zeller Bach bei Unterhausen bis zum Einfiuss in die 
Echaz, aber ganz wenig, andere Arten keine. Arbach bei Ehningen, 
wenige. Wiesaz: seit Errichtung der Papierfabrik Gtönningen nur 



^ An sehr vielen Orten wird neaerdinga die Forelle gezüchtet. Hier 
sind nnr die Gewässer genannt, wo sie sich von selbst aufhält. 



'i-*r-"^- ^~- 
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wenige Forellen, andere Arten gibt es fast nicht. Im ßeisen- 
bach keine Fische. Echaz ^1^ Stunde vor der Mündung in den 
Neckar. (Schulth. Schüz in ünterhausen, 0. A. Thierarzt Reicherter 
in E., Schulth. Schucker in Gomaringen.) 

Urach: Erms, Fischbach ^ Elsach: In der Er ms unterhalb 
Dettingen nicht mehr. (O.A.-ArztDr.Pinkh, Postverwalter Ziegler.) 
Ueber die Falkensteiner Höhle s. o. p. 183. 

Nürtingen: Neckar und Nebenflüsse, in geringer Zahl. 
Tiefenbach, der öfter austrocknet, wenige. Steinach wenige. 
(Werkmeister Gabler in N.) 

Eirchheim: Lauter , nur Forellen. Lindach , im oberen 
Lauf vorherrschend, im unteren mehr Weissfische. See in Bissingen. 
(Eug. Faber in N.) 

Göppingen: Fils bis Salach; im Qnterlauf der Fils jetzt 
nur noch vereinzelt, früher zahlreich; ebenso die Nebenbäche. 
(Oekoqomieinspector B. Landerer in G.) 

Geislingen: Fils vom Ursprung bis Grosssüssen, zahlreich. 
Eohrach vom Ursprung bis zur Einmündung in die Fils. Eyb 
von der unteren Eoggenmühle bis zur Mündung. Lauter von 
Weissenstein bis zur Mündung. (O.A.- Thierarzt Zink in G., 
Fischer Geiwitz in Altenstadt.) 

Esslingen: Lauter bei Wendlmgen, Eersch von Scham- 
hausen bis zur Mündung, Hainbach, Fils. Nach anderem Bericht 
von Forstrath Nördlinger in Hohenheim nicht in der Kersch. 

Stuttgart: Neckar und Neckarkanal bei Berg, sehr selten. 
(Postmeister East in S.) 

C an n statt: Neckar, selten. (Fischer G, F. Brähle in C.) 

Schorndorf: Roms, selten; früher häufig. (TL Eettner in S.) 

Welzheim: Grundbäche der Eems, Wieslauf, Walkers- 
bach, vereinzelt. 

Gmünd: Eems, bei Bettringen, Weiler, vereinzelt. 

Ludwigsburg: Neckar, sporadisch nach Hochwasser. 

Marbach: Neckar, vereinzelt Murr von Burgstall bis 
Murr (Mündung). (C. Stolpp in M.) 

Backnang: Murr, ziemlich häufig; vom Ursprung bis 
Murrhardt. Lauter, Weissach, Dentelbach, Sensenbach, Fisch-, 



— 188 — 

Hasel-, Eschel-, Brüden-, TraDzen-, Siegels-, Hörschbacli. (E-AdoUF 

in B., BevierfCroter Trips in Beicheuberg:.) 

Besighetm: Neckar and Enz, äusserst selten. 
jeonberg: Wflrm, sehr vereinzelt. 
Vaihingen: Enz. Ereuzbach, Glattbach, selten; die Bäche 
n oft znr Bewässerung abgelassen. (Stadtschnlth. Osswalä 
Brriexingep, Pfarrer Marstaller in Anrieh.) 
Henenbftrg: Grosse Enz vom ürsprnD^ an, sammt Seiten- 
], unter den Seitenbächen der kleinen Enz heisst einer 
snbach. (OberfSrster Nagel in Calmbach.) s. a. unter Bhein- 

7alw: Nagold, iu ibrem ganzen Lauf und ihren Seiten- 

1, besonders Teinach, Wfiribacb, Mohnbach, Ziogelbach, 

ich, Langenbach. (Dr. Warm in Teinach.) 

Ifagold: Nagold vom ürsprong bis Pforzheim, mit allen 

.bäcben, nie Waldach, Steinach. (Spinnereibesitzer Sonnen- 

in N.) 

ärackenheim-: Neckar, selten; sonst nirgends. 

leilbronn: Neckar, vereinzelt; mehr in den kleinereu 

aussehen und Bächen. (F. Drautz in H.) 

i?einsberg: Lautor vom Ursprung bis zur Bernlialden- 

, blos Forellen. Scbotzach bei Unter- und Oberheinrieth, 

i'oreUen. Sulm, blos im oberen Waldbächlein , unterhalb 

r vereinzelt. (Fischer 6. Braun in Maienfels.) Brettach 

[Jrspmiig bis Fabrik Wiesenthal blos Forellen, unterhalb 

ben vereinzelt Both. 

!)eliringen: Brettacb, als Seltenheit, Ohm, theilweise 

; Kocher, selten; Kupfer, vereinzelt. (Domänendirector 

■ in 0.) 

^flnzelsan: In Kocher 0.; im Jagstgebiet: Siedelbach 

er badisclien Grenze bis Bieringen ; Eesaach von der Grenze 

ilb Oberkessach bis zur badischen Harkung ünterkessach. 

Wegmeister Walter in K.) 

Sali: Bühler Ton Untersontiieim bis Geislingen, aber in 

geringer Zahl. (RevierfOrster Bück in Bibersfeld.) 
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Gaildorf: Kocher, Roth, Bühler, Lein, wenig. Auch die 
verschiedenen Waldbäche. (O.A.-Baumeister Eempp in G.) 

Welzheim: Both, aber selten S. a. o. bei der Berns. 

Aalen: Kocher vom Ursprung bis ünterkochen häufig; hier 
gibt es 10 Kilom. lang fast nicht anderes, als Forellen (Stein- und 
Goldfor.); von Abtsgmünd und Untergröningen an hören sie auf. 
(Melchior Hofmann in Adelmannsfelden, Gerbereibesitzer Stützel 
in A.) 

Neckarsulm: Seckach (Jagst) von Boigheim bis Möckmühl, 
Kessach bis Widdern ; in beiden Flüsschen nur Forellen. (K. Ehr- 
holt von Neckarsulm.) 

Crailsheim: Forellen fehlen oder vereinzelt; sonst ist die 
Jagst einer der fischreichsten Flüsse. (G. Becker in Crailsheim.) 

Ellwangen: Jagst äusserst selten, mehr einzelne Seiten- 
bäche, besonders bei Jagstzell; Seen bei Bosenberg. (Staatsan- 
walt Schmoller in E.) 

Ueber Vorkommen der Forellen im O.A. Spaichingen (Neckar- 
gebiet), Herrenberg, Waiblingen, Maulbronn, Böblingen fehlen 
nähere Angaben, oder es sollen dort keine vorkommen. 

n. Taubergebiet. 

Mergentheim: Herrgottsbach, Niederrimbach, Vorbach, 
Asbach, Lochbach, Wachbach, Nassauer Bach, im ganzen Lauf 
derselben, und stark vertreten. (Pfarrer Graf in Münster.) 

Gerabronn: Vorbach bei Ober- und Niederstetten. 

in. Bheingebiet. 

Freudenstadt: Murg vom Ursprung bis zur badischen 
Grenze, weit vorherrschend. Forbach, Kinzig, Beinerzauer Bach 
nur Forellen. (S. a. o. Neckargebiet.) 

Neuenbürg: Alb und ihre Nebenbäche: Bennbach, Gais- 
bach, Ellenbogenbächle, Dobelbach, Bernbach; Holzbach (Dr. Klein- 
erz von Herrenalb). Pfinz: nur bis zur Landesgrenze; Feldren- 
nacher Bach, Krähen- und Arnbach ohne Forellen wegen häufigen 
vollständigen Austrocknens. (Const. Weiss in Ottenhausen.) 
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IV. Donaugebiet. 

Tuttlingen: Donau; Eesselbach zwischen Nendingen und 
Stetten; Wulf bei der Altstadt Mühlheiin; Beera; Elta, jetzt nur 
noch sporadisch. (Oberamtspfleger Schad in T.) 

Spaichingen: Beera Ton Thieringen bis zur Mündung. 
(Pfarrer Bömele in Nusplingen und Bevierförster Haussier in 
Wehingen.) 

Balingen: Schmiech: vom Ursprung bis unterhalb Ehingen 
kein Fisch; von da ab, wo zu Ehestetten starke Brunnenquellen 
erscheinen und das Wasser vorzugsweise Quellwasser wird, zeigen 
sich Forellen, welche bis zur Einmündung in die Donau anhalten, 
etwa % Forellen und V3 Aeschen. (Stadtschulth. Hartmann in 
Ehingen.) Beera: erst von Thieringen an, nur Forellen; sie 
beginnen hier erst, Y4 St oberhalb Unterdigisheim , und noch 
mehr 74 S^* abwärts. (Schulth. Karle in Unterdigisheim.) 

Sau lg au: Donau; ein Bach ohne Namen, der bei Taferts- 
weiler entspringt und bei Hundersingen in die Donau mündet 
Ablach von der Landesgrenze bis zur Mündung. Ostrach in 
ihrem unteren Theil bei Bremen, Enzkofen, Mengen. Im unteren 
Theil der Ostrach herrscht die Forelle vor. (Rentmeister Walz 
in EOnigseggwald.) S. a. d. Bodenseegebiet. 

Biedlingen: Donau ; Ach von Zwiefaltendorf bis zur Mün- 
dung, Biberbach von Andelfingen und Altheim bis zur Mündung, 
einer Strecke von 2V2 Stunden, in beiden ausschliesslich Forellen; 
Böthenbach bei Erisdorf und Neufra bis zur Mündung in die 
Schwarzach ; Kanzach ohne Forellen. (Schmied Frey in Altheim.) 

Beutlingen: Seckach von Trochtelfingen bis zur Mündung 
in die Lauchart bei Mariaberg; hier nur Forellen, doch weniger 
zahlreich, als in der Lauchart. Lauchart vom Ursprung bei 
Malchingen bis zur Mündung bei Bronnen. (Schulth. Mader in 
Mägerkingen, Fischer 6. Waal in Hausen.) 

Ehingen: Lauter und Schmiechen vom Ursprung bis zur 
Mündung. (Pfarrer Herlikofer in Oberdischingen, Regierungsrath 
Bailer, Oberförster Merz und Wiesmüller Prestel in E.) 
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Münsingen: Lauter, Aach, Schmiechen; hier nur Forellen. 
(Hoffischer Joh. Kauffmann in Stuttgart, Pächter der Lauter.) 

Blaubeuren: Schmiech, Ach, Lauter, Blau. (Gutsbesitzer 
Bosch in Altenthal, Fischer Loser in Gerhausen.) 

Laupheim: Weihung (Hier) von Wain bis Wiblingen. 
Hüttenbach (Both) bei Schwendi. Hier und Nebenbäche, häufig. 
(Bentbeamter Hornung in Oberbalzheim.) 

Biber ach: Both, Dürna, ümlach, in ihrer ganzen Länge 
und vorherrschend. Biss selten. In der Bottum nur vom Ursprung 
der beiden Arme auf eine Strecke von 1V2 Stunden vorherrschend, 
von da mehr andere Fische. (Fischer Molfenter in B., Kaufmann 
A. Heuchler in Ochsenhausen.) 

Ulm: Donau; selten, mehr nur an den Ausmündungen der 
Blau und Y4 Stunde ober- und unterhalb derselben, sonst nur bei 
Hochwasser. Lone und Nau: vorherrschend, besonders Goldforellen. 
(Kaufmann H. Stork, Fischereigeräthfabrikant, Gebrüder Käss- 
bohrer, Schiffmeister Erhard Heilbronner in U.) 

Leutkirch: Forellen kommen vor: in der Hier von Kar- 
dorf bis Kirchdorf; EUmeneyer Aach mit ihren Zuflüssen : Dürren- 
bach, Baggenaach, Istrach, Boschenmühlen- und Bothisbach; 
in dem Böthelenberger Bach und der Dietmannser Aach. Die 
Wurzacher Aach, welche sich durch Vereinigung der Dietmannser 
und der Ziegelbacher Aach im Wurzacher Bied — einem Torf- 
moor von 6000 Morgen — bildet, führt mit Eintritt in dieses 
Bied und soweit das Moorwasser vorherrscht, d. h. von Wurzach 
bis an die Einmündung der Niebel an der Weizenhofer Brücke, 
Gemeinde Altmannshofen, keine Forellen. 

Dagegen trifift man solche in den rechtseitig einfliessenden 
Bächen und in dem Gospoldshofer Bache, bevor er ins Herrgotts- 
ried tritt, dem Stampfmühlenbach, dem Falchenbache bis Eschach 
und dem Bappenbache ; linksseitig in den sogen. Attenhofer und 
Laubener Brunnen, d. h. in Quellen, die den waldigen Höhen 
von Zeil und Ottmannshofen entspringen und besuchte Laich- 
plätze der Forellen sind. Die Eschach, ein linksseitiger Neben- 
fluss der Aitrach, führt Forellen bis zu ihrer künstlichen Theilung 
in den Bauns und die Eschach bei Haselburg, in Folge welcher 
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der Wasaerstand su nnregelmassig wird, so dass auch die durch 
Hochwasser angeschwemmtea Forellen alsbald wieder flusaaofwärts 
ziehen. 

ForelleDretoh ist ein Bachnetz, hestehend ans dem 
:r U&hlbach, dem Henmflblebach, dem Sohomikel' 
dem sogen. Floschen, deren Wasser durch den Lent- 
dtweiher in die Escbacb fliesat. Hier nnr Forellen 
eben). Auch hier weicht die Forelle, sobald das 
die Nähe des erwähnten Sees in .Torfgrund tritt, und 



Saselbnrg bis zur Yerbindnng der Eschach mit dem 
Niehel nnd in letzterer finden sich keine Forellen, 
in der unteren Aitracb von Altmanoshofen bis 
Dg in die Iller. 

ibiet des BothflOsscbens finden sie sich im Ffaffenried- 
Lcb, Haslacbbach, Heotzel- nnd Lehmbach nnd in der 
bis Zell, Gemeinde Both. (Oberamtaarzt Dr. Ebrle, der 
atter; andere Fischkenner: Eammerratb Dengler in 
ameister Fromelt in Aitrach.) 

; e n h e 1 m : Srenz, auf der Marknng Eönigsbronn, Izel- 
lansen, Hergelatetten , Bolbeim, Herbrechtingen, Sont' 
Brenz. Von Heidenheim 3 Eilom. abwärts wegen der 
scheint die Forelle za fehlen. Izelberger See. Die 
I Lonthal bis za ihrem Auafloss in die Brenz sehr 
[Fischer Melchior Ocker in Herbrechtingen, Chr. KaaÜer 

isheim: Egau von Neresheim bis Dettenbausen (trocknet 
ins), Bger vom Ursprnog bis Bopfingen, nnr Forellen. 
bei Trochtelfingen und Dtzmemmingeo. 
dsee: Oberer Tbeil der Eiss von Winteretettendorf 
stetteustadt. ümlacb von Mühlhausen an; der Bach 
len alten Urkunden , Zeller Forellenbacb". Bammers- 
Nebenbach der Dmlach. (Hofgärtner Huber in W., 
inn WaldrofC und Fiachermeister Eggler in Wolfegg,) 
odeuseegebiet. 
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V. Bodenseegebiet. 

Waldsee: Wolf egger Aach, von Wassers an; Höllbach 
bei Wolfegg, Urbach vom Ursprung bis Waldsee; Durlesbach bei 
Beute, Steinenbacher Aach. 

Eavensburg: Schüssen von Mochenwangen bis Guten- 
furt (lauft etwas träge) und sämmtliche Nebenbäche, besonders 
Aach, Scherzach und Grenzbach in ihrem ganzen Lauf. (Kassier 
Seeger und Lehrer Probst in Weissenau.) 

Sauig au: Im oberen Theil der Aach (Schüssen) herrscht 
die Forelle vor. S. a. o. Donäugebiet. 

Wangen: In beiden Argen mit ihren Zuflüssen sind im 
oberen Theil nur Forellen (und Aes^hen mit wenig Alet) ; nach 
ihrer Vereinigung von Mindbuch unterhalb Ravensburg an nehmen 
Forellen und Aeschen ab, finden sich aber in geringer Zahl vor 
bis zur Mündung in den Bodensee; in der vereinigten Argen 
viel Barben und Naseü. (Apotheker E. Dreiss in W.) 

Tettnang: Argen, besonders deren Nebenbäche, und die 
der Aach und Schüssen. Die 6 kleineren Bäche, welche unmittel- 
bar in den Bodensee einmünden *. (H. Lanz in Friedrichshafen.) 

In Verbreitung, Wohnort und Lebensweise stimmt ausser- 
ordentlich mit der Forelle überein 

Thi/mallus vulgaris Nils. 

im Neckar- und Donaugebiet Aesche, Asch oder Asche ge- 
nannt, wohl von der aschgrauen Farbe; am Bodense heisst sie 
ausserdem jung: Gressling, Sprenzling, im zweiten Jahre 
E n ä b li , Is e r ^. Sie bewohnt im Allgemeinen dieselben Gewässer, 
wie die Forelle, und kann wohl als Bachfisch bezeichnet werden ; 



^ Fischer Nagel in Friedrichshafen klagt, hie und da sehe man 
im Herbst einige Forellen auf steinigem Grund; und wenn man 2—3 
gefangen habe, könne man 8 Tage warten, bis andere herbeikommen. 
Das Erträgniss im Frühjahr an schönen Tagen sei etwas besser, aber 
auch nicht von Belang. 

> Die Lokalnahmen entnehme ich für das Neckargebiet dem Werk 
von Günther über die Neckarfische, der Arbeit von G. v. Härtens 
über die wtirttemb. Fische 1841, dem O.A.-Ber. von Fr. Drautz in 

Württemb. natnrw. Jahreshefto. 1881. 13 
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doch geht sie, noch mehr, als die Forelle, auch in Flüsse, 
namentlich die Donan, nnd sogar in den Bodenaee. Ihre räum- 
liche Verhreitnng ist eine grosse, aber sie iat Qberall aelten, 
im ßADxen fiel seltener, als die Forelle. In alten Zeiten mnss 
iT bei aus sehr hänfig gewesen sein: es wird erzählt, bei 
fdrstlichen Hochzeit in Stattgart im Jahre 1609 seien 
StQcke veriehrt worden (Oben). Ihr Wohnterhältniss zur 
I ist so, dass beide vielfach mit einander an demselben 
'orkommeo, sie echliessen sich nicht ans, dass aber im 
] Laufe der BScbe nnd Flüsechen allmählig die Aesche vor- 
lend wird. Eine besondere Aeschenregion in anterscheiden, 
ax T. d. Borne, scheint mir nach den vorliegenden Berichten 
seie Gewässer anmöglich. 

lie Aesche liebt vor Allem stark wellende Bäche mit 
em kieseligen Gnind oder ebensolche Flfisse, daher besonders 
sbäche mit kleinen Wasserfällen, so findet sie sich zahlreich 
Nagold und deren Seitenb&chen, dann in der Mnrg, Glatt, 
Im (tod Höfen abwärts, aber seltener als die Forelle), 
n der Echaz, % Stunde vor deren Einmündung in den 
r. Im Neckar selbst findet sie sieb Qberall, aber sehr ver- 
; im Kocher bei Aalen wurde sie erst 1879 eingesetzt, 
er ist sie im Donaugebiet, sowohl in der Donau selbst (bei 
)erhalb des Einflusses der Dler, y^ Stunde ober- und anter- 
ior Blaumündnng, in Hunderkingen bei Hochwasser, bei 
in ziemlich hänfig im stark wellenden Wasser) als in deren 
iQssen nnd -Bächen: Beera (Yg Aeschen neben ','3 Forellen), 
iba, nnterhalb Ehingen (siehe Forelle), Ablach, der unteren 

inn, dem von Oberstudi^rath Dr. t. Eiauas verfaaeten Eatalog 
n Etiqnetten der Sammlung des Vereins, sowie dem, was ich 
von Fischern gehört habe; far die Donau insbesondere den in 
aleitnng genannten Schriften von 0. v. Martens, ftir den Boden- 
r Schrift von Rapp und den eben genannten Ober wUrttemb. 

von 0. V. Martens. Auch in Hartmanna helvetischer Ichthyo- 
auB der letzterer geschöpft zu haben scheint, möge man nach- 

Kor die in Wflrtlemberg gebräuchlichen Namen sind angeführt. 
in den Aquarienbesitzern angegebenen sind meist Büchern, 
Bsmässler, entnommen und haben als Lokalnamen keinen Werth. 
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Ostrach, Lauchart (vom Ursprung an und ziemlich zahlreich, 
Aeschen and Forellen im gleichen Verhältniss oder etwas mehr 
Aeschen), Schwarzach, Biberbach (nur auf Y2 Stunde Strecke), Lauter 
(von Hundersingen an), Blau (unterhalb Arnegg), Roth, Lone und 
Nau (häufig). Hier (selten), Aitrach, Eschach, Lautrach, Haslach, 
Eoth u. s. w. im Leutkircher Bezirk (hier nach Dr. Ehrle 
überall mit der Forelle, mit Ausnahme des auf S. 192 genannten 
Bachnetzes). 

Im Bodenseegebiet trifft man sie in der Schüssen mit ihren 
Zuflüssen Aach, Scherzach, Grenbach, mit der Forelle zusammen; 
dann in den beiden Argen, in geringerer Menge in der vereinigten 
Argen. Im Bodensee selbst kommt sie nach Bapp mehr bei Con- 
stanz, als auf württembergischem Gebiete vor. Derselbe Autor 
hält die Aeschen des Bodensee^s und der kleinen Schwarzwald- 
flüsse für eine besondere Art: Thym, gymnoihorax Val. wegen 
nackter Stellen zwischen den Brustflossen, während die der Donau 
als Th. vexülifer Val. zu bezeichnen wären; aber dieser Unter- 
schied ist nicht stichhaltig. 

Die Aesche ist, wie die Forelle, gewöhnlich Standfisch, sie 
stellt sich, wie diese, mit dem Kopfe gegen die Strömung gerichtet, 
ruhig, besonders hinter Steinen, auf, um zu lauern, schwimmt pfeil- 
schnell und springt ebebso lebhaft nach Insekten auf; diese, Land-, 
und Wasserinsekten, Würmer und Fischbrut sind ihre Nahrung. 
Da sie dem Forellenlaich nachstellen, sind sie bei den Fischwasser- 
besitzern nicht sonderlich beliebt. Uebrigens wechseln die Aeschen 
gerne ihren Standort, wie mir Fischer mittheilen, und sind über- 
haupt wählerisch in ihrem Aufenthalt. So hoch gegen die 
Quellen, wie die Forellen, gehen sie nicht hinauf, ausser wo 
diese sehr reichlich sind, wie in der Lauchart; andererseits ge- 
deihen sie in Seen und still stehenden Gewässern nicht. Uebrigens 
besitzt die Vereinssammlung sehr junge Aeschen aus einem 
Weiher bei Schussenried. Beim Laichen, wobei sie paarweise 
leben sollen, wühlen sie auch Gruben in den sandigen Grund 
und bedecken sie dann. 

Sie wachsen rasch; gewöhnliches Gewicht ist 1, selten 3 ^. 
Im Gegensatz zur Forelle sterben die Aeschen sehr schnell ausser- 

13* 
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halb des Wassers ; auch ihre Aeclimatiafttion ist schwierig : es g'e- 
lang Dr. Kleinen nicht, sie in der Alb bei Herrenalb einzu- 
fahren, iräbrend sie doch in der nahen Hnrg, Eyacb nnd Eni 
zahlreich sich vorfinden. Sie fressen in der Qefangenscbaft nichts, 
eimien sich anch nicht fCr kOnstliche FiscbzQcht. 

Dwohl die Aesche in der Scbniackhaftigkeit der Forelle 
achsteht, so ist sie doch im Handel nicht so beliebt, als 
la sie eben nicht transport^ig ist nnd steht daher niederer 
ise: ca. 1 M. per ß; da sie öhrigens erst im Frehj&hr 
Ifärz und April), so ist sie gerade im Winter, wo die 
nicht gut ist, am schmackhaftesten, and ersetzt diese in 
che. 

ach Bloch wird Aeschenfett vom Volk gegen Blatternarben, 
cken und andere Hantkrankheiten gebraucht, nach Dr. Bn^ 
! in Württemberg gegen periodische Angenentzfindung oder 
indheit der Pferde angewendet. 

enossen der Forelle und Äesche sind einige kleinere, vor- 
ise Bäche liebende Fische, so vor Allem 

Cottus gobio L. 
uppe, der Oruppenkopf, Eanlkopf, bei Heilbronn 
>ickkopf, bei Ulm und am Bodensee der Oropp ge- 

Diese finden sich in allen BScben, selbst den kleinsten und 
Irmsten von kaum 2 Zoll Tiefe, welche aber rasch fiiessen, 
ad nnd steinigen Grund haben, tind, wenn letztere Be- 
;en vorhanden sind, anch in FlQssen; an schlammigen 

aber nirgends. Sie halten sich hier immer an nnd be- 
: nnter Steinen, und zwar einzeln, nicht in Schaaren, auf, 
hier anf Beute und schwimmen echiessend stromaufwärts, 
;in zu Stein. So klein sie sind (nicht mehr, als 10 bis 
ittm.) so gefrässig sind sie; ausser ihrer HauptnahruDg: 
n, fressen sie auch andere kleinere Fische und selbst ein- 
luf; auch dem Laich, wie dem der Forellen stellen sie 
laher sie den Fischzuchten) verhasst sind. Gefangen werden 
!ir von Kindern mit der Hand oder mit einer Tischgabel 
it vorgehaltenem Netz, als von Fischern, die sie nur als 
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Köder besonders für Aale, Hechte, Forellen, benützen. Gegessen 
werden sie bei ihrer Kleinheit und trotz ihres gesunden und 
wohlschmeckenden Fleisches selten. Nach Mai-tens werden sie 
in Ulm in Milch erstickt und dann gebacken. Nach Einigen 
bekommen sie beim Kochen rothes Fleisch, ähnlich dem Lachs; 
andere (Bapp, Günther) widersprechen dem. 

Aehnlich dem Stichling bewacht das Männchen die Eier, 
welche in Klumpen* von 100—1000 Stück fest zusammenkleben, 
und im März und April in Löcher und Grübchen zwischen die 
Steine gelegt werden, 4 — 5 Wochen lang bis zum Ausschlüpfen, 
was schon Linne wusste. Da die Gruppe im stehenden Wasser 
bald abstirbt, eignet sie sich nicht für Aquarien; sie frisst hier 
nichts mehr. Nach Günther gibt sie, aus dem Wasser genommen, 
oft einen schnurrenden Ton von sich. 

Bezüglich der Verbreitung lässt sich aus den O.A.-Ber. nichts 
entnehmen, da dieser Fisch hier als unwichtig wenig besprochen 
wird. Die Vereinssammlung hat solche vom Neckar bei Heilbronn 
und Berg, ?on Bächen bei Bell, vom Feuerbach bei Stuttgart, von 
der Enz bei Neuenbürg, der Nagold bei Nagold, von der Donau 
bei Munderkingen , Blau bei Ulm, von der „ Forellengrube ^ bei 
Warthausen, Oeschbach bei Albisweiler (Biberach). In den O.A.- 
Beschr. wird sie aus zahlreichen Orten aller Flussgebiete an- 
gegeben, im Neckar ist sie nach Günther überall an den für sie 
geeigneten Stellen. Auch im Bodensee, welcher überhaupt mehr 
als fliessendes, nicht als stehendes Wasser anzusehen ist, findet 
sie sich in grosser Menge unter Steinen am Ufer und dient 
als Köder für die Treische. 

Ganz ähnlich in Lebensweise und Aufenthalt ist: 

Cohitis barbatula Linne. 

Die Bartgrundel oder Grundel^. Auch sie liebt klares, 
frisches, fliessendes Wasser mit steinig-kiesigem Grund. Sie steckt 



^ Einen solchen besitzt die Vereinssammlung , sammt dem be- 
wachenden Männchen aus der „Forellengrube^ bei Warthausen. 

* Der Name „Bartschmerle** , wie er auf einigen Etiquetten der 
Sammlung steht, ist wohl kein einheimischer. 



1 
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bei Tag fast immer unter Steinen, bei Nacht geht sie, nach 
Jäger, auf Beute (Würmer und Insekten) aus. Sie ist vorzugs- 
weise Bachfisch, kommt aber auch manchmal in Flüssen vor und 
selbst in Graben und Seen, wenn diese Ab- und Zufluss haben, 
daher man die Grundein nach Bloch in manchen Gegenden Nord- 
deutschlands in eigenen Bächen oder Gräben (Schmerlengruben) 
zfichtet und mästet 

Zum unterschied von der vorigen Art lebt diese mehr 
gesellig und kommt in grösserer Menge vor; wird aber nicht 
über 10 Gentimeter lang. Sie wird von Fischern mit engmaschigen 
Hamen „Grundelhamen*^, oder wie die vorige, gefangen^ als 
Köder, aber auch ihres wohlschmeckenden Fleisches wegen zum 
Essen; nach Günther ist sie deshalb im Neckar sehr gesucht, 
während sie nach Martens in Ulm nicht einmal für essbar ge- 
halten wird. Nach Bloch ist das Fleisch aber nur gut, wenn 
es unmittelbar nach dem Fang zubereitet wird, daher man das 
Gefäss, in dem man sie in die Küche bringt, beständig umrührt. 
Auch sie lässt man gern in Wein oder Milch sterben, und sie 
sollen mit Weinessig schön blau werden, wie die Forelle (Bloch). 
Auch die Bartgrundel gräbt ihren Laich in ein Loch, und dieser 
wird vom Männchen bewacht Ihr Leben ist zart, ausser dem 
Wasser stirbt sie bald ab; in Aquarien hält sie sich, nach Mit- 
theilungen von Bauführer Schneeweis in Stuttgart, nicht gut; sie 
frisst hier zwar Fleisch, kann auch den Winter über am Leben 
erbalten werden; wenn aber das Wasser im Sommer einmal ein 
wenig warm wird, sieht man sie auf dem Bücken liegen und 
absterben. 

Die Bartgrundel hat, wie Siebold beobachtet hat, mit den 
andern Arten der Gattung CohUis^ die Eigenschaft gemein, dass 
sie ihren Verdauungskanal als Bespirationsorgan benützen kann. 
Nach Günther gibt sie, wenn man sie aus dem Wasser nimmt, 
oft einen schnurrenden Ton von sich; aber diess ist nicht so 
auffallend, wie bei der Moorgrundel. 

Bei uns sind sie überall verbreitet; die O.A.-Beschr. (die 
O.A.-Ber. sagen nichts über sie) führen sie aus allerlei Bächen 
auf, wie bei Nürtingen, bei Rottenburg, Waiblingen, Stattgart, 
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Heilbronn, Welzheim, Aalen u. s. w., von der Ammer, Fils, Rems, 
Erms, Enz, Nagold, Wurm, Glems, Murr, Bottwar, Brettach, 
Kupfer, seltener vom Neckar selbst; sodann von der Donau bei 
Tuttlingen (unter der Brücke)^ Bächen bei Ulm und Heidenheim, 
der Eger, Egau und Sechta, von der Tauber. Die Sammlung 
hat sie ausser den bei der Gruppe angeführten Orten noch vom 
unteren Anlagensee bei Stuttgart, von der Blau bei Ulm, vom 
Federsee und von Gräben daselbst, von der Biss bei Warthausen, 
von der Argen bei Wangen. Am Bodensee hält sich nach Kapp 
die Grundel haufenweise in der Nähe des Ufers auf, wo es mit 
Pflanzen bedeckt ist, nach den Etiquotten der Vereinssammlung 
unter Steinen am Ufer. 

Cohitis taenia L. 

Dorngrundel, Steingrundel^ Sie lebt, wie die 
vorige Art besonders in klaren Bächen, zwischen und unter 
Steinen, aber auch, wie die Moorgrundel, bis an den Kopf in 
Sand und Schlamm verborgen, in stehenden Gewässern, daher 
man sie auch in eine biologisdhe Abtheilung mit dieser setzen 
könnte. Sie wird nur bis 10 Gentimeter lang, nährt sich von 
Insektenlarven, Würmern u. dgl. , und wird nicht wohl gegessen, 
in Ulm z. B. nicht einmal für essbar gehalten. Sie ist lebens- 
zäher als die Bartgrundel und eignet sich sehr gut für Aquarien, 
wo sie den Grund lebhaft nach Nahrung durchwühlt, dabei aber 
auch manche Pflanze ausgräbt (oder abbeisst?), sich gern bis 
zu den Augen im Grund verbirgt, und Sand und Steinchen haufen- 
weise durch die Kiemenspalten auswirft.' Die Angabe, dass sie 
oft anhaltende Bewegungen mit den Kiefern, sie öffnend und 
schliessend, ähnlich den Kaubewegungen der Kaninchen, mache, 
ist richtig; das ist aber gar nichts Auffallendes, ich finde diess 
bei allen Fischen meines Aquariums, besonders wenn das Wasser 
nicht mehr frisch ist, es ist eben eine stärkere Respiration, zu- 
mal bei Sauerstoffmangel. In letzterem Falle kann sich auch 
diese Art nach Siebold durch Darmathmung helfen. Beim An- 



* Veesenmeyer, über Grundein in unseren Jahresh. 1863, p. 52* 



fassen gibt sie, vrie die Uoorgrundel, n&ch den Antorea oft Töue 
von sieb, aber nicht so Btark, als diese. H&nnchen and Weibcbeo 
lassen eich, wie CederstrOm * nenerdin^s gezeigt hat, auch äusser- 
cheiden: jene sind etwas kleiner, schn&ler, mehr na- 
[rflckt, haben etwas längere Brustflossen, and mehr, 3— 4 
tacheln. Diese Stacheln mOgen als Waffe znr Ver- 
anch zum Hervorkratien des Fntters u. dgl. dienen. 
;hen ist bei ans wenig verbreitet, nnr im Donau* 
omt es vor. Die Sammlung hat es von Altwassern 
bei Ulm ond Uunderkingen , von der Blau bei Ulm, 
'See. Die von Veesenmeyer beschriebenen sind von 
id Gräben dee GOcklinger Bieds, oberhalb der Hflndung: 
an deren linkem Dfer. 
der verbreitetsteu und hSufigsten Bachfische ist: 

Phoxinus laevis Linnä, 

' Pfeile, bei Heilbrona auch wobl Bachfischle, 
maa Felle, am Bodeosee Pfrill, Bachbntten, 
tea genannt. Die niedlichen, nur 10 — 11 Centimeter 
lemlich lebhaft get%rbten Fisclichen geben einerseits 
Quellen hinauf, andererseits weit in die Flfisse hinein, 
sandigen und kiesigen Omnd haben, das Wasser klar 
Ter mit Oras bewachsen ist. Üebrigens finden sie sich 
eden und Seen, wie in Gräben am Federaee, und nach 
Teichen sie an Stellen, wo Bäche mit schlammigem 
h in den Neckar ergiessen, z. B. die Ammer, eine 
le Grösse. Sie leben gesellig zu einigen Dutzenden 
ibaaren, und schwimmen gern an der Oberfläche des 
Dass sie die Gesellschaft anderer Fische vermeiden, 
aof^bt, wird von Anderen wiedersproclien. Bei uns 
nirgends gegessen, wohl wegen der bitteren Leber 
, die man bei der Kleinheit des Fisches nicht aus- 
[ höchstens als Eiüder und als Futterfische för Fisch- 
londers Forellen, benutzt. Sehr gut eignen sie sich 

s. EoDgl. Teteosk. Akad. Fäih&ndl. 1874. No. 9. 
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für Aquarien. Bauführer Schneeweis hat sie hier sogar zum 
Laichen gebracht, wobei sie sich an dem Felsen rieben;' dann 
giengen sie aber zu Grunde. In den Nebenflüssen des Mittel- 
und Niederrheins, Lenne, Ahr werden sie zur Laichzeit (Mai und 
Juni), wo sie sich zu Millionen, wie die Häringe, mit andern 
kleinen jungen Fischen, besonders Alhtimus Itmdus, auch jungen 
Lachsen, vermischt ^, zeigen, in Menge gefangen, in Salz abgekocht, 
und in Weidenrinde verpackt und versendet als „Eümpchen* (auch 
„Maipieren oder Gesäms'). Mit Essig und Oel aufgetragen werden 
sie von den Feinschmeckern wegen ihres zarten Fleisches geschätzt. 
(Bädeker, Bheinlande.) Vielleicht Hesse sich da, wo sie in 
Menge sich finden, auch bei uns dieser Erwerbszweig aufbringen. 

In den O.A.-Ber. wird die Pfeile als wirthschaftlich un- 
wichtig nur selten aufgeführt: nach Günther ist sie einer der 
häufigsten Fische des Neckars. Die O.A.-Beschr. führen sie 
aus dem Neckar von Tübingen, Esslingen, Ludwigsburg, Berg, 
Besigheim, Heilbroun auf. Ferner vom Tiefenbach bei Nürtingen, 
Hirschsee und Elsach bei Urach; in letzteren sei sie aber nach 
einem neueren Bericht seit einigen Decennien nicht mehr; ferner 
von der Kersch, Murr, Bottwar, Nagold, Bächen bei Heilbronn, 
bei Aalen; die Vereinssammluug hat sie von Bächen bei Boll, 
bei Geislingen, vom Zipfelbach bei Waiblingen, von der Enz, Gart- 
achmündung, Bächen bei Heilbronn, bei Aalen. 

Von der Donau selbst wird sie nicht angeführt, wohl aber 
von der Blau, Bächen bei Laupheim, Lauter bei Münsingen. Die 
Vereinssammlung hat sie von der Biss bei Warthausen, vom 
Ried bei Pfrungen, Gräben des Federsee's. Auch in der Tauber 
ist sie häufig und dort als Angelfischchen sehr beliebt. Endlich 
hält sie sich nach Bapp schaarenweise am Ufer des Bodensee's 
auf und in der Schüssen bei Schussenried. 



^ Die von der Lenne werden als Phoxin. laevis^ die von der Ahr 
mehr als Älburnus luddus beschrieben; es scheinen mir aber nach 
den Beschreibungen die Bümpchen beider Flüsse im Ganzen dieselben 
zu sein. Die Frage der Schädlichkeit des Massenfangs, von der 
Bonner Universität als Preisaufgabe vor einigen Jahren gestellt, wurde 
in verneinendem Sinn beantwortet. 
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B. FlnsBfleolie, wslohe die Btrömnng lieben. 
Während die bisher genaooten Fiscbarten, wenn sie aucb 
D grosseren Gewässern sich leigen, doch im Ganzen weit 

die kleineren Gewftsser, die B9che, bevorzngeD, so isii das 
iliebrte mit den unter B aafgefQbrten Arten der Fall, und 
rscheinen in den Bachen gewöhnlich nur in deren Unterlauf, 
isäcblicb aber nur zur Laichzeit and in ihrer ersten Jugend, 
lebrigen lieben auch sie vor Allem das strömende wellende 
er mit steinigem kieseligem Grund: die „Barbenregion" 
?errn Uax v. ä, Borne. 

Der weitaus hänfigste unter den essbaren Fischen in unseren 
en, besondors im Neckargebiet, ist 

Chondrostoma nasus L. 
ms allgemein unter dem Namen Weisefisch xar i^O)(i^v 
inL In einem Bericht aus Balingen wird er au<;h einmal 
abfiach' genannt, und bei Heilbronn auch Judeuheft. s.u. 
ler Donau und am Bodensee läuft er mehr unter dem sonst 
tien Namen iNase", und heisst hier Weissfisch mehr, wenn 
ng ist. Während dieser Fisch in Norddentscbland ziemlich 
1 ist, ist er bei uns, selbst in den Bächen, gemein. Nach 
O.A.-Ber. von KOrtingen macht er dort 50 %, nach dem aus 
atatt 30%, nach dem aus Stuttgart (Berg) '/s— Vs ^'^ß'' 
arfische aus. Eraass fand zwar bei den FischzOgen im 
]bassin in Heilbronn ls.o. p. 176, Anm. 3)imVerbältnisszudeu 
■.mCAlbumus) nur wenige WeicBfische; bei dem im December 

machten letztere sammt Greaslingen, Barben, Barschen und 
rlingen nur Yk ^^^^ ^^i ^^"^ ^^ 1^- ^^''^ 1865 sammt 
)pfischen '/f. Das war freilich im stillen Wasser; auch 
it es auf die Jahreszeit an, wo man die Berechnung macht, 
lodensee, wo die Nase (s. ßapp) vielleicht erst in neuerer 
sich einfand *, wird sie jetzt tiberall massenweise, besonders 
Dmmer gefangen, und im Gegensatz zu andern Fischen hat 
ier, wie wohl auch anderwärts, gegen früher eher zu- als 

Martens 1830 nnd Eartmann 1837 führen sie noch nicht vom 
isee auf 
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abgenommeD. Auch in kleineren Seen kommt sie manchmal vor, 
aber nur ausnahmsweise. In der Laichzeit (April und Mai), ver- 
sammeln sie sich in grosser Menge, zu Tausenden^, besonders 
an den Mündungen der kleineren Flüsschen, um in diese und die 
Bäche bis zu den Quellen, an die Wohnstätten der Forelle hinauf- 
zusteigen, und au schnell üiessenden Stellen mit feinerem Kies- 
grund den Laich abzusetzen. Die Eier sind hirsekorngross und 
hell, daher schwer zu erkennen ; erst wenn man einen Grasbüschel 
hinsetze, sagten mir die Fischer, sehe man sie. Wenn in dieser 
frühen Jahreszeit schlechte Witterung lange anhält, was bei 
uns eben nicht selten ist, wird das Laichgeschäft gehemmt; es 
geht nicht nur viel Bogen zu Grunde, sondern auch die Alten 
werden krank, bekommen Eiterbeulen und stehen ab; daher in 
den nächsten Jahren ein Abgang in der Häufigkeit dieses Fisches 
fühlbar wird. Die Jungen, die schon nach 14 Tagen ausschlüpfen, 
ziehen bald den Flüssen zu. 

Auch hier lieben diese Fische die Strömung, und leben ge- 
sellig, fast stets am Grund, den Kopf gegen die Strömung ge- 
richtet; sie nagen mittelst ihrer harten Schnauze das Wasser- 
moos und Algen von den Steinen, von üfermauern und Holz, 
sind also hauptsächlich Pflanzenfresser, was auch mit dem inneren 
Bau übereinstimmt. Doch fressen sie auch animalische Substanzen; 
im Bodensee sind sie als Laichfresser sehr unbeliebt, während 
die Berichte aus anderen Gegenden von dieser Eigenschaft nichts 
sagen. Bei diesem Weiden drehen sie sich oft auf die Seite, 
was ein charakteristisches Blinken hervorbringt, an dem man sie 
von oben leicht erkennt. Wenn man an solchen Stellen den 
Eies aufrührt, kommen sie haufenweise. Hier, in der starken 
Strömung, z. B. in Flossgassen, werden sie mit dem Wurf netz 
am besten gefangen, selten mit der Angel, an der ein Wurm 
befestigt ist. Im Winter bei Hochwasser kommen sie, wie zur 
Laichzeit, auch mehr an die Oberfläche. Der Weissfisch ist sehr 



^ Nach anderen Berichten zu Millionen, nach G.Jäger in solcher 
Menge, dass man sie mit Kübeln herausschöpfen, mit den Händen greifen 
kann und knöcheltief im Laich watet ! 
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empfindlich; gefangen hält er sich nicht in Zubern, er moss 
immer frisches fliessendes Wasser haben; für Aquarien taugt er 
daher nicht. 

Trotz seiner Häufigkeit und beträchtlichen Grösse iVa — 3 ff, 
ist er doch wegen seines süsslich faden, weichen und ausser- 
ordentlich grätereichen, übrigens gesunden Fleisches, fast überall 
verachtet; aber wegen seiner Wohlfeilheit: beiHeilbronn 25 Pf., in 
Stuttgart 30 — 40 Pf. das ff, keine unwichtige Speise für den 
gemeinen Mann und — für den Juden. Ihn und die Barbe 
ziehen bei uns die Juden auf dem Lande allen anderen Fischen 
vor; zur Zeit der jüdischen Feiertage im September befassen 
sich die Fischer bei Heilbronu fasst ausschliesslish mit dem Fange 
dieser Fische, und auch sonst sind diese ihnen die Brodfische, 
da sie sich immer fangen und an die Juden absetzen lassen. 
Der Weissfisch heisst daher auch bei Heilbronn „Judenheft''. Da 
er übrigens frühe laicht, so wird er auch verhältnissmässig früh 
wieder essbar, zu einer Zeit, wo die anderen Sommerfische noch 
schlecht sind. In anderen Gegenden, wie in der fischreicheren 
DonaUy z. B. bei Tuttlingen, werden sie von den Menschen ganz 
unbehelligt gelassen, um nur als Futter für die Hechte zu dienen, 
deren Bestand sie sichern. In neuerer Zeit werden die Nasen 
iu Ulm mit anderen sogen. Weissfischen, Schuppfischen u. dergl., 
die man sonst ganz unbeachtet liess, massenhaft weggefangen 
und sogar in den kleinsten Exemplaren behalten, und zu Fisch- 
würsten verarbeitet, wobei sie durch ein eigenes hechelartiges 
Instrument von den Gräten gereinigt werden. Sonst werden sie 
besser gebraten, als gesotten verzehrt. 

Eine eigenthümliche seltene Varietät der Nase fand sich 
einmal in der Donau bei Ulm, die sogen. „Spiegelnase^^ 
mit auffallend grossen Schuppen, ganz wie beim Spiegelkarpfen. 
Das Exemplar befindet sich in der Yereinssammlung, ebenso eine 
auffallend helle Varietät vom Neckar bei Heilbronn. Endlich 
erwähnt Günther noch eine schöne Varietät vom Neckar mit 
kaffeebraunen Schuppen, jede Schuppe mit hellem, silbernem Band, 



1 Eiauss in uns. Jahresh. 1879, p. 347. 
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auch mit etwas grösseren Schuppen als sonst: also sich der Spiegel- 
nase nähernd. 

Die O.A.-Ber. und O.A.-Beschr., in welchen allerdings oft 
die Nase und andere Weissfische zusammengeworfen werden \ 
führen die Nase aus dem ganzen Neckar von Bottweil bis Heil- 
bronn an, sowie aus Kocher, Jagst und Tauber ; ferner von kleinen 
Flüsschen oder Bächen aus der Echaz, Glatt, Eyach und Beihach 
bei Balingen (vom Ursprung bis zur Mündung), Goldersbach bei 
Herrenberg, Lindach bei Kirchheim (mehr in deren unteren Lauf), 
Steinach und oberem Theil der Aich bei Nürtingen, Fils (gemein), 
Lauter (Göppingen), Kersch, Sulzbach (Esslingen), Bems (in Un- 
zahl), Glems, Enz, Wurm, Nagold (unterhalb Nagold), Murr, 
Lauter, Weissach (Backnang), Bächen bei Brackenheim, Lein, 
Kupfer, Oehr, Brettach, .Bühler, Biber, Botb, Sulm. 

Auch im Donaugebiet ist sie gemein, wenn auch nicht so 
häufig, als am Neckar. Am meisten in der Donau selbst, von Tutt- 
lingen bis Ulm ; ferner in der Schwarzach (Saulgau), im Biberbach 
bei Biedlingen (auf Y2 Stunde Länge, häufigster Fisch im Sommer 
und Herbst), Schmiech bei Balingen (von Strassberg abwärts, 
aber vereinzelt), Lauchart von Bronnen bis Gamertingen, Biss, 
Hier, Both, Westernach bei Laupheim (zur Laichzeit, welche 8 bis 
10 Tage dauert, dringen sie von der Donau zu Tausenden in 
diese Nebenflüsse, in der Hier 10, in Both und Westernach nur 
4 — 5 Stunden stromaufwärts steigend, wo sie in grosser Zahl 
gefangen werden: O.A.-Beschr. von Laupheim 1856), Bottum 
(im unteren Lauf), Blau (selten, und nur von Arnegg an), Brenz, 
Egau, Eger, Sechta. 

Im Bodenseegebiet findet sie sich, ausser im Bodensee 
selbst, in der Schüssen, Ach, Argen, besonders der vereinigten bis 
zur Mündung. 

Im Bheingebiet in der Murg, Pfinz (besonders in dem „Was- 
sersammler** der Nübelsbacher Sägmühle). Endlich wird sie auch 
noch aus manchen Seen angegeben: Fischteich bei Zilhausen 
(Balingen), Seen bei Weinsberg, Izelberger See (gestaute Brenz). 



Ein Pfarrer nennt sie gar „eine Utiterart des Weissfisches". 
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In Vorkommen und Lebensweise steht den Weissfiscbea am 
nächsten 

Barbug ftuviatilia Ägass. 
irbs, ao der Dodsq Barme, die kleinen bei Heilbronn 
kbarben genannt Auch die Barbe liebt reines, 
lendes Wasser mit steinig- kiesetigem Qrnnd und be- 
inders nnsere Flflase, anch die kleineren, vis Enz, 
gl^ die Bfiche aber mehr nur bei hohem Wasserstand, 
nicht weit in denselben hinauf, selbst zur Laichzeit; 
Vasser vermeidet sie (der Bodeusee und Izelber^rer 
icht dazu ZQ rechnen). 

eren Flüssen nimmt die Barbe in Seiiehnng auf Häoflg- 
len dritten oder vierten Bang ein (nach Nase, Schupp- 
Hecke). Manche schätzen sie zn 15 — SO'/j, andere 
Her Fische bei nns, während sie in Ost- und Nord- 
viel seltener ist. Im Hafenbassin in Heilbronn, einem 
JUem Wasser, fand Kranss (1. c.) nur wenige. A.nch 
le wird sie im Sommer überall und viel gefangen, 
macht sich indessen nach den Berichten eine Abnahme 
bemerklich, sowohl in der Donau als im Neckar. 
n FlQssen hält sich die Barbe gern rerborgen nnter 
irhängenden Ufern, Steilrändern, zwischen grossen 
asserpflanzen, gern lebt sie auch hinter den MQhlen 
ichen. Sie ist, wie die Nase, ein Bodenlänfer. Ihre 
t ans dem Darminbalt nicht leicht zn ermitteln ; es ist 
: mehr deutlich zu erkennen bei der raseben Verdauung, 
nicht sicher, ob sie neben Würmern auch von vege- 
Stoffen sich nährt, was nach dem inneren Ban des 
I wahrscheinlich ist (GQntber). Sicher aber ist, dass 
Drliebe für faulende animalische Stoffe bat, 
jrer Lust hält sie sich da anf und gedeiht am besten, 
ihren Inhalt in's laufende Wasser ergiessen, in sogen. 
Jim am «Uetzgerstnidel*, wo das Abwasser der Metzig 
it, in Tuttlingen bei der sogen. ^BSache"; woselbst 
Fang oft in ausgiebigster Weise betrieben werden kann, 
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so dass man sie einräuohern and einsalzen muss. Dabei leisten 
ihr der Schuppfisch und das Bothauge gern Gesellschaft. Auch 
Schafmist ist ihr eine Lieblingsspeise. In den Türkenkriegen 
soll sie sich besonders an die in die Donau bei Wien ge- 
worfenen Leichen gemacht haben. Auch wird erzählt, sie ziehe 
gern den Flachsrosten nach und gedeihe dort besonders gut 
(Bloch), während diese in unseren Berichten als ein den Fischen 
Schädliches Moment angegeben werden. 

Trotz dieser sonderbaren Gelüste und unsauberen Lebens- 
weise, obwohl ihr Fleisch weich und grätig, nicht nach Jeder- 
manns Geschmack ist, und zu Zeiten sogar (nicht bloss der Bogen) 
vielleicht ungesund ist, wie ich an mir selbst erfahren zu haben 
glaube, wird ihr Fleisch doch dem des Weiss- und Schuppfisches 
vorgezogen und ist bei uns der gemeinste Tafelfisch; sie kostet 
bei Heilbronn 30—40 Pf., in Stuttgart 60—70 Pf. das U und 
wird 8—15 g schwer. Zur Laichzeit (Mai bis Juli) bilden 
die Barben Züge von 100 Stück und darüber „in langer Reihe 
hinter einander, so dass die alten Weibchen den Zug eröffnen, 
die alten Männchen folgen und die jungen den Schluss bilden '^. 
Nach Günther dürften es im Gegensatz zu anderen Fischen, etwas 
mehr Männchen als Weibchen sein. Sie beziehen dann etwas 
seichteres aber immer bewegtes Wasser (das sogen. Rauhe, weil 
der Wasserspiegel rauh aussieht), und kleben den aus zahlreichen 
hirsekorngrossen Eiern (Bloch zählte über 8000) bestehenden 
Laich an Steine ; letzterer wird allgemein für giftig gehalten, er 
verursacht gern Bauchgrimmen, Durchfall und heftiges Erbrechen; 
verständige Fischer warnen auch gewöhnlich ihre Kunden vor dem 
Genuss des Rogens in dieser Zeit. Das Fleisch selbst, das, wie 
bei allen Fischen während und gleich nach der Leichzeit, mager 
ist, dürfte wie oben bemerkt, zu dieser Zeit auch nicht ganz un- 
schuldig sein; solche Individuen, welche am Laichen gehindert 
sind, bekommen eine ähnliche Krankheit, wie die Nasen. Gegen 
den Herbst sollen die Barben mehr tiefere Stellen und verschiedene 
Zufluchtsorte, z. B. unter Steinen am Uferrand, aufsuchen, woselbst 
sie sich haufenweise, in ganzen Schichten, meterhoch übereinander 
ansammeln, und eine Art Winterschlaf halten (Brehm's Thierleben). 
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Aus dem Waeeer genommen giht die Barbe einen au^allead Btarken 
Tod TOD Eich «wie ein Eiiid" ; sie tiat eiu zäheres Leben, als der 
Weissfiscfa, aod hält sich auch in Teichen , obwohl sie im Frei- 
leben solche meidet. In Fischkästen hält sie sich ziemlich lange, 
eilich Nahrung anznnehmen. Auch den Transport hält 
ans. Gelbat im Trockenen, im Sommer ca. 4, im Winter 
aden. In Aquarien steht sie indess leicht ab, man rnnss 
sser immer wechseln, und hält sich auch dann nur kurz. 
Tage, nach Anderen gedeiht sie hier gat Die Barben- 
nOssen (nach Oken) immer frischen Zufluss von einem Bach, 
;einigen Boden und auch grossere Steine haben, damit die 
sich darnnter vorstechen kennen. Auch wird die Barbe 
D, wie der Hecht, in Karpfenteiche gesetzt, om etwas Leben 
ie Karpfen zu bringen. Nach Ansooius (keine gote Quelle) 
sehr alt werden. Sie wächst stark, geschlechtsreif wird 
; im 4.-5. Jahr (Siebold). 

ich den O.A.-Ber. nnd den O.A.-Beschr. kommt die Barbe 
in dem ganzen Neckar von Rottweil bis Heilbronn, noch 
mden PIflsscUen nnd Bächen vor: Eschach (soweit die Forelle 
h findet, nicht im Gberbacb), Qlatt (in ihrem Unterlauf 
instetten an, seltener, als die Forelle), Eyach nnd Starzel, 
i NQrtingen, Lanter (nur in der Nähe der Einmflndung in 
ickar bei Wendungen), Fils (im unteren Lauf, aber ver- 
, Roms (in Menge, im ganzen Lauf, aber nicht in den 
), Lein (seltener, Glems, Murr, Enz. Nagold (oberhalb 
nnd in den Seitenbächen sehr vereinielt), Wflrra, Kocher 
itsgmfind an) nnd Jagst (häufig), Both, BQhler, Brettach. 
in der Tauber (häufig), in der Murg (im wflrttemb. Thail 
3u hier aber die Forellen weit vor). 
I Donangebiet: in der Donau von Tuttlingen bis Ulm, 
^blach, Ostrach, Schwarzaoh, Kanzach (letztere enthält nur 
nnd Schleien), Biberbach (auf '/j Stunde, mit der Asche), 
vnptaächlich der unteren), Eottum (ebenso) Hier (zahlreich; 
it lang hinderte sie hier das Wehr von Aj, welches jetzt zer- 
t, beim Aufwärts steigen), Blau (seltener), Aitrach, Wurz- 
Lch bis Bachofen, Niebel, Haslach (von der Ereuzmflhie 
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an), Both, Eschach (Leutkirch), Brenz (von Mergelstetten an), 
Izelberger See, Sechta und Eger, Egau (bei hohem Wasserstand 
von der Donau dahin aufsteigend). 

Im Bodenseegebiet: in der Wolfegger Ach (von Wassers 
abwärts), Schüssen, in der oberen Argen (von Au und Neumühle 
unterhalb Batzenried an), in der unteren Argen fehlend, in der 
vereinigten Argen (von Mindbuch bis zur Mündung, zahlreich), 
im Bodensee selbst (wo sie besonders den Sommer über nach 
Bapp sehr häufig gefangen wird). 

In dieselbe biologische Gruppe, wie die beiden vorigen, ge- 
hören 3 Donaufische: 

Der eine ist: 

Salmo Hucho Linne 

bei Ulm der Bothfisch, auch wohlHuch und Both genannt. 
Er ist überhaupt nur auf die Donau und deren Gebiet beschränkt 
und vertritt hier gewissermassen den ihm im System verwandten, 
aber eine andere Lebensweise führenden Lachs. 

Für gewöhnlich lebt der Bothfisch bei uns fast nur in der 
Donau, oder der Hier bei Ulm, und zwar als Standfisch, wie die 
Aesche und Forelle, in der stärksten Strömung, besonders hinter 
Felsen die in der Strömung liegen, und ist ein gewaltiger Bäuber, 
wie der Hecht, seiner Grösse entsprechend ; er wird 30 — 50 g", 
gewöhnlich aber 2—12 g* schwer. Er ist sehr klug und schlau, soll 
auch nicht leicht zum zweitenmal anbeissen ; er ist daher ausser 
der Laichzeit nicht leicht zu erhalten, namentlich nicht im 
Sommer, eher im Herbst. 

Während der Laichzeit aber, welche wie bei der Aesche und 
unseren übrigen Flussfischen in das Frühjahr (März und April) 
fällt, also ganz verschieden von den im Herbst und Winter laichen- 
den andern Salmoniden, wie Lachs und Forellen, ist er wie taub 
und blind, dass man mit dem Kahn über ihn wegfahren kann, 
ohne dass er es merkt Dabei schlägt er tiefe Gruben oder 
Furchen, „wie vom Pfluge gemacht**, so tief, dass die Eier ganz 
verdeckt und sicher vor dem Netz gelegt werden können (Oken). 
Zu dieser Zeit wandert er, er sucht seichtere und kiesige Plätze 
auf und steigt daher in die Nebenflüsse der Donau, besonders 

Wtirttemb. naturw. Jahreshefte. 1881. 14 
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ad iD der Donau selbst, tod WeissfiscbeD begleitet, 
»bei er aber, durch Wehre gehiudert, nicht weit ge- 
hl er kleinere Hflhlwehre leicht dberapringt. Diese 
I neuerdings, besonders in Folge der Flusscorrectiouen, 
in sie fast nur in der Lttichzeit, dacu aber in mSg- 
ge, besonders bei kleinem Wasserstand, fEngt, arg 
, es sind seltene Fische geworden, ja nach einem 
i Ulm fast ausgerottet; doch haben nntec den Donan- 
albst und 1 Stunde oberhalb Ulm immer noch einige 
irtier, nnd voriges Jahr (März 1880) wurde noch ein 
ifisch von 14 kgr. Schwere im Netz in der Donau 
:n der Bier gelangt der Eothfisch bei seiner FrÖhjahrs- 
ie Kempten, wozu er ca. 3 Wochen braucht (O.A.-Beschr. 
nd bis in die Aitrach bei Maretetten ; in den letzten 
arte das Wehr von Äy, einige Stunden oberhalb Ulm 
m, sein Aufsteigen völlig, ein Hindemiss, das durch 
remmen des Wehres beim Eisgang im vorigen Winter 
gstens fQr Jetzt beseitigt ist: um BartholomSi kommt 
aröck (Martens). In der Donan steigt er nach der 

von Ehingen 1826, nur bis an das Wehr von Botten- 
ach den neueren 0. A.-Ber. aber bis Bledlingen nnd 
gar '/g Stunde weit in den Biberbach hittein; also 
seitigen Zufluss der Donau, während sonst Hs fest- 
enommen wird, der Bothfiscb besnche nie QeWässer, 
lieh der Donan zufliessen. ^ 

ithfiBch ist ein empfindlicher Fisch; Versuche, ^n in 
ne zu versetzen, schlugen fehl (Brehm), ebontio ein 

kflnetlicher Züchtung von Brut, der im vorigen\Jahr 
acht wurde; die Eier giengen alle zu Gmnde; ^I- 

die Berichterstatter, (O.A.-Ber. Ulm) waren sie nicht 
Pleisch gehört zn den besten von unseren li^iscben, 
as des Lachses in Qfite nicht erreicht. \ 

dere Douaofiscb ist; | 

Äcerina Schraetaer Linnä, n 

ire, auch Schrätz genannt. Er ist anf das Donau-"- 
-änkt, und zwar kommt er bei uns nur im fliessendeD 
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Wasser der Donau vor, nach Jäger auch in Bächen. Bei üeber- 
schwemmüngen in stehende Wasser getrieben, soll er nach Oken 
auch in diesen fortkommen. Martens konnte den Fisch in ruhigem 
Wasser kaum 1 Stunde am Leben erhalten. Die Staire, welche 
20 — 25 Centim. gross wird, gehört zu unseren schönsten Fischen, 
hat aber als Marktfisch keine Bedeutung. Nach Martens ist sie 
in der Donau bei Ulm viel häufiger, als die nahe verwandte 
Acerina cemua. Sie laicht im Frfihjahr, ihr Fleisch ist derb, 
gesund, weiss, wohlschmeckend. 

Der dritte, die Strömung liebende Flussfisch der Donau ist: 

Leuciscus virgo Heck. 

bei Ulm Frauen fisch, auch Halb fisch * genannt. Sein Vor- 
kommen bei Ulm wurde erst von Veesenmeyer constatirt, welcher 
ihn auch der Yereinssammlung einsandte, während Bapp (Bodensee- 
fische 1. c. p. 145) es bereits vermuthete. Die Fischer bei Ulm 
kannten und unterschieden nach Veesenmeyer diese Art schon 
längst, von den Ichthyologen aber erst Heckel 1852, man ver- 
wechselte ihn mit Leuc. nUüus L. oder Idus melanotus Heck. 
Der Frauenfisch lebt nach Veesenmeyer in der Donau (auch 
oberhalb der Illermündung) und in der Hier bei Ulm nur im 
schnellfliessenden Strom, nicht in den Altwassern und nicht in der 
langsam fliessenden Blau, und zwar nicht eben häufig und viel 
seltener als L. rutüus. Veesenmeyer fand unter 200 Fischen nur 
2 dieser Art. Der durch seine Farbenpracht und die Laichdorneu 
des Männchens so ausgezeichnete Fisch gehört überhaupt nur dem 
Donaugebiet an; das Exemplar der Sammlung hat eine Länge 
von 30 Centim. Sein Fleisch gilt für besser, als das anderer 
Weissfische. Veesenmeyer konnte ihn in Brunnen nur wenige 
Tage lebend erhalten. 



^ Veesenmeyer in unsern Jahresh. 1854, p. 145. Der Name Halb- 
fisch, welchen bei Ulm auch Leuciscus rutibAs führt, hat nach Veesen- 
meyer mehr einen allgemeinen Begriff, bedeutet einen halbguten Fisch, 
der zwischen den gemeineren und edlen Sorten in der Mitte steht. 
Nach Martens (1841) heisst Leuc. rutüus so, weil er kaum halb so 
gross, als der Alet oder Schuppfisch wird. 

14* 
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C. Fisohe» welche grössere Tiefen in Flüssen bewohnen. 

Sie gehören, mit Ausnahme der folgenden Art, ausschliess- 
lich der Donau an. 

Lota vulgaris Cuv. 

am Neckar und an der Donau gewöhnlich T reis che« auch 
Trüsche, D rus che, bei Heilhronn auch Aalraupe, am Boden- 
see nach Härtens 1841 und Hartmann jung Mooserlo, dann 
Schnecktrische, später Trische, genannt (nach Berge auch 
Gewellfisch}. Die Treische ist ein ausserordentlich gefrässiger Baub- 
fisch und lauert, einsam nach Baubfischart, in der Tiefe klarer 
Gewässer zwischen Steinen, Baumstümpfen, Höhlungen, in den 
Mauerspalten der Wasserbauten, besonders an Wehren und Mühlen, 
auf vorüberziehende Fische ; ihr Bartfaden am Kinn ist wohl zu 
kurz, um die Bolle zu spielen, wie die Fäden des Welses. Bei 
Mangel an Nahrung, z. B. in der Gefangenschaft, greift sie selbst 
Fische ihrer eigenen Art an, besonders schädlich ist sie für die 
Fischbrut, im Bodensee namentlich für den Feichenrogen. Sie 
erreicht bei uns 30 — 40, selten 60 Centim. Länge und 2—3 d^ 
(in andern Gegenden bis 7 ^) Gewicht. Zur Laichzeit (December 
oder Januar) versammeln sich die Treischen in grösseren Schaaren 
und legen ihren aus sehr vielen und sehr kleinen Eiern bestehenden 
Laich an das flache Ufer, fressen aber immer einen guten Theil 
ihrer Brut selbst wieder auf, so dass sie sich nicht stark ver- 
mehren; die Treische ist also ein Winterfisch. Die von Siebold 
wiedergegebenen Beobachtungen von Steinbuch an Treischen in 
der Brenz, dass sie sich, vielleicht zur Begattung, mit einem zähen 
Schleimband umschlingen, ist seitdem nicht wieder gemacht worden; 
sie scheint mir auch nichts Ausserordentliches; Aehnliches sah 
ich bei Nemertinen am Bothen Meere sehr häufig. 

Die Treische gehört zu unseren besten Fischen, manche schätzen 
sie noch mehr als die Forelle. Sie hat ein weisses weiches 
leicht verdauliches grätenloses Fleisch. In anderen Gegenden 
gilt sie als weniger gut, wohl weil sie dort nur zur Laichzeit 
auf den Markt kommt. Besonders wird die grosse fettreiche 
Leber geschätzt, welche schon bei den Bömern als Leckerbissen 
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galt. Die Treische ist, wie der Aal, sehr lebenszäh und lässt 
sich in Trögen lange lebend erhalten. 

Im Neckargebiete kommt sie bei uns wohl vor, aber viel 
seltener als in der Donau, Nach Günther findet sie sich nur im 
unteren Neckar, und zwar, nach Mittheilungen der Heibronner 
Fischer, fast nur unterhalb der Wehre von Heilbronn, und auch 
da nur selten; sie wird eben bei ihrer versteckten Lebensweise 
nur selten gefangen. In der O.A.-Beschr. von Eottweil 1875 
wird sie indess bestimmt von der oberen Eschach oberhalb Flötz- 
lingen aufgeführt, ebendaher (bei Seedorf) in der O.A.-6eschr. 
von Oberndorf 1868, in der von Aalen 1854 aus der Lein, und 
in der von Mergentheim 1880 von der Tauber (als Seltenheit). 
Die Vereinssammlung besitzt Exemplare von der Jagst bei Crails- 
heim. Häufiger, wenn auch nicht gemein, ist sie in der Donau, 
wo sie gewissermassen den Aal vertritt, schon von Tuttlingen an ; 
bei Munderkingen, Ulm, sonst auch im Kesselbach bei Tuttlingen, 
Biberbach bei Riedlingen (auf 2Y2 Stunden), Schwarzach, Biss 
(häufig), Hier und Nebenbächen, Nau, Brenz, im Izelberger See. 
Am Bodensee wird sie in Menge, besonders in Langenargen ge- 
fangen; sie hält sich dort an steinigen Uferabhängen, die von 
Quellwasser erfrischt werden, auf. 

Nur auf die Donau selbst sind die beiden folgenden Fisch- 
chen beschränkt; sie leben hier in einer beträchtlichen Tiefe des 
Flusses von Gewürm. So gut ihr Fleisch ist (und so hübsch ihre 
Zeichnung) haben sie doch für die Fischerei bei ihrer Seltenheit 
und ihrem verborgenen L&ben keine Bedeutung. Das eine ist: 

Aspro Zingel Cuv. 

die Zindel oder Zingel bei Ulm. Es ist die grössere Art, die 
bis 1 V2 ® schwer wird. Nach Oken liebt sie langsamere Strömung; 
nur zur Laichzeit im Frühjahr geht sie nach dem Sand und här- 
teren Strom. 

Aspro Streber Sieb. 

Der Hartschwanz bei Ulm, wird nur 15 --20 Centim. 
lang. Er wird noch weniger beachtet und gefangen, <[a der 
vorige. Martens konnte das hübsche lebhafte Fischchen kaum 
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Vj Stunde lebend in einem kleinen Wasserbehälter erbalten. Die 
Sammlung besitzt diese Art aus der Donau bei Ulm und weiter 
oben aus Munderkingen. 

In diese biologische Abtheiinng kann man 2 grosse bedeutende, 
seltenere Raubfische einreihen, welche hauptsächlich die grösseren 
Flüsse, die Ströme, auch tiefe Seen, bei uns nur die Donau selbst 
bewohnen; der eine ist: 

Aapius rapax Agass. 

der Schicken bei Ulm. Obwohl zu der im Allgemeinen harm- 
losen Karpfenfamilie gehörig, ist er schon ein wirklicher Banbfisch, 
der vorwiegend Fische, auch schon grössere, besonders Haseln nnd 
die ihm nahverwandten Lauben, gierig auffrisst; er ist gewöhn- 
lich 2 — 3 8 schwer, erreicht aber zuweilen in der Donau 15 — 18 ff. 
Er liebt reine, langsam fliessende, tiefe Flüsse (im Bhein kommt 
er nach Oken bis Strassburg hinauf). Als Raubfisch lebt er einzeln, 
nur das Laichen (schon Ende März) geschieht gesellig. Er schwimmt 
pfeilschnell, bei seiner ungeselligen Lebensweise und seinem scheuen 
Wesen ist er ausser der Laichzeit schwer zu fangen; wenn die 
Fischer das Netz nicht schnell aufziehen, entgeht er ihnen fast 
immer durch einen Sprung über dasselbe (Martens). 

Das Fleisch ist wohlschmeckend, aber sehr grätig und fett. 
Der Schicken hat ein zartes Leben und lässt sich nicht versetzen. 
Die Sammlung hat ihn von der Donau bei Ulm; die O.A-Ber. 
führen ihn noch von der Donau und Riss im O.A. Ehingen auf; 
er ist aber äusserst selten. 

Der andere Raubfisch ist: 

Lucioperca Sandra Cuv. 

der Schiel bei Ulm (Martens meint wegen seines stieren, 
widrigen, wie schielenden Blickes?) genannt. Während er im 
Osten und Norden Deutschlands, besonders im Oder- und Elbe- 
gebiet sehr häufig ist, kommt er in Süddeutschland nur in der 
Donau und einigen Alpenseen vor, nicht im Rheingebiei Nach 
Martens war er früher bei Ulm nicht vorhanden, und gelangte 
erst während des französischen Revolutionskriegs mit den zahl- 
reichen östreichischen Transportschiffen, denen er folgte, bis nach 



— 215 — 

Ulm, wo er seitdem gefangen wird. Schon zu Martens Zeiten 
(1824) vnrde er seltener, in neuester Zeit sind ihm durch die 
Donauregulirung auch noch die Laichplätze genommen worden; 
doch kommt er immer noch öfter yor, er geht nach Martens in 
der Donau nicht weiter hinauf, als bis zur Illermündung, nach 
dem O.A.-ßer. aber bis Ehingen, und sogar in die Riss (?). 

Er ist ein Raubfisch ersten Rangs, noch schlimmer als der 
Hecht, und dem Laich der Fische schädlich. Er wiegt gewöhn- 
lich nur 1 —3 8, wird aber bis 20 8" schwer; er ist der theuerste 
Fisch der Donau, sein Fleisch schmackhaft und grätenfrei. Er 
hält sich gern in der Tiefe des Flusses mit saudigem oder thonigem 
Grund auf und vermeidet Stellen und Gewässer mit stärkerer 
Strömung. 

Nur während der Laichzeit (April, Mai) geht er in das seich- 
tere Wasser, an mit Wasserpflanzen bewachsene üferstellen (nach 
Andern an sumpfige schlammige Ufer) um seinen aus sehr zahl- 
reichen leicht gelblichen Eiern bestehenden Laich abzusetzen ; er 
vermehrt sich aber nicht stark, da er seine eigene Brut so wenig 
verschont als fremde. 

Der Schiel stirbt schnell ab, wenn er ausser Wasser kommt; 
lässt sich daher nicht lebend versenden; dagegen würde er sich 
für künstliche Fischzucht eignen, da er auch in grossen, tiefen 
cind kalten Teichen mit Abfluss, wo ihm viel Nahrung geboten 
wird, fortkommt, wie der ihm in so Manchem ähnliche Hecht, 
und schnell wächst. Im Bodensee kommt er nicht vor, aber er 
wurde bereits zur Einführung daselbst in Aussicht genommen, 
da er dort, wie in einigen bairischen und östreichischen Seen, 
recht wohl gedeihen könnte. 

D. Fische welche in fliessendem und in stillem Wasser 
fortkommen, ersteres aber bevorzugen. 

Diie Fische dieser Abtheilung leben in unseren grösseren 
und kleineren Flüssen, aber nicht gern in der starken Strömung, 
wie die Weissflsche und Barben, sondern mehr an der Grenze 
von strömendem und ruhigem Wasser oder in letzterem selbst. 

Der wichtigste Fisch dieser Abtheilung ist für unser Land : 
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Squalius eephalua Linn^ 

im Neckargebiet allgemein bekannt nnter dem Namen Schupp- 
fisch; andere nennen ihn anch Dick köpf und Knilps. Nach 
der O.A.-Be8chr. von Mergentheim heisat er an der Tanber Dick* 
köpf und Jodenkarpf. An der Donan und am Bodensee heisst 
er gewöhnlich AI et (nicht Aland) nnd in der Jugend am Boden- 
see auch Landalei Er ist einer unserer gemeinsten Flussfisehe 
und nimmt unter den Fischen des Neckars und seiner grösseren 
Zuflüsse, wie Bems, Fils, Kocher, Jagst, in der Häufigkeit den 
2. oder 3. Bang ein: nach dem Weissfisch und den Blecken, und 
vor der Barbe. Die Blecken sind ihm wenigstens an gewissen 
Stellen an Zahl weit fiberlegen (s. u. Blecke). Nach dem O.A.-Ber«. 
von Nürtingen bildet er 20 %, nach dem von Stuttgart (Berg) 
Y4 aller Neckarfische; im Hafenbassin in Heilbronn fand Krauss 
1865 (1. c.) ihn sammt Weissfischen nur zu ViVo« Während er 
jung mehr in den Bächen, in deren Unterlauf, an langsam fliessen- 
den Stellen mit Kies- und Sandgrund gesellig lebt, sucht er später 
allmählig tiefere Stellen, zieht sich nach den Buchten der Flüsse an 
die Orenze von starker Strömung und ruhigem Hinterwasser, be* 
sonders mit überhängendem Gebüsch, um die herabfallenden In- 
sekten zu fangen, auch an hohle Steine, nnd zwar soll er, nach Mit« 
theilungen von Fischern, Sandsteine vor Kalksteinen bevorzugen (?)• 
Auch liebt er Stellen, welche durch Mühlwerke gespannt sind. Man 
sieht ihn hier nach Jäger selten ganz stille stehen, er lebt jetzt 
mehr einsam und wird allmählig zu einem allesfressenden ge- 
f rassigen Baubflsch. Ausser Insekten, Warmem, Vegetabilien^ 
kleineren Fischen verschlingt er nun selbst Wassermäuse und Ge- 
flügel. Fischbrut findet sich nach Günther verhältnissmässig wenig 
in seinem Magen, daher er nicht sehr schädlich ist, doch frisst er 
auch Junge seiner eigenen Art, einpfündige fressen viertelpfündige» 
Selbst Aas verschmäht er nicht nnd man flndet ihn (s. 0. Barbe) 
oft an den Ausmündungen der Kloaken in Gesellschaft der Barbe. 
Anch in Seen und Teichen gedeiht der Schnppflsch, wird 
sogar hier besonders gross, 5 — 8 8f, während er sonst gewöhnlich 
nur 2—3 U schwer ist; aber er wird hier (nach Brehm) oft 
siech und ungestalt In schlammigen Teichen, z. B. im Seeloch 
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bei Laufen, ist er fast schwarz mit gelblichem Bauch, und, wie 
auch andere Teichfische, selbst Karpfen, unschmackhaft, daher 
er, um geniessbar zu werden, vor dem Genuas einige Zeit in 
fliessendes Wasser gebracht werden muss, wobei er auch wieder 
weiss wird. TJebrigens kommen auch im fliessenden Wasser Exem- 
plare mit dunklem und hellem Rücken nebeneinander vor. Sein 
Fleisch ist im Ganzen wenig besser, als das des Weissfisches und 
fast ebenso grätig, übrigens gesund, und bei der Häufigkeit, Billig- 
keit und ziemlichen Grösse wird es vom gemeinen Mann viel ge- 
gessen und mehr geachtet, als das des Weissfisches; 1 ^ kostet 
bei Heilbronn 20—24 Pf., in Stuttgart 35—50, zur Osterzeit, 
wo die Fische gesuchter sind, 40 — 70 Pf. Zum Laichen (April 
bis Juni, manchmal bis in den .August hinein) steigt er, wie die 
Weissfische, in (quergestellten) Schwärmen von den Flüssen in 
die Bäche und setzt den Laich, bestehend aus zahlreichen (Bloch 
zählte c. 67 000) mohnkorngrossen gelblichen Eiern, an nackte 
Steine oder Eiesbänke, am liebsten in stärkerer Strömung, an. Er 
vermehrt sich rasch und wächst je nach der Nahrung rascher oder 
langsamer. Er wird das ganze Jahr über mit Netz und Angel 
gefangen; im Winter beisst er weniger an, wie die meisten Fische, 
wegen geringeren Nahrungsbedürfnisses. Nach Bloch hat er ein 
zähes, nach Günther ein zartes Leben. Für grosse Lebenszähig- 
keit spricht eine Mittheilung von Postmeister Käst: im vorigen 
kalten Winter 1879/80 brachte er vom Neckar Schuppfische in 
einem Säckchen nach Stuttgart, welche beim Nachhausekommen 
steif gefroren waren. Er setzte sie in einen Kübel mit frischem 
Wasser, in dem sie am anderen Morgen wieder lustig herum- 
schwammen. Ebenso behandelte Weissfische gingen zu Grunde. 
In Aquarien hält er sich nach meinen Erfahrungen sehr gut und 
die Jungen lassen sich auch leicht nach Hause bringen^. Für 
Teiche ist er ein guter Futterfisch. 



* Wenn das Wasser des Aquariums kühl ist, halten sich die Fische 
darin überhaupt besser als wenn es warm wird, wie im Sommer; dann 
stehen die Fische leicht ab. Grosse Fische halten sich in dem engen 
Raum eines Aquariums schwer. Die im Herbst in's Aquarium ge- 
brachten Fische halten sich am besten. 
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Nach den 0. A.^Ber., O.A.-Bescbr. uud der Sammlang findet der 
Scfanppfisch sich ausser im gansen Neckar in fast allen Flüssen und 
Flüsschen mit den obengenannten Lebensbedingungen, in der Donau 
und deren Gebiet (nach Härtens bei Ulm an den reissendsten (?) 
hellsten Stellen der Donau, besonders an der Stadtmauer an den 
Mündungen der Blau; in der Blau selbst nach dem O.A.-Ber. 
wenige), in der Tauber, Murg, endlich auch häufig im Bodensee. 

Dem Schuppfisch sehr ähnlich ist in Gestaltung, Lebensweise 
und Aufenthalt: 

Squalius leuciscus L. 

am Neckar der Hasel oder Springer, auch Springerle, 
HopferlOy manchmal auch Gangfisch, an der Donau Hasel, 
jung Silberhasel, am Bodensee im erwachsenen Zustand Hasel 
oder Landhasele, im 1. Jahr Stefflen genannt Bei dem 
Nichtkeuner läuft er eben als Weissfisch. 

Auch er bevorzugt das fliessende, selbst strömende Wasser, 
helle Flüsse mit sandig kiesigem Grund, kommt aber auch in 
Altwassern und grösseren nnd kleineren Seen fort, wenn er hier 
auch weniger gedeiht Im Bodensee hält er sich an die Nähe 
des Ufers und die Oberfläche des Wassers. Günther fand, dass 
Exemplare aus dem Neckar einen breiteren und runderen Kopf 
hatten, als solche aus Altwassern, wo die Nahrung mehr vege- 
tabilisch ist Nach Siebold unterscheiden sich Haseln des Donau- 
und Bodenseegebiets durch etwas spitzere Schnauze vor denen 
des Neckar- resp. Bheingebiets; ich kann das an den Exemplaren 
unserer Sammlung nicht bemerken. Charakteristisch ist, dass diese 
Fische sich häufig in mehreren Sätzen über die Oberfläche des 
Wassers emporschnellen, was viele andere Fische auch, aber mehr 
zur Laichzeit oder von Baubfischen verfolgt, thun. Die Haseln 
scheinen aber auch aus bioser Lust, und zwar bei gutem Wetter 
und ruhiger Luft, besonders Abends und Morgens, aufzuspringen, 
daher der Name Springer, Hopferle. Diese Kunst kommt ihnen 
auch beim Fang im Netz zu gute, aus dem sie sich herausschnellen, 
und bei der Wanderung aufwärts, wo sie über hohe Wehre setzen. 
Auch schwimmen sie schnell. Zur Laichzeit (Mitte März bis Mitte 
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Mai) gehen sie flussaufwärts uud in die Bäche und setzen ihre 
grünlichen, mohnsamenkorngrossen ziemlich zahlreichen (24 400) 
Eier an Steinen ab. 

Ausserhalb des Wassers sterben sie bald, in seichten Ge- 
wässern steigen sie bei starker Hitze an die Oberfläche und stehen 
ab. Im Ganzen ist der Hasel in unseren Gewässern, ausser der 
Donau, etwas weniger häufig, als der Schuppfisch, er wird das 
ganze Jahr über mit Angeln und Netzen gefangen, besonders in 
der Laichzeit. Sein Fleisch ist gesund, aber weich, matschig und 
ganz mit Gräten durchwebt, und da der Fisch dazu noch klein 
bleibt (höchstens V4 — % 8^), so wird jenes auch vom gemeinen 
Mann nicht gegessen. Auch Bapp sagt, er sei einer der schlech- 
testen Fische des süssen Wassers. Beliebter ist er als Eöder- 
und Futterfisch; der Fischbrut ist er nicht gefährlich; er frisst 
am liebsten kleine Würmer, Planarien, Schnecken, Insektenlarven, 
auch Vegetabilien. üeber die Verbreitung des Haseis bei uns hat 
man wenig Anhaltspunkte, da er gewöhnlich' nicht unterschieden 
wird, so in den meisten O.A.-Ber. und O.-A.-Beschr. Die Vereins- 
aammlung hat diesen Fisch vom Neckar bei Tübingen (und der 
Blaulach daselbst), bei Berg, bei Heilbronn; ferner vom Kocher 
bei Hall, von der Enz bei Bietigheim, vom Böckinger See, aus der 
Tauber bei Mergentheim, aus der Donau bei Bottenacker und 
Ulm (nach Martens ist er der häufigste Donaufisch), ans der Blau 
bei Ulm, der Biss bei Warthausen; endlich aus dem Bodensee. 

Im Wesentlichen dasselbe, wie vom Hasel, gilt von 

Telestes Ägassieii Val. 

Obwohl leicht kenntlich, besonders durch sein dunkles Längsband, 
wurde er doch bis in die neuere Zeit verkannt oder war wenig 
bekannt; auch die Fischer haben keinen besonderen Namen, sondern 
heissen ihn, wie den vorigen Hasel oder Gangfisch (bei 
Tübingen) oder Springer (bei Heilbronn), bei Nagold Häsle, 
bei Wangen Schneiderle, wie Alburnus. In Norddeutschland 
findet er sich nicht; auch in den grösseren Strömen, in der Donau 
und Bhein, kommt er nicht vor, nur in den Seitenflüssen. Bei uns ist 
jer im ganzen Neckar, wo erst Günther auf ihn aufmerksam macht*^ 
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und ihn als Leuciscua mulieeUus Boiiap. beschrieb, ziemlich häuBg. 

nin RnmmlQDg hat ihn auch in tahlreichen Exemplaren vom Kocher, 
I der Nagold und WaldacbmDndung hei Nagold. In dem 
ergischen Donaugebiet ist er bis jelit noch nicht gefanden 
dfiifte aber nicht fehlen. Im Bodeiisee kennt man ihn 
ohl aber hat die Vereinaeammlang Exemplare von der 
Argen bei Wangen. Nahmng, Laichteit, Werth and 
wie beim vorigen; tnr Speise wird der «iemlich kleine 
Ceiitim. lange) Fisch gar nicht benDtst, und nnr als 
b, besonders fOr die Krebse , gefangen. Nach GDnther 
ich, sonderbarerweise, znr Luchzeit mit den laichenden 
ea des Weiasfischea insammen, mit dem er auch dos 
Bancbfell gemeinsam hat. 

Bastard twischen der eben genannten Art und der Nase 
istoma naaus) wird von Siebold angesehen: 

Chondrosloma Bysela Agassiz, 
Itene Form besitzt die Vereinssamtolung ans dem Alt- 
er Denan bei Ulm schräg gegenüber der Illermtlndnng, 
30 Centim. langen Exemplar. 

die letztgenannten Fischarten, besonders an den Scbopp- 
m man nacli Lebensweise und Anssehen (nach letzterem 
das Rothange) anreihen: 

Idua melanotus Heckel 
e, Urfe oder Oerfling in Ulm genannt Sie kommt 
1 Autoren in allen grosseren FlOsseu und Seen Mittel- 
vor, in WGrttemberg aber nur in der Donau bei Ulm, 
I der O.A.-BeEchr. von Uergentheim 1880 anch in der 
aber ziemlich selten. Sie eneicht nach Martens 4 — 5, 
12 U, Das Fleisch ist ziemlich gr&tig, es soll beim 
in Salzwasser gelblich oder röthlich werden, wie heim 
IS kostet c. 60 Pf. per ff. Nach Mai t. d. Borne ge- 
le Art in seine Bleiregion. 

annt ist die Qoldorfe, welche hauptsächlich in der 
bei Dinkelsbfihl gezilcbtet, von da überall hin versendet, 
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und als Zierfiscli in Teichen auch bei uns vielfach gehalten wird ; 
sie hält sich mehr an die Oberfläche, die gewöhnliche Orfe scheint 
mehr tieferes Wasser zu lieben. Ihr Leben ist ziemlich zäh. 
Auch in Aquarien lässt sie sich gut halten. 

Zu den häufigsten Fischen unserer Gewässer gehören die 
Blecken, wenn sie auch dem gemeinen Mann viel weniger be- 
kannt sind, als die essbaren Schupp-, Weissfische und Barben. Sie 
kommen im fliessenden wie im stehenden Wasser vor, am liebsten 
aber im stark oder ruhig fliessenden der Flüsse und des unteren 
Laufes der Bäche, letzteres besonders bei Hochwasser, wo sie sich 
zurückziehen. 

Alburnus lucidus Heck., 

der Langbleck, Silberling, Silberbleck oder Silber- 
fisch, auch manchmal Schneider im Neckargebiet ^, Lauing 
oder Silberfisch bei Ulm, Laugel oder Laugele, am 
Bodensee genannt, nach Hartmann und Martens (1841) heisst er 
dort auch Agöne, etwas jünger Grass ling, im ersten Jahre 
Seelen (wie der einjährige Blaufelchen). Diese Art, überall 
häufig, findet sich an manchen für sein Gedeihen günstigen Stellen 
in erdrückender Mehrzahl, so in dem Hafenbasin in Heilbronn, 
wohin er sich besonders im Winter zurückzieht. Erauss (1. c.) 
fand bei den daselbst gemachten Fischereien, wo das ganze Basin 
ausgefischt wurde, 1861 im December % aller Fische, 1865 im 
März 99 ^/o von 70 Centnern aus Silberblecken bestehend. Dieser 
Fisch ist hier nicht auszurotten; trotzdem das Bassin jedes Jahr 
wenigstens einmal im Auftrage eines Heidelberger Fischhändlers, 
um Futterfische zu erhalten, gründlich ausgefischt wird, fanden 
sich auch in diesem Frühjahr (März 1881) hier wieder fast aus- 
schliesslich diese Blecken (nach Mittheiluug von Fr. Drautz). Im 
Neckar scheinen sie sich überhaupt wohl zu befinden und erreichen 
hier auch eine Grösse, wie nicht leicht sonst, bis 20 Centim. Sie 



^ Wohl von seiner schmächtigen Gestalt; andere nennen so den 
Alb. hijpunctatus, wegen der pigmentirten, einer Naht ähnlichen Seiten- 
linie. Nach Martens (1830 und 1841) soll der Älh, lucidus bei den 
Fischern am Neckar auch .Halbbiättle" heissen. 
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leben anch ausser der Laichzeit stets in Oeselbchaft nud tummelu 
sich, besonders bei warmer windstiller Witterung and bei Sonnen- 
scbein, mit Vorliebe nahe dem Wasserspiegel. Wenn daun ein 
Banbfisch unter sie fährt, schnellt sich der ganze Schwärm plöts- 
licli in flacbem Bogen dorcb die Lnft, durch die lenchtende weisse 
Furbe von weitem kennUich. Es thnn diess auch andere Fischet 
.n. "»ic^ten and aaff&lligsten aber die Blecken und Haseln. Die 
;ken sind sehr gefrässig and sind daher leicht mit der 

fangen, ein Trost für die Angel&scber. Sie fressen In- 
Wflnner nnd namentlich auch Fischlaich, daher sie bei 

nge and raschen Vermehrang sehr schädlich werden kennen, 
sie keinen Fisch neben sich aufkommen lassen, wie x. B. 
oben genannten Bassin. Wo eine gesetzliche Vorschrift 

1 Maschenweite des Netzes besteht, kOnuen sie leicht in 
lier Weise Oberhand nehmen, da sie durch die weiten 
I durchschlüpfen. (S. n. Fischerei.) Nach Härtens sollen 
1 Absaugen des Schlammes fou den Steinen wegen ihres 
ehenden Unterkiefers sich oft auf den Bücken legen. 

r Laichzeit (im Frühjahr, oft bis in den Sommer hinein) 
sie in grossen Schaaren in den Flüssen aufwärts , wobei 
i lebhafter als sonst sind und sich aufschnellen; sie setzen 
ich an Steinen ab. Zu dieser Zeit werden sie besonders 
Kebenflflssen des Niederheins, z. B. der Ahr, mit anderen 
Fischen, besonders I^oxmus laevis (s. o.) tusammen in 
gefangen und tbeils eingemacht und als „Bampchen* ver- 
.beile nach Paris zur kfinstlichen Perlenfabrikatiou versandt, 
istriezweig, welcher, schon im vorigen Jahrhundert erfunden, 
ngs wieder in Aufnahme gekommen ist Nach Härtens 
141) worden auch am Bodensee ehemals die leicht abfallenden 
en dieses Fisches zu diesem Zweck gesammelt, man braucht 
n Pfund Perlen die Schuppen von mehr als IS 000 Fischen! 
ei ihrer Kleinheit und ihrem grätigen Fleisch werden diese 
1 wenig gegessen. Doch an manchen Orten am Neckar 
wenigstens die grösseren Exemplare gegessen und auch 
lert Haaptsäcblicb dienen sie als EMer- und Fatterfische, 
Jingen sind sie als „ Angelfischle* jedem Kind bekannt 
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Nach Krauss (1. c. 1865) Jegen die Heilbronner Fischer täglich 
20 Angelschnüre, wozu sie etwa je 30 Blecken (Alb, lucid, und 
hipunctatus) gebrauchen, also 600 Fischchen, was in der günstigen 
Fischzeit von Mai bis November 100 000 .Stücke macht. 

Die Blecken sind nicht sehr lebenszäh, Martens konnte sie 
in Gefässen nur wenige Stunden am Leben erhalten. Indessen 
lassen sie sich, wenn sie klein in kühlen Aquarien eingesetzt 
werden, gut erhalten und erfreuen durch ihre Munterkeit und 
ihren Glanz. 

Ausser im ganzen Neckar, in der Donau, in der Enz (Alt- 
wasser bei Bietigheim), Kocher bei Hall, finden sie sich auch 
im Böckinger See bei Heilbronn, in den Seen bei Böblingen, im 
Mühlbach am Federsee. Im Bodensee ist das „Laugele" viel- 
leicht der in der grössten Menge vorkommende Fisch ; man sieht 
sie haufenweise am Ufer schwimmen. Nach Martens (1841) 
werden zuweilen 8 — 10 Eimer davon auf einen Zug gefangen. 

Die andere Art ist: 

Alburnus hipunctatus Linne. 

Sie heisst am Neckar der Breitbleck, auch Weiden- 
bleek, Stronzel, oder auch blos die Blecke (bei Nagold), 
manchmal Strahmblecke (bei Hall); bei Ulm, wie die vorige 
Art Lauing. Ihre Lebensweise ist im Ganzen dieselbe, wie 
die der vorigen Art; nach Siebold sollen sie im Gegensatz zu 
den Langblecken den Grund der Gewässer vorziehen, nach Günther 
aber, was auch ich richtiger finde, schwimmen sie mit jenen 
schaarenweise an der Oberfläche des Wassers, besonders gern an 
ruhigen Stellen, über denen ein starker Zug des Wassers sich 
findet, der ihnen immer neue Nahrung zufahrt. Sie mögen in 
unseren Flüssen ungefähr eben so häufig, als die Langblecken 
sein; im Hafenbassin von Heilbronn fand Krauss diese Art mit 
Haseln zusammen, 1865 nur zu 72% neben 99% Langblecken. 
Im nördlichen und östlichen Deutschland scheinen sie viel weniger 
verbreitet zu sein, als im westlichen und südlichen. Sie laichen 
im Mai und Juni, und legen ^ehr viele Eier, nach Bloch soviel^ 
als ihr Gewicht beträgt. Ihre Nahrung ist dieselbe, wie bei der 
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Torigen Art, ebenso ihr Nuteea, Schadeo und Verwendung. Sie 
leu unr 10 — 12 Centim. Die Sammlung hat sie vom Neckar 
Igen bis HeÜbronn), ron der Kagold bei Nagold, Altwasser 
DI bei Bietiglieim, der Donau bei Ulm, der Blan daselbst, 
iss bei Warthausen. Im Bodensee wurden sie nocL iiicht 
len. 
üibangsweiae ist hier su erwfibnen; 

Alburnus dolabratus Hol.* 

3 i 1 b e r 1 i n g genannt Er ist etwas grosser, als die rorigen 
23 Centim.), sein Aufenthalt derselbe, das Vorkommen aber 
. Uan sieht ibn als einen Bastard an, „es ist kein richtiger 
' ; Siobold vennuthet als seine Eltern Aibumus lacidus und 
jus cq>halu3. Schon Bloch wüste fibrigens, dass Album. 
Bastarde mache. Die Sammlung besitzt von dieser Form 
}lare vom Neckar (TQbingen, vom HafenbosGiii in Heilbronn, 
3i dem mehrfach erw9hnten Piscbzag 1863 Eraoss anter 
mtnem 5 Stücke dieser Art fand, von Altwassern der Enz 
etigheim, vou der Donau bei Ulm, vom Izelberger See (Breni). 
lu den Fischen, welche fliessendes Wasser dem stehenden 
hen, gehört, den genannten aber als Bodenlänfer gegen- 
iehend : 

Gobio ftuviatilis Cut., 

Iressling, Gresseu, Gressle oder Bachgressen, 
imal anchQrundel oder Qrnndling genannt. Der nur 
17 CentiD. grosse, leicht kenntliche Fisch hält sich am lieb- 
tuf dem sandigen oder kiesigen Qrnnd klarer, nicht zu tiefer, 
ders fliessender Gewässer auf, verschmäht aber auch thouigen 
ichlammigen Grund nicht; (nach Jäger soll er nur auf Schlamm- 
. leben?) auch in Seen. Animalische, vielleicht auch faulende 
abilische Stoffe sind seine Nahrung, auch liebt er, wie die 
!, mit der er auch im Habitus manches gemein hat, Aas; 

GOnther, Abramis dobwtoides a. sp. in uns. JabreBh. 1B6T p. 50. 
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nach Marsigli sammelte er sich in deu Türkenkriegen bei Wien 
massenweisa um die Türkenlaichen. Er ist gesellig, flink und 
lebhaft, und schwimmt gut;, naoh Jäger schwimmt er nicht 
schiessend, sondern aalartig sich schlängelnd, und setzt sich da- 
zwischen immer wieder auf den Boden (?). Im Mai und Juni 
steigt er die Flüsse hinauf, in die Mündungen der Bäche und 
legt hier seine hellblauen, sehr kleinen und zahlreichen Eier unter 
Geplätscher auf Steine ab, und zwar in Absätzen, was ca. 1 Monat 
dauert. Das Fleisch gehört zu den besten unserer Fische, da es 
nicht grätig ist; es wird aber im Ganzen selten als Speise benützt, 
wohl wegen der Kleinheit des Fisches. Im Handel, wenn solcher 
vorkommt, kosten 100 Stück ca. 3 — 6 M., 15 — 18 Stück kommen 
auf ca. 1 U. Nach Martens (O.A.-Beschr. Ulm) waren die Lon- 
see'er Grnndeln (Qobio fiuv\y nicht Cohit. barhat,) schon in alter 
Zeit berühmt. Die Donaugresslinge sollen im Ganzen eine stumpfere 
Schnauze, als die des Neckars haben, was aber, nach Siebold 
nicht durchgängig ist. Häufig werden die Gresslinge als Köder- 
fische gefangen, besonders für Legangeln, da sie sehr lebenszäh 
sind und lange an der Angel zappeln. Bei Heilbronn werden 
sie zu diesem Zweck mit einem Klappnetz gefangen, in das sie 
durch Aufscheuchen getrieben werden. In Trögen lassen sie sich, 
wenn nur Wasser zufliesst, monatelang lebendig erhalten und sie 
eignen sich auch gut für Aquarien, wenn sie klein sind. Ausser 
dem Wasser leben sie nach Günther noch 1 Stunde fort. Auch 
als Futterfisch, für Förellenzüchtung werden sie empfohlen. 

Der Gressling ist überall häufig im ganzen Neckar (nach 
dem O.A.-Ber. Cannstatt 30 7o ^^^ Neckarfische), ferner kommt 
er nach der Sammlung und den O.A.-Beschr. vor: in der Nagold 
bei Nagold, Eems, Murr, Wurm, Kupfer, Kocher, in Bächen bei 
BoU und Aalen. In der Donau bei Tuttlingen (z. B. unter der 
Brücke), bei Ulm (selten), in der Lone (s. o.), im Mühlbach am 
Federsea, im Pfrungener Eied bei Saulgau, in der Biss bei Wart- 
hausen, im Bodensee wo er in den Flüssen und Bächen, die sich 
in den See ergiessen, sowie am, Ufer desselben häufig ist, und 
von Seen im Böckinger See bei Heilbronn. 

Württeml). naturw. Jahreshefte. 1881. 15 
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E. Fiflohe, welche etillee aber klares Wasser lieben, 
und ror fliessendem berorsngen. 

Im Allgemeinen gilt die Begel, dass die Fische des stillen 
Wassers etwas breiter (höher) sind als die des fliessenden, sowohl 
bei yerschiedenen Arten, als auch bei Individuen derselben Art, 
wenn auch diese Begel viele Ausnahmen hat ; die Baubfische auch 
des stillen Wassers, welche rasch schwimmen, haben einen schlanken 
KOrper. Max y. d. Borne heisst die Begion, welche diese Fische 
bewohnen und die folgende zusammen die Bleiregion. Der 
gemeinste hieher gehörige Fisch ist: 

Leuciscus rutilus L. 

Das Bothauge oderBothäugle am Neckar, Halbfisch^ 
oder Bothäugle an der Donau, Betteln oder Botten am 
Bodensee genannt. Er findet sich besonders an ruhigen geschützten 
Stellen der Flüsse, an Ecken und Buchten derselben, in den Alt- 
wassern oder in ruhig und langsam fliessenden Bächen, z. B. 
in der unteren Blau, und in Seen. Gestalt und Färbung ist je 
nach Aufenthaltsort, Nahrung, Alter, Geschlecht, Jahreszeiten 
verschieden , so dass die Autoren gegen 5 Arten unterschieden, 
welche Siebold in 1 zusammenzog. Nach Günther sind die Exem- 
plare aus dem Neckar hochrückig, nicht so gestreckt als die der 
Donau und des Bodensee^s. In der Sammlung flnde ich beide 
Formen in allen genannten Gebieten vertreten. Doch mag auch 
hier die Begel gelten, dass die Exemplare des stillen Wassers 
etwas höher sind, als die des fliessenden. Sie halten sich schaaren- 
weise zusammen, besonders bei Hochwasser, mengen sich auch 
gern unter andere Fische. Sie fressen ausser Kräuter und Gewürm 
auch allerlei Auswurf, daher sie sich gern an den Ausgüssen der 
Städte sammeln. Sie sind gewöhnlich nur V29 werden aber bis 2 U 
schwer. Am liebsten wühlen sie im Grund nach Würmern, und man 
muss sie hier aufstören, wenn man sie fangen will, was ausser der 



* 8. Anmerkung auf p. 211. 
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Laichzeit nicht leicht ist; denn sie sind gewandt und scheu und 
verbergen sich unten, oder unter Wasserpflanzen, wenn sie Jemand 
über dem Wasser bemerken. In Norddeutschland, wo .sie viel 
zahlreicher sind, als bei uns, fängt man sie gern unter dem Eis 
mit dem Wintergarn, oft in ungeheurer Menge, so dass man 
Schweine damit futtert. Im April und Mai laichen sie in grasigen 
seichten Stellen unter lebhaftem Hin- und Herschwimmen und 
Aufspringen; nach Luud sollen die Zuge in Reihen einer hinter 
dem anderen, vor sich gehen; ihre Eier sind grünlich. Die Both- 
augen vermehren sich rasch und sind lebenszäh. Ihr Fleisch 
ist gesund, aber grätig und daher wenig geachtet, etwas gesuchter 
sind die grösseren; man heisst sie gewöhnlich eben Weissfische. 
1 S kostet ca. 50 Pf. Zu Futterfischen für Teiche taugen sie sehr 
gut, auch für Aquarien (die kleineren). 

Man findet sie nach den O.A.-Ber. und O.A.-Beschr., wo sie 
aber nicht genügend von andern sogen. Weissfischen unterschieden 
werden, ausser im ganzen Neckar und der Donau in der Nagold 
und Enz, Kocher, Jagst, Hier (bei Vöhringen), der Eiss (sehr 
häufig), in der Sechta. Die Sammlung besitzt sie ausserdem von 
der Blau bei Ulm, Brenz bei Königsbronn, vom Mühlbach und 
Gräben am Federsee, vom Izelberger See, vom oberen Böblinger 
und vom Böckinger See, von einem Bach beim Bärensee und dem 
unteren Anlagensee bei Stuttgart, vom Hafenbassin in Heilbronn, 
endlich vom Bodensee. 

In Lebensweise, Gestalt und Farbe der eben genannten Art 
ausserordentlich ähnlich, und daher selbst von Fischern gewöhn- 
lich mit ihr verwechselt, ist: 

Scardinius erythrophthalmus Linne. 

Man heisst auch diese Art gewöhnlich Bothauge, obwohl „ Gelb- 
auge * richtiger wäre. Bei Heilbronn wird sie auch Breitfisch, 
bei Ulm neben Rothauge Weisser Furn oder Führe, am 
Bodensee (nach Hartmann und Marions 1841) in der Jugend 
Furnikel, dann Form, Furn oder Schneiderfisch genannt. 
Von der vorigen Art unterscheidet sie sich, abgesehen von den 

Schlundzähnen, schon sofort durch ihre scharfe Bauchkante und 

15* 
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weiter gurflckgestellio Bfickenflosse ^. Sie kommt mit jener zu- 
sammen vor, aber, zumal im Neckar, viel seltener, während sie 
iu Norddeutschland in Massen sich findet. Günther konnte sie 
nie im Neckar finden, die Sammlung hat sie aber Ton mehreren 
Orten daher, so von Untertfirkheim, von Heilbronn, femer vom 
Böckinger See, dem unteren Anlagensee bei Stuttgart, von der 
Donau bei Ulm, dem Federsee (unter dem Namen Bothflosser), 
Nikolaussee bei Schussenried, vom Bodensee. In letzterem erhalt 
man sie und andere Fische, wie Hecht, Haseln, Schuppfische, 
Karpfen, in Menge in den sogen. Reisern oder Gewellstatten, 
200 — 300 Quadratfuss grossen, mit Pfählen eingefassten und mit 
Beissern ausgefüllten Plätzen im See, welche diese Fische be- 
sonders lieben. Beim Fang werden die Beiser ausgehoben und 
die Fische in das umgebende Netz gejagt (Hartmann, der Boden- 
see p. 79.) Im üebrigen gilt das von der Yorigen Art gesagte 
im Allgemeinen auch von dieser. 

ßhodeus amarus Ag., 

der Bitterling, bei Heilbronn auch Schneiderkarpfen, von 
manchen Bitterkarpfen genannt Dieser, der kleinste unserer 
Cypriniden, welcher nur 6 — 7 Centim. gross wird, findet sich 
meistens an sogen, todten Stellen der Flüsse und Bäche, in Alt- 
wassem und Seen, selten im offenen Flusse. Nach Jäger hält 
er sich gern truppenweise an abgestellten Stellfallen genau am 
Rand der Bretter, wo das Wasser herabtropft auf, und spielt hier 
unter eigenthümlichem Geräusch und Blinken nach rechts und 
links. Seine Nahrung sind Würmer und Algen. 

Nach den Autoren soll sein Fleisch bitter schmecken und 
daher sogar von Raubfischen verschmäht werden. Erauss fand 
im Gegentheil, dass das Fleisch zart und gut sei, und nur die 
Eingeweide bitter schmecken. Auch Yalenciennes fand es nicht 



^ Es ist daher weder bei dieser, noch bei anderen Arten absolut 
nothwendig, zur sicheren Bestimmung, die Schlundknochen heraus- 
zunehmen. So empfehlenswerth diess bei todten Fischen ist, so wenig 
ist es bei noch lebenden Fischen zu verantworten, wie das mancher 
Professor in seiner Folterkammer zu tbun beliebt. 
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bitter, in Paris wird es oft gegessen. Der Name Bitterling ist 
daher wohl anders abzuleiten. Nach Oken soll er ein eigenthüm- 
liches Knallen seiner Schwimmblase zeigen und daher bei den 
Franzosen Peteuse, d. h. Knaller, heissen. Nach Yalenciennes ist 
dieser Name wohl nur ein verächtlichem Ausdruck für den kleinen, 
werthlosen Fisch. Ein Knallen ist nicht zu bemerken, auch ich 
fand nie so etwas. 

So wenig wirthschaftliches Interesse der Bitterling hat, da 
er weder als Nahrungsmittel, noch als Köder dient, so sehr 
interessirt er die Zoologen. Nachdem Krauss^ zuerst auf die 
merkwürdige Legeröhre des Weibchens aufmerksam gemacht (nicht 
zu verwechseln mit dem bei Bitterlingen und anderen Fisdien 
oft weit aus dem After heraushängenden Koth), und Siebold (1. c.) 
die Eier darin beobachtet und beschrieben hatte, bezog Noll ^ die 
schon längst bekannten in den inneren Kiemen der Malermuschel 
sehr oft bemerkbaren Fischeier, die man für Stichlingseier hielt 
und aus denen junge Fische in sehr frühem Stadium ausschlüpften, 
auf jene Bitterlinge, ohne indess das Einschieben der Legeröhre 
in die Malermuschel und die weitere Entwicklung jener Fischchen 
zu Bitterlingen direct beobachten zu können, so dass die Sache 
immerhin noch zweifelhaft ist^ Wegen der schönen bei Männ- 
chen und Weibchen sehr verschiedenen Färbung zur Laichzeit 
(März bis Juni) und bei seiner Haltbarkeit ist der Bitterling ein 
allgemein beliebter Zierfisch für Aquarien geworden. 

Günther führt ihn 1853 noch nicht unter seinen Neckar- 
fischen auf, wohl aber ist er schon in der O.A.-Beschr. von Leon- 
berg 1852 von Bächen daselbst, in der von Aalen 1853 aus der 
blinden Roth und 1866 vom Neckar bei Marbach erwähnt. Krauss 
bekam ihn 1857 von Altwassern der Enz bei Bietigheim, später 
vom Böckinger See, auch vom offenen Neckar oberhalb Heilbronn 



' Krauss, über den Bitterling, in uns. Jahresh. 1858, p. 115. 

2 Noll, Bitterling und Malermuschel im Zoolog. Garten 1869, p. 257 . 

^ Nach Brehms Thierleben scheint auch diess jetzt von Noll be- 
obachtet worden zu sein, ich finde aber die Quelle nicht. Auffallend 
wäre es immer, wenn die so empfindliche Muschel einen Gegenstand» 
wie eine Legeröhre, einliesse, ohne sich zu schliessen. 
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(mit Oresslingen xusammen^ nnd in ungeheurer Zahl). Vom 
Donaugebiet hat ihn die Sammlung nur aus dem Mühlbach und 
von Gräben am Bodensee. Härtens f&hrt ihn in seinen Donau- 
fischen nicht auf. Nach Härtens 1830 und 1841 und nach. der 
O.A.-Beschr. von Hergentheim 1880 findet er sich auch in der 

L Tauber; im Bodensee wurde er noch nicht gefangen. 

Wie jede Region, so hat auch die des stillen Wassers ihre 
specifischen Raubfische, es sind die folgenden 3 Arten. Der 

\ bedeutendste ist 

Esox lucius Linn^, 

der Hecht; am Bodensee nach Hartmann auch Schnäbele 
genannt. Er lebt am liebsten im ruhigen oder stehenden klaren 
Wasser mit weichem Grund und grasigem buschigem Ufer, be- 
sonders in Altwassem und in gewisser Tiefe. Er findet sich aber 
auch im offenen Fluss zurecht, und andererseits selbst in seichten 
sumpfigen Gewässern , wenn er genügende Nahrung findet, und 
[ wird an den ihm zusagenden Orten bald Standfisch. Hier lebt 

f^ er nach Baubfischart einzeln und still lauernd, und schiesst wie 

ein Pfeil mit Sicherheit auf seine Beute. Er „der Hai des süsseu 
Wassers" ist sehr gef rassig: nichts ist ihm zu schlecht, er schont 
sogar seine eigene Art nicht Nur, behauptet schon Bloch, den 
Stichling fürchtet er und läset ihn ruhig um sich spielen. Die 
Barsche greift er nach Härtens nur in der Noth und dann nur 
von vom an, er wird meistens durch die Stacheln der Bücken- 
fiosse jener abgetrieben. 

Bei guter Nahrang wächst er von allen Fischen am 
raschesten, im Bodensee erreicht er schon im ersten Jahr 2 9^. 
Er kann eine bedeutende Grösse und ein hohes Alter erreichen. 
Die bekannte Geschichte des Hechtes, der 1230 unter Kaiser 
Friedrich 11. in den Böckinger See eingesetzt, anno 1497 350 ^ 
schwer wieder gefangen und dem Kaiser Haximilian verehrt worden 
^ . sein soll, ist ein Härchen', das auch in andern Orten wieder- 
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^?>V kehrt, z. B. in Kaiserslautern. Abbildung mit Inschrift wird 

M: _____ 

g^' * Krauss in unsern Jahresh. 1865, p. 167. Siehe dagegen ibid. 1858, 

^V p. 116, womach Bitterlinge und Gresslinge einander vermeiden sollen, 
fö; « O.A.-Be8chr. Heilbronn p. 262; Oken p. 395. 
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in Heilbronn aufbewahrt (früher auf der hölzernen Brücke). Nach 
der O.A.-Beschr. von Heilbronn wurde dort schon ein Hecht mit 
48 S^, nach der von Tuttlingen in der Donau 1859 einer von 
36 ß gefangen, einen von 30 U erhielt Bapp vom Bodensee, 
und in Heilbronn fieng man voriges Frühjahr einen mit 80 S 
Gewicht, 1,30 m Länge und 38 Centim. umfang. In der Donau 
sind solche von 20 sf gerade keine Seltenheit, die O.A.-Ber. geben 
meist 10 — 20 SS als Maximum an. Im Neckar wird er nach 
Günther selten schwerer als 4 U gefangen, da ihm stark nach- 
gestellt wird und die Fischer bald seinen Standort kennen; auch 
wird er schon in verhältnissmässig frühem Alter, schon als zwei- 
jährig, noch ehe er sich fortgepflanzt hat, gefangen, dahor gerade 
hier ein gesetzliches Minimalmass sehr am Platze wäre. Sein 
Fleisch ist allgemein geschätzt, es ist gut und gesund, es kostet 
in Stuttgart, wenn die Hechte noch leben oder frisch sind, so dass 
sie sich noch blau sieden lassen wie die Forellen, IM. 20 — 50 Pf., 
sonst 1 M.; das der grossen alten ist weniger beliebt. Am Boden- 
see gilt er den Fischern als wahrer Brodfisch, da er so häufig 
ist und zu jeder Zeit gefangen wird. Sein Bestand beruht auf 
dem reichlichen Dasein geringerer Fische, besonders der Weiss- 
fische, und diese müssen daher auch in gewissem Grade geschont 
werden. In Flüssen ersetzt er den Schaden, den er durch seine 
Gefrässigkeit anrichten kann, durch sich selbst. 

Zum Laichen (April, auch März und selbst Februar) geht er an 
seichtere Stellen, an Krümmungen und Vorsprünge des Ufers mit 
Hecken und Gesträuchern, oder Binsen und Schilf, meist paar- 
weise oder 2 — 3 Männchen mit 1 Weibchen, wobei er auch seine 
sonstige Vorsicht verliert und mit den Händen gefangen werden 
kann. Am Bodensee ist er zu dieser Zeit schwer zugänglich, 
da er an flachen Stellen mit viel Schilf laicht; daher vermehrt 
er sich dort auch so massenhaft. Die Eier sind zwar ausser- 
ordentlich zahlreich, aber es geht viel zu Grunde, theils da der 
Hecht seinen eigenen Laich verzehrt, theils die jüngeren einander 
auffressen ; viele Eier werden auch bei den Frühjahrsüberschwem- 
mungen ans IJfer gesetzt und vertrocknen. Nach dem Laichen 
erholt sich der Hecht sehr bald wieder und wird wieder geniess- 
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bar, schon nach wenigen Tagen. Man fingt ihn mit Netz nnd 
Angeln, in Norddentecbland anch unter dem Eis. Das Angeln 
gelingt am besten bei stürmischem Wetter, wo die anderen Fisdie 
in den Grand sioh znrQckziehen nnd er Hunger hat, auch bei 
Mondschein. 

Er hat ein sehr zähes Leben, nnd kann leicht lebendig ver- 
sendet werden. In B^schkftsten hält er sich wie mir Fr. Eanff* 
mann ans Stuttgart mittheilt, nur 4'— 6 Wochen, anch er frisst 
hier nichts nnd man kann ihn daher dort mit anderen Fischen 
zusammen halten. Wenn er gefangen ist, gibt er die verschluckte 
Speisse wieder von sich. 

Er eignet sich gut für Teichwirthschaft, besonders für solche 
Teiche, welche zu schattig und kühl für die Karpfen sind, nnd 
eine kalte Quelle im Grund haben. Aber Nahrung müssen sie 
hier genug haben. Bei mehr sandigem Grunde des Teiches 
eignen sich als Nahrungsfische für ihn die beiden Bothaugen, bei 
schlammigem die Karauschen. Dabei darf man aber keine jungen 
oder alte mit Eiern einsetzen, weil die alten Hechte Eier und Junge 
verschlucken ; zur Laichzeit eingesetzte Hechte stehen auch leicht 
ab. Dagegen setzt man bekanntlich gern Hechte, aber nur junge, 
in Karpfenteiche, um die Karpfen aus ihrer Trägheit aufzurütteln^ 
sowie um andere Fische, welche überhand nehmen und den Karpfen 
das Futter wegnehmen, auszurotten. Wenn die Hechte aber grosser 
geworden sind, müssen sie wieder heraus, sonst werden sie den 
Karpfen sehr schädlich ; beim Ausfischen des Teiches müssen sie 
sorgfältig aufgesucht werden, ein einziger dabei vergessener Hecht 
kann grossen Schaden anrichten. Auch in Aquarien lassen sich 
junge Hechte gut halten, nur brauchen sie sehr viel Futter. 

Der Hecht kommt im ganzen Neckar vor, doch nicht in 
Menge, nach dem O.A.-Ber. Cannstatt macht er c. 1% der Neckar- 
fische aus; voriges Jahr wurden z. B. in Münster bei Cannstatt 
im Ganzen 40 Stück von 2—8 ß gefangen. Am meisten findet er 
sich in Altwassern, z. B. der Blaulach bei Tübingen, in Altwassem 
der Enz und in Seen, hier aber mehr künstlich gehalten, so im 
Buger See bei Oberndorf, See bei Bissingen, Charlotten- und Zeller 
See bei Göppingen, See bei Stuttgart, See von Monrepos, im 
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oberen See von Böblingen, See in Hof Mauern ebenda, im tiefen 
See und Aalkistensee bei Manlbronn, in Weihern bei Weinsberg 
and Oehringen, in Sammelseen an Mühlwerken bei Gaildorf, 
kleinen Seen bei Aalen, Hall, Ellwangen. Eigenthümlich ist sein 
Vorkommen in der oberen Eschach bei Rottweil, wo dann 
andere Fische, wie Forellen, fehlen. Von Zuflüssen des Neckars 
wird er aufgeführt nach den O.A.-Ber. von der Eems (bei Gmünd 
neuerdings gezüchtet), Kocher, Jagst (häufig), Lein (häufig), Brettach, 
Bühler; nach der O.A.-Beschr. aus der Aich bei Nürtingen, Kersch, 
Murr, der unteren Enz, welche viele Altwasser hat, Bächen bei 
Böblingen und Leonberg, besonders am Ursprung des Gotzenbachs 
bei Heimsheim, aus der Roth und Bächen bei Weinsberg. Auch 
aus der Tauber bei Mergentheim. 

Im Donaugebiet finden wir ihn in der Donau selbst von 
Tuttlingen bis Ulm, zumal in Altwassern, in der Lauchart (von 
der Donau hereinkommend), in der Schmiech (Ehingen) zwischen 
Berkach und Ehingen, besonders in stagnirenden Seitengräbeu, in 
der Schwarzach, Aach und Lauter bei Münsingen (bloss Hechte 
und Weissfische), im Biberbach (Riedlingen, auf eine Strecke von 
V2 Stunde mit Aeschen), in der Blau bei Ulm (schleimiger Grund 
mit Sumpfpflanzen günstig), Riss (häufig), Rottum (einzeln). Hier 
(besonders bei Vöhringen), Brenz, Izelberger See, Eger, Egau, 
Sechta, im Federsee. 

Endlich im Bodenseegebiet im See selbst, in Schüssen und 
Ach, und vielen kleineren Seen, wie bei Waldsee, im Rohrsee, 
Schweigfurter Weiher, Lindenweiher, Michelwinnender, Haslacher 
und Premer Weiher bei Waldsee, im Degernsee, Schieinsee, Muttel- 
und Langensee bei Tettnang, im Schreckensee, Vorsee, Häckler-, 
Rössler- und Flattbach-Warrsee, Bibersee, Buchsee bei Ravensburg. 

Der andere Raubfisch des stillen Wassers ist: 

Perca fluviatilia Linnö, 

der Barsch, am Neckar häufiger Barsch ig, Bärschich oder 
Bersching, an der Donau gewöhnlich B ersieh (bei Tuttlingen 
auch Egle* nach der O.A.-Beschr.), am Bodensee, wenn erwachsen, 

* Vielleicht von Eck wegen der scharfen Rückenstacheln? 
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Egle, Aegle, Beraich, auch Berliiig, im 1. J&br Hfir- 

ling, im 2. Feroderliag and Krätzer, im 3. Sticb- 

Ung, Sobaabfiscb, Baubogel (nncb Härtens nnd Hart- 

mann) genaont. Er bat ziemlicb densalben Aufenthalt wie der 

Hecbt: er liebt belies, etwas tiefes, langsam fliessendes oder stebeii- 

r, besonders Altwasser, aber anch Seen und die Ufer- 

irer BScbe. Gern holt er sieb in massiger Tiefe, 2 bis 

ter der Oberfl&cbe auf, wird aber auch zuweilen ans 

ler Tiefe herauf geEogen, z. B. im Bodensee, wo die 

)en; dann findet man den Hagen am Hunde vorge- 

)oId *), eine Folge der Äuadebnung der Scbwimmblase 

erminderten Wasserdruck, eine Erscheinung, die ich 

ei Ueerfiscben beobachtete *. 

leinem Standort aus unter Oberhängendem Ufergebflsch 
I, zwischen Pflanzen versteckt, tberf&llt er kleinere 
:onders wenn sie vom Ufer zurfickachwimmen wollen; er 
dabei aosserordentlich schnell nnd geschickt Im Ge- 
anderen BanbGscben leben die Barsche wenigstens die 
j^ern in Gesellschaft, nnd sie halten sogar, es kleinen 
reinigt, oft gemeinschaftliche Treibjagden, wie die 
Der Earsch ist fast noch gefräasiger als der Hecht, osd 
lersleichtan die Angel. DieseQefrässigkeithrtngtihmoft 
B. wenn er verbSJtnissmässig grosse Fische anpackt (was 
on vorn thut) oder Stichlinge. Bocb kann er im Ganzen 
ichaden, da er selten gross wird, meist ist er 1 — 2 S, 
I S schwer, in Seen aber wird er bis i B. Bei Hangel an 
ag frissteraucb Insektenlarven, Schnecken, FrOscheu.dgL 
inch wieder einige Zeit bangem. Härtens hielt 4 Stück 
lang ohne Nahrung in einer SchGssel, wobei er aber 
frisches Wasser gab. Gefangen verhält er sich auf- 
lig, schlaf nicht so um sich wie andere Fische. Nach 
er, im Netz gefangen, sogar seine Besinnung verlieren 

Id, Eilcbfang in uns. Jahresh. 1S58, p. 331. 

singer, Synopsis der Fische des rotben Meeres in den Verb. 

eBcllBcb. Wien 1871, p. 682. 
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und wie todt auf dem Bücken schwimmen, aber bald wieder zu 
sich kommen, was mir aber die Fischer nicht bestätigen konnten. 

Er kann, z. B. in feuchtem Kraut, lebend verschickt werden, 
im Ganzen ist er aber für den Transport ziemlich empfindlich, 
mit anderen Fischen, wie Karpfen, verschickt, stirbt er bald. Auch 
in Aquarien hält er sich nicht besonders gut; sobald das Wetter 
warm wird, steht er ab ; auch braucht er sehr viel Futter, welches 
er schon nach wenigen Tagen aus der Hand seines Pflegers nimmt. 

Eigenthümlich ist seine Fortpflanzung; sein Laich ist ver- 
schieden von dem unserer übrigen Fische, froschlaichartig, zu- 
sammenhängend, es ist ein oft über 1 m langes, breites, aus 
lautor Eierschnüren gewirktes Band, das an hervorstehende Ge- 
genstände, Holz, Bohrstengel, Baumwurzeln, eingetauchte Zweige 
geheftet wird. Die Eier sind sehr zahlreich, aber er vermehrt 
sich doch nicht rasch, da der grösste Theil der Brut zu Grunde 
geht und zwar zum guten Theil durch ihn selbst. Auch werden 
nicht alle Eier befruchtet, da ein auffallendes Missverhältniss 
zwischen Männchen und Weibchen besteht ; es sind viel mehr Weib- 
chen, nach Siebold ungefähr doppelt so viel. Sein Wachsthum 
ist ein langsames. Das Fleisch gehört zu den besten Sorten, 
zumal es keine Gräten hat, es kostet in Heilbronn 70 — 80 Pf., 
in Stuttgart 1 M. per 8f. 

Für die Teichwirthschaft eignet sich der Barsch nicht be- 
sonders wegen seiner Gefrässigkeit und weil er der Brut so schäd- 
lich ist. Man kann nicht nur den Fisch, sondern auch den zu- 
sammenhängenden Laich leicht in andere Gewässer versetzen. Die 
Anwendung der Haut zu Fischleim, und der zierlichen Schoppen 
zur Fabrikation künstlicher Blumen und ähnlichen Gegenständen 
ist bei uns nicht bekannt. 

Der Barsch kommt überall bei uns vor, wenn auch nicht 
gerade sehr häufig, so im ganzen Neckar, zumal in Altwassem, 
in der Blaulach, ferner in der Fils (selten), Bems, Enz bei Bietig- 
heim. Murr (seltener), Kocher und Jagst (häufig), in der Ohrn, 
Both, Lein, Brettach, im Böckinger See, Seen bei Maulbronn, von 
Monrepos, bei Oehringen (hier meist eingesetzt). Die Donaubarsche 
sollen nach Agassiz von den Barschen des Bheingebiets etwas 
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verschieden sein, was Siebold nicht finden könnt«. Hier finden 
sie sioh in der Donan von Tuttlingen bis THm, in der Bise, Biber, 
nier und Nebenbächeo, Breni, in den Seen von Iielberg and 
inheim, im Federsee. Im Gebiet des Bodensee'e in diesem, 
r Schassen, besonders such an deren Aasfinss, in der Ach, 
igernsee nnd anderen kleinen Seen bei Tettnang. 
Dem Barach in Aufenthalt nnd Lebensweise ähnlich ist: 

Acerina eertiua Linn^, 
[eilbronn GrSssenberschig oder Sotiberschig, bei 
]ie Pfaffenlans, was wohl zngleicb die Kleinheit und den 
geschmack andenten soll, nnd kleiner Bereich genannt, 
^rer Kleinheit (c. 15 Centim.) ist diese Art viel weniger 
lieb, als det Barsch. Ihr Fleisch ist so gnt als das des 
bes. Ihren Laich legt sie gern au Sandbänke nnd harte 
netände in einiger Tiefe. Sie eignet sich zur Teichzncht, 
e ziemlich lebenssäb ist, aach sich leicht versenden nnd 
tzen läBSt, andererseits nicht schadet. In der Donau ist sie 
gerade selten, im Neckar (bei Heilbronn) galt sie früher f&r eine 
rordentliche Erscheiaung, und QDuther vermuthet, die wenigen 
genen Exemplare seien mm Laichen vom Bhein heraofge- 
len. Neoerdinga wird sie aber Qfter bei Heilbronn gefangen; 
)s (1. c) bekam bei einem Fiachzug 1865 im Hafenbassin 
' StDok. Vom Bodensee wird sie nirgends aofgeffihrt. 
An diese Ranbfiache des stillen Wassers kann man nodi 



Gasterosteus aculeatus Lin-, 

itichling, in Heilbronn auch Stecherle und Stein- 
serle genannt Er liebt klare, stille oder sanft fiiesaende 
er, und Ewar sowohl die Altwasser der grösseren Flflsae, 
ich kleine Seitenbacbe, Gräben mit grasigem Dfer und unbe> 
ide Pfützen. Das kleine, nicht Ober 6 — 7 Centim. grosse 
;ben scbliesst sich ancb sonst in seiner Lebensweise nahe 
in Barsch an, es lebt gern in kleineren Tmpps, ist ausser- 
iJich lebhaft und gewandt, aber ancb streitsüchtig gegen 
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seiae Artgenossen und sehr räuberisch, es lebt von Eiern und 
kleinen Fischen anderer Arten, ist daher sehr schädlich für die 
Fischerei, wenigstens in Norddeutschland, wo es in viel grösserer 
Menge vorkommt. Es hält sich gern in der Nähe des Ufers 
auf und schwimmt mit heftigen ruckweise Bewegungen, schiesst 
vor und wieder zurück, wi« ein Gummiball oder steht lange ganz 
still da, zuweilen schnellt er sich aus dem Wasser ins Gras. 
Nach Heinke (über die Wanderfische, in der „Natur*', Juli 188Ö) 
nimmt er oft mit der geringsten Wassermenge vorlieb, kommt 
in Wasserbehältern und Pfützen vor, wo weit und breit kein Wasser- 
lauf ist, und ist in diese vielleicht durchs Trockene gewandert. 
Damit würde auch eine Mittheilung des Fischers Peter in Heil- 
bronn stimmen, dass er Stichlinge an steilen Rinnsalen, einer Art 
Wasserfall, bei Klingenberg gesehen habe; seine Bauchflossen- 
stacheln, die er mittelst eines Sperrgelenks stellen kann, könnten 
ihm zum Hinaufklettern und zur Bewegung im Trockenen wohl 
dienen. Auch sonst ist der Stichling stets bereit, seine Waffen, 
die durch Sperrgelenke fest stellbaren Stacheln des Rückens und 
Bauches zu spreizen, um zu verwunden, und sich zuvertheidigen; 
beim Sterben geschieht dies immer. Daher fürchten ihn auch 
fast alle Fische, selbst der Hecht, während der gefrässige Barsch 
meist an ihm zu Grunde geht (s. o), indem diesem seine Stacheln 
im Hals stecken bleiben. Im Aquarium gedeiht, er gut, und ist 
wegen seiner Lebhaftigkeit und schönen Hochzeitsfarbung dort 
sehr beliebt, er duldet aber keinen anderen Fisch in seinem 
Bebalter> er macht sich sofort an sie und beisst ihnen »mächst 
die Flossen ab, um ihr Entfliehen zu verhindern. In Teichen 
kann er nicht geduldet werden. 

Berühmt ist der Stichling durch seinen Nestbau und die 
Fürsorge des Männchens für seine Brut. Das Nest hat die Grösse 
einer starken Wallnuss mit etwas seitlich gelegener runder Oeff- 
nung. Nach Benecke kann man in Ost- und Westpreussen im 
Frühjahr an flachen Bändern von Flüssen, Bächen und Seen un- 
mittelbar am Ufer Hunderte von Stichlingsnestern finden, nach 
Siebold erkennt man sie, wenn man mit einem Stock herumstöbert, 
wobei die ergrimmten Männchen, um ihr Nest zu vertheidigen, 
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auf den Stock tufahren and sich und ihre Nester so veirathen. 
Bm uds sind noch keine Beobachtangen Aber diese Nester ge- 
macht worden, OQnther ist sogar geneigt, diesen Nesterbao ffir 
I Sticblinge in lengnen; auch die VereinsBammlong besitit 
tzt kein Stioblingsnest. Der Piscb scheint bei uns &ber- 
nicbt h&ufig ta sein, selbst die- Sammlnng besitzt solche 
D geringer Menge nnd aas wenigen Orten, nemlich ron 
n nnd Grflben bei Stuttgart (aus der alten Sammlnng, von 
Härtens), dem StrSsslesbacb bei Cannstatt *, einem Bach bei 
ilsbeim and einem bei Nordheim. Die O.A.-Beschr. fObren 
Inge anf von der Murr bei Backnang, der Ammer bei Tflbing'en 
wo sie zuweilen bis in das Bassin des botanischen Qartens 
en), Ton der Taubergegend und zwar der Quelle gTanfstein*. 
luBsgebiet der Donau fehlt der Stichling Oberhaupt ganz ; 
im Bodenaee wurde er noch nicht gefunden. Die Eiemplajre 
)r Sammlung gehören fast alle der var. gymnurus an, eines 
vom Strässlesbach iat var. trachurwa^, welche Ottnther 
fand und fßr die nordiscbe Form hält. 
[n Norddeutachland vermehrt eich der Stichling zeitweise 
lener, eo dass man den schädlichen und uugeniessbaren Fisch 
anarotten kann und die Felder damit dflugt Diese starke 
Bhmng kommt lum Theil von der ünangreifbarkeit des Fisches 
Ter ]Etlrsoige der Alten für die Brut her, obwohl die Zahl 
lier sehr gering ist, nur 60 — 80. 

!*l80lLe, welche stilles Waseer mit Sohlammgmud 
bOTorsageu. 

Diese Abtheilang ist nicht streng von der vorigen zu trennen; 
lÜichgilt diesHvon den Brachsen nnd brachsenartigen Fischen 
len Karpfen. 



Siehe Erausa in ung. Jahresb. 1858, p, 55. 
Auch Berge 1. c. fand den G. trachurus und zwar .fast in allen 
:mb. Flüssen, den G. Hutus in allen WasaergrAben, B&chen und 
9n des Landes" (?). 
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Ähramis Brama Lin., 

der Brachsen, bei Heilbronn auch Brässem, bei Berg Teller- 
karpfen, bei Ulm Bretzing, bei Munderkingen B ras sein, am 
Bodensee Brachsmen und in der Jugend Scheiteln genannt. 
Er liebt tiefe, ruhige Gewässer und verweilt dort meist in der Tiefe, 
anfthonigem und schlammigem, besonders mit Pflanzen („Brachsen- 
gras*') bewachsenen Grunde; dort wühlt er im Schlamm und ver- 
räth sich durch Trübung des Wassers und durch die ausgewühlten 
Pflanzen, welche dann an der Oberfläche schwimmen. Jäger rechnet 
ihn zu den Fischen der grossen Landseen. Zum Laichen (April 
und Mai in mehreren Perioden, am Bodensee erst nach dem 15. Mai 
bis zum Juni) kommt er an die Oberfläche, an seichtere Stellen 
mit Pflanzenwuchs, besonders Binsen, oder steigt auch in Flüsse 
auf. Dann wird er im Bodensee oft in unglaublicher Menge, nach 
Siebold einmal gegen 300 Gentner in 1 T«ig, gefangen, besonders 
bei Nacht und bei trübem Wasser, während er sonst auch zur 
Laichzeit bei dem geringsten Geräusch sich in den Grund zurück- 
zieht. Bei kaltem Wetter sollen sie sich, wie im Winter, auch 
während der Laichzeit in die Tiefe zurückziehen, aber bei dieser 
Störung des Laichgeschäfts häufig an einer Entzündung zu Grunde 
gehen (Bloch). Sonst ist der Brachsen ziemlich lebenszäh und 
lässt sich in der Kälte gut versenden, er vermehrt sich trotz vieler 
Feinde rasch, ist anspruchslos, sein Fleisch ist gesund, wenn auch 
grätig, und wenn blau gesotten schmackhaft. Der Fisch wird auch 
ziemlich gross (im Bodensee bis 20 S^, im Neckar bis 5 72 ^' ^^ 
der Donau bis 12 U), Er würde daher zum Einsetzen in unsere 
Altwasser und Teiche zu empfehlen sein, dennoch wird er bei 
der Teichwirthschaft nirgends verwendet. Im Bodensee wird er 
indessen nicht geschätzt, sein Fleisch soll dort einen eckelhaft 
moderigen Geschmack haben, wenigstens wenn er an sumpfigen 
Orten lebte: „Kothbrachsen'*. Auch halten ihn die dortigen Fischer 
für einen argen Laichräuber. In Heilbronn kostet das 8^ c. 50 Pf. 
Im Neckar gehören die Brachsen zu den seltenen Fischen. 
Günther gibt au, sie finden sich nur unterhalb der Wehre bei Heil- 
bronn, wie auch im neusten 0. A.-Ber. von Drautz behauptet und mir 
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selbst TOD Heilbrouner Fiecbem Tsrsidiert narde. Letztere meinten 
er Biachfie sei ein W&nderflsch, der mit dem Maiflach vom 
erftuf komme ond nnr bie September bleibe, worauf ej: 
Hochwasser des SpAtiierbstes wieder dorthin inrQckkebie, 
des Winters sei keiner zu finden. Aber er scheint sich 
rerbergen. Denn Kr&oss (L c) tend bei dem Fischsn^ 
nbassin Ton Heilbroon am 10. Mars 1865 eine ziemliche 
Brachsen, welche mit Soümngren nnd Barschen zusammen 
Her dtunab gefangenen Fische aosmachten. Nach den 
'. kommt der Brachse aber anch sonst im Neckar Tor, 
f, bei Esslingen, bei Ludwigsbarg, an der EinmOndong 
r, bei Besigheim, bei Elingenberg, ferner in der Eos bei 
im nnd im Uaolbronnei Oberamt; die Tereinsaammliing 
allerdings nur von Heilbromi. 

ufiger ist dieser Fiscli im Douaogebiet, aber auch nnr 
eil des Sommers hindurch. Die.Sammlnng hat ihn von der 
ei Hunderkingen und Ulm, vom Federsee und einem Canal 
Nach dem O.A.-Ber. findet er sich anch in der Scliwarzach, 
Ostrach, der Biees TOn Winterstettenstadt abwärts, in der 
tracb, Niebel, Both. Im Bodensee kommt er, wie oben 
oft in Massen vor, die grUssten Trupps fluden sich aber 
sher Nagel vonFriedrichshafen nicht im württembergischen 
das Ufer flach ist, sondern bei BregeoE nnd Hurn, wo 
'abhang steÜer ist nnd die Fische schnell sicti in die 
rückziehen kOnnen, um gegen die DampächiSw^llen Schutz 
1. In neuerer Zeit seien indessen die Brachsen wie die 
bedeutend vermindert worden durch die verbesserte Cultor, 
'ottung und Abdohlnng der Snmpfgewässer und die Ajis- 
des Seewaldes, welcher bis in den See hineinragte nnd 
insekten u. d^ herbeibrachte. Ton anderen Oewäsaem 
enseegebiets finden sich Brachsen nach den O.A.-Ber. in 
dseer Aach, von Waldeee bis Möllenbronn,, in der Wolf- 
;h von Wassers an aufwärts, in der Schassen, im Nicolans- 
Schussenried (Sammlung). In der Tauber fehlt er nach 
.-Ber. 
Q Verwechseln ähnlich dem Brachsen aber für den Kenner 
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doch sofort durch kürzere Afterflossen, grössere Augen, hellere 
Farbe u. s. w. zu unterscheiden ist 

Blicca Björhna Linne 
bei uns wegen seiner Breite Blatt 1 in g oderBlättle, bei Ulm 
auch Eisling und Siberbretzing, am Bodensee nach dem 
Katalog der Sammlung „Scheiteln^ oder Nicken'^ genannt 
Sonst nennt man ihn auch Blicke und Halbbrachsen, letzteres 
weil er dem Brachsen ähnlich ist, aber nicht so gross wird; 
(nicht über 1 8" schwer). Er hält sich, wie der Brachsen, mehr 
in der Tiefe auf, in Flüssen und Seen mit sandigem oder 
schlammigem Grund, besonders in Altwassern. Zur Laichzeit kommt 
er herauf und legt, zum Unterschied von dem vorigen, seine sonstige 
Schlauheit ab, man kann ihn dann mit den Händen fangen, auch 
er laicht in Perioden. Das Fleisch des kleinen grätenreichen 
Fisches, der stets Eiemenwürmer im Bauch hat, ist nicht geschätzt; 
er lässt sich aber als einer der gefrässigsten karpfenartigen Fische 
leicht angeln. In Norddeutschland, wo er ein sehr gemeiner 
Fisch ist, wird er besonders unter dem Eis gefangen. In Alt- 
wassern der Donau kommt er nach Härtens im Menge vor, im 
Neckar aber selten. Günther bekam diesen Fisch selbst nicht, 
auch sagte er, die Fischer des Neckars kennen ihn nicht und 
noch weniger haben sie einen Namen dafür, wie Blättle. Doch 
führen ihn schon ältere O.A.-Beschr., nemlich die von Esslingen 
1845, Besigheim 1853, Ludwigsburg 1859 unter dem Namen 
Blättling als Seltenheit im Neckar auf. Die Sammlung hat ihn 
vom Hafenbassin in Heilbronn und von der Donau bei Ulm. Vom 
Bodensee führen ihn die älteren Autoren, wie Eapp, nicht auf, 
Siebold bekam ihn aber in Constanz, und unsere Vereinssamm- 
lung hat ihn unter oben genannten Namen vom Bodensee bei 
Friedrichshafen, sowie auch vom Nikolaussee bei Schussenried im 
Bodenseegebiet. 

Ein dritter brachsenartiger Fisch ist 

Abramis Vimba Linn^, 
die B 1 a u n a s e bei Ulm (nach der Etiquette in der Sammlung). 



* Wie der junge Brachsen. 

Württemb. natarw. Jahreshefte. 1881. 16 
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In Norddeutschland unter dem Namen „Zärtbe*' ein verbreiteter 
Wanderfisch, dem Mtindangsgebiet der Flüsse angehOrig, auch in 
tiefen Seen mit schlammigem Grand lebend, scheint diese Art bei 
uns eine Rarität; die Vereinssammlang besitzt nur 1 Exemplar 
von 27 Gentim. Länge aus der Donau bei Ulm; Härtens kannte 
sie noch nicht, obwohl sie durch ihre der „Nase^ ähnliche Schnauze 
und ihre schöne Hochzeitsfärbung sehr auffällt. 

An diese brachsenartigen Fische schliessen sich einige Formen, 
welche die zoologischen Charaktere von diesen und den Bothaugen 
vereinigen und als Bastarde angesehen werden; ein solcher ist: 

Ahramidopsis LeucJcartii Heckel. 

Siebold hält diesen Fisch fQr einen Bastard von einem Abramis 
mit einem Lettciscus oder Scardinius. Günther in seinem Catal. 
of fishes, YII, p. 214 (1868) führt ihn schon bestimmter als einen 
Bastard von Abramis brama L. und Leudscus rtäüus L. auf. 
Siebold erhielt ihn von der Brenz, die Vereinssammlang aus dem 
Neckar vom Hafenbassin in Heilbronn durch Erauss ^, welcher ihn 
bei der mehrerwähnten Fischerei daselbst im Jahre 1861 in 
10 Exemplaren heraus fand; diese sind nur 18 Oentim. lang. 

Der andere Bastard ist: 

Bliccopsis abramo-rutilus Holandre. 

Hier ist Blicca Björkna mit einem ßothauge verbunden; 
Siebold spricht sich über die Art des letzteren nicht bestimmt 
aus, und beschreibt den Bastard unter obigem Namen. Günther 
in seinem Cai of fishes nimmt zwei hieher gehörige Bastarde an, 
einen zwischen Blicca Björkna und Leticiscus rtdilus, einen anderen 
zwischen ersterem und Scardinius {Leuciscus) erythrophthalmus L. 
Ein Exemplar eines solchen Bastardes von 15 Centim. Länge hat 
die Sammlung vom Bodensee bekommen. 

Zu den den Schlamm liebenden, aber auch im reinen stillen 
Wasser fortkommenden Fischen gehört: 

Cyprinus carpio Linne, 
der Karpfen, welcher vom Bodensee auch im 1. Jahr Setzling, 
im 2. S pro 11 genannt wird. Er ist einer unserer wichtigsten 



* Krauss, in uns. Jahresh. 1863, p. 54 — 57. 
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Fische, wenn auch im Freien nicht gerade sehr häufig. Er lässt 
sich wenigstens nicht leicht fangen, weder von Menschen noch 
von Eaubfischen, denn er wühlt sich gern unter dem Netz in den 
Schlamm ein , oder entspringt demselben ; dagegen wird er in 
grosser Menge in Teichen gezüchtet (s. u. Fischerei). 

Am liebstenfist der Karpfen in stillen, nicht kalten, nicht 
beschatteten, ziemlich seichten Wassern mit lehmigem und schlam- 
migem Grund und reichlichen "öferlöchern , während er schnell 
fliessendes Wasser ganz vermeidet. In den Flüssen kommt er 
daher fast nur in Altwassern und sonstigen ruhigen Stellen vor^ 
dennoch ist eine künstliche Bevölkerung solcher Plätze mit Karpfen, 
welche z. B. schon in der Blaulach bei Tübingen, (nach Günther) 
auch bei Tuttlingen (O.A.-Besch.) versucht wurde, nicht gelungen. 
Ob der Karpfen ursprünglich in unseren Gewässern zu Hause ist, 
oder erst eingeführt wurde, wie diess für die Karpfen im nord- 
östlichen Deutschland erwiesen ist, ist eine offene Frage; Siebold 
spricht sich für die erste Ansicht aus. 

Seine Beliebtheit beruht auf seiner leichten Vermehrung, 
seinem schnellen Wachsthum, seiner Lebenszähigkeit, wesshalb er 
leicht lebend versendet werden kann, und weil er auch mit pflanz- 
lichen Stoffen sich ernähren lässt, z. B. in den Seen von Böblingen 
mit Abfällen der Bunkelrüben von der dortigen Zuckerfabrik, die 
auch deswegen hier die Karpfenzucht stark betreibt. Sonst be- 
steht ihre Nahrung aus modernden Pflanzenstoffen, Wurzeln, 
Wasserlinsen und anderen weichen Pflanzentheilen , sowie aus 
Schlamm oder vielmehr dem darin befindlichen Gewürm, wobei 
sie aber auch den Schlamm oder Thon mit verschlucken. Sie 
verzehren auch allerlei, was ihnen vorgeworfen wird, wie Brod, 
wobei sie an die Oberfläche kommen und diese Bissen mit schmatzen- 
dem Geräusch packen. Besonders gern haben sie Schafmist, über- 
haupt Dung, Martens vergleicht die Karpfen dieser Nahrungsweise 
wegen mit Schweinen oder Enten. Das Fleisch ist trotz dieser 
unsauberen Nahrung des Karpfen, und obwohl es grätig, oft ziem- 
lich fett und daher nicht für Jedermann gesund ist, doch ziemlich 
geschätzt; es kostet 80 Pf. bis 1 M. das U. Wie es bei anderen 

Fischen, z. B. dem Schuppfisch ist, so sind auch die Karpfen der 

16* 
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Teiche, wenigstens wo der Grund schlammig ist, nicht so schmackhaft, 
als die Flusskarpfen; dort werden sie schwärzlich, während die 
in den Fltüssen mehr gelh sind und bei den Fischern auch Gold- 
karpfen heissen. In einem Bassin in Heilbronn mit frischem laufen- 
dem Wasser sah ich einen schön blauen Karpfen. Um Teichkarpfen 
essbar zu machen, um ihnen den modrigen Geschmack zu benehmen, 
um sie von dem Moos und Teichschleim, der bis unter die Schuppen 
dringt, zu reinigen, müssen sie erst einige Wochen lang in Mschem 
Wasser gehalten werden, wo sie auch wieder heller werden. 

In Aquarien halten sich die Karpfen sehr gut; in Fisch- 
kästen können sie, wie die Aale, 7^ Jahr ohne Nahrung leben. 

Beim Laichen (Mai und Juni, in mehreren Pausen) zieht der 
Karpfen gern flussaufwärts und überspringt dabei bedeutende Hinder- 
siese, gegen 2 m Höhe. Bei diesen Sprüngen soll er sich im 
Kreis herumdrehen. Den Laich setzt er an Stellen mit viel Wasser- 
pflanzen, Schilf u. dgl. ab, welche ihm auch bei der künstlichen 
Züchtung sehr nothwendig sind. Im Winter halten sie in Gesell- 
schaft eine Art Winterschlaf in tieferen Stellen unter dem Eis, 
oder im Schlamm vergraben. 

Auch vom Karpfen gibt es hochrückige und gestrecktere 
Formen, ohne dass man sie artlich oder auch nur örtlich scharf 
trennen könnte. Eine ausgezeichnete Form ist der Spiegel- 
karpfen, der bei uns ziemlich häufig ist und ebenfalls viel 
gezüchtet wird. Die Sammlung hat ihn vom Neckar bei Heilbronn, 
von Altwassern der Enz bei Bietigheim, vom Bodensee und einigen 
Weihern, z. B. dem Anlagensee in Stuttgart. Die Fischer sehen 
ihn als eine besondere Art an, zumal er auch nie so gross wird, 
als der gewöhnliche Karpfen, welcher in unseren Gewässern im 
Freien meist nur 4 — 8 U, ausnahmsweise 18 — 20 8f schwer wird. 
Die ganz schuppenlosen Lederkarpfen sind bis jetzt bei uns 
noch nirgends gefunden worden. Die sterilen Karpfen heissen 
nach Siebold „Laimer^ ; bei uns weiss Niemand etwas davon. 

Ausser in Seen und Teichen, wo er meist künstlich gezüchtet 
nnd gehalten wird, (s. u. Fischerei) findet sich der Karpfen auch 
in unseren Flüssen, so im Neckar von Sulz und Tübingen an, 
aber mehr im unteren ; femer in der unteren Echaz ( V2 Stunde 
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von ihrer Mündung), in der Eems, der unteren Enz, der Murr, in 
Hocher und Jagst, auch in Bächen, so bei Weinsberg, Leonberg, 
Böblingen, Crailsheim, aber überall selten. Etwas häufiger ist er 
in der Donau, wo er auch noch besser gedeiht und gut wird; so 
sind die Donaukarpfen bei Eottenacker berühmt; ferner werden aus 
diesem Gebiet ausser denen in den Weihern und Seen, z. B. im 
Federsee, Karpfen besonders erwähnt aus der Brenz mit dem Izel* 
berger See , von der Sechta, der ßiss, der Schwarzach ; aus dem 
Taubergebiet von der Tauber, dem Forbach, dem Freudenbach, 
aus dem Bodenseegebiet von der Schüssen und besonders vom 
See selbst, wo sie im Lettenboden häufig sind; sie haben sich 
hier aber in neuerer Zeit, wie die Brachsmen, welche beiden Arten 
die für die Fischerei daselbst wichtigsten Cypriniden sind, be*- 
deutend vermindert aus den beim Brachsen angeführten Gründen. 

Noch mehr an den Schlamm gebunden als die vorigen, sind 
die folgenden Fische dieser Abtheilung: 

Carassius vulgaris Nils., 

die Karausche, oder der Bauernkarpfen, die in Steinbrüchen 
vorkommende Steinkarausche, bei Ulm auch schwarzer 
Furn genannt. Dieser Fisch gedeiht nur in stehenden, besonders 
schlammig' thonigem, sumpfigem Wasser oder in sogen, todten 
Armen der Flüsse, und besonders auch in kleinen Lachen und 
Tümpeln, Torfgruben u. dgl. , wo er von sich zersetzenden ani- 
malischen und vegetabilischen Stoffen, seltener wohl von Insekten 
und Würmern lebt. Interessant ist sein Vorkommen in den sogeiu 
Hülben auf der Alb, flachen als Viehtränken angelegten Wasser- 
behältern, in welche das Eegenwasser von den benachbarten 
Anhöhen zusammenläuft und durch eine natürliche oder künst* 
liehe Thonlage aufgehalten wird; sie enthalten oft sehr un- 
reines stinkendes Wasser, und wenn es längere Zeit nicht regnet, 
vertrocknen sie; sobald es wieder regnet, wimmeln sie von 
Karauschen, welche sich also im Thongrund vergraben haben 
müssen. Aehnlich ist es auch mit Pfützen in Steinbrüchen u. dgl. 
Die Karausche ist also ausserordentlich lebenszäh; sie kann da- 
her auch leicht versandt werden, in ein nasses Tuch geschlagen 
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oder zwischen Erantblättern bleibt sie mebrere Tage am Leben; 

in BusEland soll sie im Eis erstarrt oft wieder aufleben (vergrl. 

SchoppSscb). Das Fleisch ist geannd, eher gesunder als das des 

Earpfen und nimmt selbst im schlecbtoaten Wasser keinen Uoder- 
'imack an; die Züchtung dieses Fisches ist daher wohl zu 
ehlen, wenigstens da, wo die Earpfen nicht gut gedeihen, 
in Moor- und Torfgrabon. Freilich bleibt er klein, er wird 
Vi. höchstens 1 S schwer, besonders in kleinen TQmpeln, wo 
Habruug nngenOgend ist. Das Pfund solcher Teichkarau sehen 
)t, wie beim Schuppflsch, 50 — 60 Pf. Die Earauschen vom 
:ar hei HeilbroDu scheinen geschätzter zu sein; hier kostet 
?fund wie beim Karpfen 1 M, In Eai-pf enteichen lässt man die 
.uschen sich nicht zu sehr vermehren, weil sie den geschätzteren 
ifen das Futter wegnehmen; meistens behandelt man sie eben 
(Unkraut". In Aquarien halten sieb die Karauschen gut; 
wollen sie gut gepflegt sein, hei Verschlechterung des Wassers 
mmen sie hier leicht Deformitäten, wie groGse ECpfe u. dgl. 
I Siebold erwähnt eine solche Form, die er durch Erauss aus 
See eines Steinbruches bekam (Sieb. p. 105). 
Besonders auffallend ist bei der Earauache die Verschiedenheit 
ir H<3he, so dass Bloch die mehr gestreckte Form als besondere 
C.6^e7to> von der kurzen, hochrQckigen eigentlichen Karausche 
'Schied, während EckstrOm und mit ihm auch Siebold die erstere, 
he sie Teich karausche nennen, fOr eine in Teichen ausgeartete 
ibnliche Earausche oder Seekarausche halten, unter den Exem- 
in in unserer Vereinssammlung findet sich die eigentliche hohe 
kurze Seekarausche, wie sie Bloch und Hecket und Euer ab- 
m, nicht vor; die Exemplare aus dem Neckar und der Donau 
dem BOblingersee haben das Verhältniss der HOhe zur Länge, 
1 : 27^ — 2^^, sind also eher noch etwas niederer, als die 
moles Ägaas. Die Exemplare aus den Bulben und Stein- 
len, die Steinkarauschen, welche übrigens höchstens 15 Centim. 
sind, haben obiges Verhältniss wie 1 : 3V2 — 3%. entsprechen 
der var. Gibelio Bl. 

Gewöhnlich lebt die Earausche im Gmnd der Gewässer, oft 
jsellschaft des Karpfen. Mit diesem kann sie sich auch vor- 
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bastern als Carpio Kollarii Heck., welche Form aber bei uns noch 
nicht beobachtet worden ist, wenigstens findet sie sich nicht in 
der Sammlung. Im Mai kommt die Karausche schaarenweise an 
die Oberfläche, um an Wasserpflanzen den Laich abzusetzen. Die 
sogen. Goldkarausche scheint nicht bei uns vorzukommen. Dagegen 
werden Goldfische (Carasstws auratus L.) sehr viel gehalten 
und gezüchtet, z. B. bei Freudenthal, Hohenheim, in Stuttgart 
(bei Fabrikant Sorge). 

Die Karausche, so wie wir sie oben bezeichnet haben, kommt 
im ganzen Neckar vor, überall aber selten, und nur im ganz 
stillen Wasser, z. B. im Hafenbassin von Heilbronn und unterhalb 
der Stadt, auch in der Donau , aber nicht im Bodensee; 
ferner in verschiedenen Seen und Teichen, wie in den Seen bei 
Böblingen, bei Backnang, bei Degerloch, Feuerbäch, bei Zang O.A. 
Heidenheim und in Hülben der Alb. 

Sehr ähnlich in Aufenthalt und Lebensweise ist: 

Tinea vulgaris Cuv., 

die Sc bleibe. Sie lebt mehr auf dem Grunde, gesellig im Schlamm 
wühlend, bei warmem Wetter soll sie aber gern heraufkommen 
und dann auch Sprünge machen. Noch mehr geschieht diess zur 
Laichzeit (Juni, im Bodensee im Juli), wo sie die ausserordentlich 
kleinen Eier an Pflanzen ansetzt. Sie ist je nach der Oertlich- 
keit mehr schwärzlich, zumal im Moorgrund, bald mehr grünlich 
oder gelblich; übrigens erscheinen sie auch, wenn sie todt und 
abgestanden sind, weiss und selbst gelb vom Schleim und werden 
im Brunnenwasser wieder dunkler. Eine in der Donau bei Ober- 
marchthal gefundene Goldschleihe beschreibt Erauss^; sie 
hatte selbst orangegelbes Fleisch. Auch im Neckar, z. B. bei 
Münster, findet man öfter Schleihen mit dunkelgelber Farbe und 
gelben Flossen; in der Sammlung sind mehrere junge Schleihen 
aus dem Neckar bei Heilbronn durchaus gelb. 

Wie andere Schleim absondernde Fische, z. B. Forelle, Hecht, 
läset sich auch die Schleihe blau sieden. Sie wächst langsain, bei 

^ Erauss in uns. Jahresh. 1879, p. 347. 
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)^.v»'it Lßd Änsprucbslosigkeit passt sie für die 



, , . • M.-I. l*!Rrt<^ns einen starken Wechsel der Temperatur 

-.rn n\^^nr fiiver stirken Eisdecke tief im Schlamm ver- 

,.. V'ntt-»: crrorsehrt durchschlafen. Siebold beobachtete 

, ..• '!hc- oder Sommerschlaf. Den Fischen und Eaub- 

, .. i -iif .'fi dadurch, dass sie sich plötzlich im Schlamm 

«f .'»M u.r ihre schwarzgrüne Farbe sehr zu Statten 

I, tt.i.Jv:?fTi hfilt sich die Schleihe gut. 

•fc^ % ^'<A 7>^l <»twas wasserig, aber ziemlich grätenfrei, auch 

^ v;«t.T. TT.An den lebenden Fisch 5—6 Tage in frisches 

..» PPT. ihm vom Schlamm her innewohnenden Moder- 

N . "-"^ T^vi kostet 1 bis 1,20 M. Gewöhnlich werden sie 

. '-.«^N^t^m nur IVa — 2 S" schwer, in den Teichen auch 

;i,f Mi«ii"*'hen lassen sich bei diesem Fisch bekannt- 



t j.t 



^. sii-k* dos ersten Bauchflossenstrahls von den Weib- 

. >i:^-^>ion, wenigstens ältere. 

v, v\;.> kommt im Neckar fast nur in Altwassern vor, 

\ * v'M gerade sehr häufig, auch im Hafenbassin in Heil- 

' .. .^, »ji Altwassern der Enz bei Bietigheim, in der Wurm 

..v-\* i^'^w^ST "^^^ ^^^ O.A.-Ber.), in der Jagst (stellen- 

^ .« K vhor von Abtsgmünd an, in der Aal. In den Seen 

• .• .« L4 iiie vielfach künstlich gezüchtet und gepflegt, so 

* *'^^ ^,i Kottweil, von wo aus sie in die Escliach und in 

* * . ',. ^ auj^^'setzt werden, im Buzer See bei Eottenburg, im 
^ * *' «Ml Ludwigsburg, in Seen und Weihern bei Cannstatt, 
^^ ' Vj^ulbronn, Backnang, Weinsberg, Heilbronn, Oehringen, 

'" . . crailsboiffl- 

^^ « .* <ils im Neckar ist die Schleihe in Altwassern der 

" Tnttling^®^ ^^^ ^^^' ^^ ^^^ Roth, Rottum, Riss, Kanzach, 

V'^ ^jljor, Brenz (Seen von Izelberg und Heidenheim), 

y«"^* iluier tmd Blau; sodann im Federnsee. Ferner in 

y « »Mj^eei^t sie nach Rapp auffallend dunkel grünschwarz 

- jjj; sie unsere Sammlung; nach den O.A.-Ber. soll sie 
'■"■'" y- ^ * T>^o«>i^ a^jjgj, vorkommen (!). 
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im Yerhältniss zu andern Gegenden des Landes, sie sucht hier 
dae schlammige, mit Pflanzen besetzte Ufer, und geht in die Gräben 
hinein. Sonst findet sie sich im Bodenseegebiet in Schüssen und 
Aach bei Eavensburg und in zahlreichen Seen und Weihern, z. B. 
im Rohrsee bei Waldsee, im Degernsee, Schieinsee, Muttelsee, 
Langensee bei Tettnang u. s. w. 

Ein Schlammfisch im eigentlichsten Sinn des Wortes ist: 

Oobitis fossilis Linne, 

in Oberschwaben Moorgrundel* (manchmal auch unrichtig 
Meergrün del) genannt. Die Moorgrundel, welche bis 30 Centim. 
lang werden kann, gewöhnlich aber nur 15 — 20 Centim. lang ist, 
lebt nur in stehendem Wasser mit schlammigem Grund, oder steckt 
in feuchtem Schlamm, wie die Eegenwürmer ; wenigstens bei Tag, 
während sie nach Jäger Nachts auf Beute ausgeht. Im Sommer, 
wenn das Wasser austrocknet, kann sie in fast trockenem Schlamm 
mehrere Monate vergraben bleiben, nach Oken wird sie dort von 
den Schweinen autgewühlt. Bei dieser Lebenszähigkeit lässt sie 
sich leicht in Moos verpackt versenden. Diess wird begreiflich 
durch die Darmathmung, welcher dieser Fisch sich nach Bedürfniss 
bedienen kann. Schon Bloch bemerkte, dass der Fisch oft an die 
Oberfläche des Wassers kommt, um Luft zu verschlucken und 
diese dann durch den After als (an Kohlensäure reiche) Luft 
blasen wieder von sich gibt. Nach Siebold thut er diess nur in 
an Sauerstoff armem Wasser. In geringerem Grade kommt diese 
Erscheinung auch bei den andern Arten von Gobitis (s. o.) vor. 
Der bald quickende, bald gurgelnde Ton, den er besonders beim 
Anfassen ausserhalb des Wassers von sich gibt, ist offenbar nur 
eine Art Rülpsen, durch verschluckte Luft, die der Fisch durch 
den Schlund wieder entlässt, wie es auch bei vielen, vielleicht 
den meisten anderen Fischen unter ähnlichen umständen geschieht, 
nur nicht so stark als bei der Moorgrundel und der Barbe. Bekannt, 
auch beim Volk, das ihn desswegen öfters in Gläsern hält, mit 



* Schlammpeizger oder Schlammbeisser und Wetterfisch, nennen 
sie nur die Aquarienbesitzer. S. o. bei Cohit, taenia und Veesenmeyer 
in uns. Jahresh. 1863, p. 52. 
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wekher Er4e oder Scblunm (bin »ach Sand) un Boden, ist sein« 
Ei^entcbaft ak Wetterprophet, indem er 8choii 24 Stunden ror 
n — iM^ni in Folg« einer Art GefDiil fOr elektrische Verfaältoiss« 
r wild, ängstlich und laft^nappeiid an die Oberfläclw 
während er bei mbigem Wetter (^bei guter Lllftong des 
imwasäers) unten bleibt (Wetterfisch). Uebrigens ist er, 
nao im Aquariam Waj<äerpBaDien halten wül, sehr nuan- 
L, indem er eie, wie schon bei CoÖ. taema eTwähnt ist, ans- 
der abzupft, die abgelösten nod oben schwimmenden Pflanzen 
irie abgebissen ans. Das Fleisch hat einen moderigen Go- 
lf, kanD aber, wie bei andero Fischen, durch Halten des 
D FiHches in frischem fliessendem Wasser, auch, wie be- 
wird, durch Einlegen in Sali UDd Asche, verbessert nnd dann 
imekend weTden, zamal der Fisch weder fett noch grätig 
}ch verlohnt eich der Fang bei uns kaum, in Norddeutsch- 
t der Fisch häufiger. 

le Verein Bsammlung besitzt diese Art aus dem Donaagebiet 
cklingor Eied und der Blan bei Ulm, von Gräben des Feder- 
in der EIbs bei Warthansen, fou Moorgräben bei Schussenried 
»oegebiot), aber auch von der Nagold bei Calw, also vom 
gebiet. Nach Härtens findet oder fand sie sich besonders im 
rgrabeu bei Ulm, wo sie die Arbeiter aus dem Schlamm 
blassung des Wassers hervorziehen. Bin anderer kleiner 
mfisch ist: 

Petromi/eon Planeri Bloch, 

leine Neunauge' oder die Steinpricke^, welche 
;ons im Tjarveninstaud (als Ammocoetes branchiaUs Dum.) 
lamm dos stillen Wassers, besonders kleiner Bäche nnd 
, vergraben lebt und nur gezwungen ihr Versteck verlässt; 
Iger findet sie sich auch im weichen Sand fliessender Ge- 

bis zu den kleinsten Nebenbächen hinauf. Die Larve lebt 
st in grosser Anzahl, von Wiirmeni, Insekten und anima- 

Substanien sich nährend, nnd man erhält das Fischchen, 

heisat auch Petr. fluviatalis L. 

I&rtens 1630 nennt den erwachsenen Fisch „Steinpicker". 
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das wie ein junger Aal oder wie ein Spulwurm aussieht, wenn 
man an solchen stillen Stellen den Schlamm oder Sand mit einer 
Schaufel heraussticht. Nach Oken verkriecht sie sich auch gern 
in die zum Rösten eingelegten Flachsbündel, daher sie an manchen 
Orten auch Leinaal genannt wird. Sie hat ein überaus zähes 
Leben und verträgt bedeutende Verwundungen ; dennoch lässt sie 
sich in Aquarien nicht lange halten, weil sie hier nichts frisst. 

Die erwachsenen geschlechtsreifen Steinpricken, welche sich, 
wie schon Baldner 1666 wusste und Müller 1856 wieder entdeckt 
hat, aus jenen Larven entwickeln, sind 20 — 35 (letzteres z. B. 
bei Heilbronn) Centim. lang, die Larven 10—20 Centim. ; sie sind 
also etwas kleiner als die Flussneunaugen, von denen sie sich 
auch durch weniger gestreckten Leib und unmittelbar hintereinander 
liegende Bückenflossen unterscheiden, und beweglicher; sie lieben, 
im Gegensatz zu den Larven , schnell fliessendes Wasser und 
schwimmen schlängelnd wie ein Aal oder ruckweise, nach jedem 
Ruck sich wieder an Steine u. dgl. ansaugend. Sie saugen auch 
andere Fische, todte und lebendige an und nagen ihnen Löcher in den 
Leib. Dömer sah sie oder die Flussneunaugen, wie Krauss * be- 
richtet, so fest anSchleihen und Hechte angesaugt, dass die Fische 
an der Stelle, wo jene sassen, ihre Schuppen verloren und noch 
an der Haut verletzt waren. Uebrigens ist das Leben der ver- 
wandelten Neunaugen ein kurzes, sie gehen bald nach dem ein- 
maligen Laichen, wobei eine Art Begattung stattfindet, (April) zu 
Grunde, und erst Ende August entstehen neue durch die Metamor- 
phose der Larven, welche als solche 4 Jahre leben. Die Larven findet 
man daher auch bei uns häufiger als die ausgewachsene Form. 
Die Sammlung hat Larven vom Neckar bei Ludwigsburg, der 
Waldach bei Nagold, der Enz bei Neuenbürg und Bietigheim, der 
Nagold bei Calw, dem Buchenbach bei Winnenden, dem Kocher bei 
Hall, Eeichenbach bei Göppingen, von einem Bach am Schatten bei 
Stuttgart; Erwachsene vom Neckar bei Heilbronn, der Ammer, nach 
den O.A.-Beschr. kommen diese Neunaugen auch häufig im Kress- 
bach bei Ellwangen, in der Erms von Neuhausen abwärts in der Fils 



1 Krauss in uns. Jahresh. 1858, p. 115. 
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und in Oebirgsbächen bei Backnang vor. Aas dem Donangebiet 
hat sie die Sammlung als Larven and Erwachsene von der Blan 
bei Ulm, in deren Schlamm sie häufig sind, and von der Biber 
bei Andelfingen; endlich aas des Tauber bei Mergentheim. Härtens 
erwähnt sie (1841) von der Brenz. Im Bodensee wurden sie 
noch nicht gefunden. 

Das Flussneunauge, s. u. bei den Wanderfischen, sowie den 
Aal, der auch ein Schlammfisch ist 

Wie die Bäche, die strömenden und stillen Gewässer, so hat 
auch dieBegion der Schlammfische ihre Bäuber ; ein solcher ist bei uns : 

Silurus glanis Linnä, 

der Wels, Weller oder Wellerfisch. Dieser gewaltige Baub- 
fisch gleicht in Lebensweise und Gestalt einigermassen der Treische, 
welche aber mehr den steinigen Grund klarer fiiessender Gewässer 
liebt, während der Wels nur in ruhigen schlammigen Tiefen wohnt, 
theils in Seen, theils in Flüssen und deren Altwassern; beide 
können indessen auch in demselben Gewässer zusammen vor- 
kommen, wie in der Donau und dem Bodensee, jeder an dem 
ihm zusagenden Ort Dort liegt der Wels, scheinbar trag, nur 
mit seinen Bartfäden spielend und damit, als ob es Würmer wären, 
die Fische anlockend, fast ganz im Schlamm eingeschlagen, und bei 
seiner düsteren Färbung wenig von seiner Umgebung abstechend, 
Oder er verbirgt sich hinter Felsblöcken, in Höhlungen, unter 
dem überhängenden Ufer, unter versunkenen Baumstämmen und 
Kähnen. Diese Verstecke verlässt er nur bei stürmischem Wetter« 
bei Gewittern und heisser Luft, so dass er auch als Wetterprophet 
gilt, sowie bei Nacht, wo er erst eigentUch auf Baub ausgeht 
und dann auch an^s Ufer kommt. Er kommt gern soweit herauf, 
dass sein Bücken über das Wasser vorragt, wie bei dem Wall* 
fisch, mit dem ihn schon Ausonius vergleicht. Das Schwimmen 
fällt ihm bei der Kleinheit seiner Flossen schwer, er kann daher 
seinen Baub nicht gut verfolgen und ist mehr aufs Lauern an- 
gewiesen. . Doch grosse Welse (sie werden in den Weihern Ober- 
schwabens und im Bodensee 50—80 S', sehr selten 100 Sf und 
darüber, in anderen Gegenden mehrere 100 ^ schwer), können auch 
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ge^rlich werden, indem sie nicht blos Fisclie, Krebse, Frösche, 
WasserrBgel, Hunde u. s. w. verschlingen, sondern selbst nach 
Pferden und Menschen schnappen, auch die Eäbne der Fisi^er 
mit ihren gewaltigen Schlägen beim Fangen umwerfen können. 
Die Fischer haben sie daher nicht besonders gern, da sie auch 
arge Fiscbränber sind und selbst die kleineren Welse Fische von be- 
trächtlicher QrSsse mit ihrem grossen Maul verschlingen. Ihnen 
selbst können andere Fische bei ihrer verborgenen Lebensweise 
wenig anhaben; nur ihre Eier und Jungen werden von anderen 
Fischen and selbst Fröschen gefressen. 

Beim Laichen (Juni) sollen sie in Paaren sich zeigen; ihre 
wenig zahlreichen Eier streuen sie im Rohr aus. Ihre Vermehrung 
. ist gefing, das Wachsthum sehr langsam ; die grossen Exemplare 
mfissen also sehr alt sein , 50 Jahre und mehr. Das Fleisch ist 
grätenlos, aber etwas weichlich, schleimig und fett, daher nicht 
von Jedermann geschätzt, zumal das der grossen alten. Der 
Schwanz gilt als Desonderer Leckerbissen. 

Man fängt den Weis mehr mit Spiess oder Dreizack, als 
mit dem Netz, besonders zur Laichzeit. Er ist sehr lebenszäh 
and lässt sich gut in Teichen halten ; auch in Aquarien leben 
kleinere Exemplare Jahre lang. 

Im Bheiugebiet ist er nur selten zu finden (s. Siebold); so 
kommt er auch hei uns im Keckargebiet nirgends vor, nur im 
See von Uonrepos wurden früher solche gehalten. Dagegen befindet 
er sich sehr wohl im Bodensee, wo er nach allen Berichten der 
Autoren und der Fischer in neuerer Zeit sehr in der Zunahme 
ist, so bei Friedrichehafen und Langen argen ; die Sammlung hat einen 
von 89 e von der Ausmündung der Schüssen. In der Donau selbst, 
die Sammlung hat solche von Ulm, ist er selten, man findet ihn 
fast nur nach TJeberschwemmuugen; aber in den Seen Oberschwabens 
ist er Überall häufig, natürlich oder künstlich gezüchtet, 
lieh im Pedersee, von wo er zuweilen in die Eanzach : 
Seit Niedererlegung des See's ist er hier aber seltener % 
Die Sammlung hat ihn ausser von da vom Nikolaussee bei f 
ried. Nat^ den O.A.-Ber. und O.A.-Beschr. kommt er te 
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in beiden Seen von Waldsee, im Schweigfnrter Weiher \ im Eiss- 
legger See, Seen vou Bearen O.A. Wangen, im Eönigsegger See, 
Nasssee bei Ebenweiler, Altsbaoser Weiher O.A. Saolgau, im 
Schreckensee y Yorsee, Buchsee und Bibersee O.A. Ravensburg, 
im Langensee bei Tettnang. Vor 30 Jahren gab es viele beim 
Kloster Both O.A. Leutkirch. 

G. Die den grossen Binnensee'n, bei uns dem Bodensee 

eigenthümliohen Fisohe. 

Die meisten bisher aufgeführten Fischarten kommen auch 
im Bodensee vor; es fehlen ihm aber auch viele derselben, nemlich 
die Donaufische: Bothfisch, Schiel, Zingel, Hartschwanz, Staire, 
Schicken, Blaunase, Frauenfisch, Orfe, Dorn- und Moorgrundel; 
von den andern: Forelle, Kaulbarsch, Stichling, Karausche, Bitter- 
ling, Breitblocke, Telestes Agassizi, das kleine Neunauge. Von 
den seltenen Bastarden sind bis jetzt dort noch nicht gefunden 
worden : Chandrostoma rysela, Abramidopsis Lemkarti und dola'' 
hratusy wohl aber Bliceopsis ahramonUUus. Von Wanderfischen 
(s. u.) kommt nur der Aal vor. Die für den Fang wichtigsten 
Fische des Bodensee^s sind: Hechte, Brachsmen, Karpfen, Nasen 
und vor allem die Felchen und Seeforellen. Diese letzteren beiden, 
mit ihren Arten und Abarten, sind den grossen tiefen Seen, 
namentlich denen der Alpen und Voralpen, oigenthümlich und 
gehören der Lachsfamilie (den Salmoniden) an. 

Unter den zahnlosen, den Feichenarten, ist hier weitaus der 
häufigste und wichtigste: 

Coregonus Wartmanni Bloch. 

Er führt am Bodensee verschiedene Namen je nach dem 
Alter, von denen Gangfisch für die etwas jüngererf, B lau- 
feichen für die erwachsenen am bekanntesten und im Handel 
gebräuchlichsten sind. Genauer* heisst der Bodenseefischer die 



* Dr. G. Zeller, über den Schweigfurter Weiher, in uns. Jahresh. 1864, 

* S. Wartmann, Beschreibung und Naturgeschichte des Blaufelchen 
in den Beschäftig, der Berlin. Ges. naturf. Freunde, 3. Band 1777; 
Hartmann, Versuch einer Beschreib, des Bodensee's 1808, und des- 
selben: Helvetische Ichthyologie 1827. 
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einjährigen Heuerlinge oder Seelen* auch Maidel und 
Midelfisch; die 23ährigen bei ca. 10 Centim. Länge Stuben, 
Steuben oder Stuben. Im 3. Jahre bei ca. 15 Centim. Länge 
bekommt er den Namen G-angfisch^, auch grüner Gang- 
fisch und Weissgangfisch (s. u. p. 257 Anm.) (Hartmann's 
Sälmo maraemdä)^ im 4. Jahre bei 20 — 23 Centim. Länge und 
Y4 g" Gewicht Renken^ im 5. Jahre, wo er fortpflanzungsfähig 
wird und 23 — 25 Centim. lang ist, Halbfelch oder Springer, 
im 6. Jahre Dreyer, im 7. Jahre und den folgenden, bei 35 bis 
79 Centim. Länge und 4 — 6 S'. Gewicht Felchen oder Blau- 
fei che n.* 

Die Fischer bezeichnen gern jede dieser Altersstufen als 
besondere Art und mit einem besonderen Namen, zumal da die 
verschiedenen Alter auch verschiedene Gesellschaften bilden, da 
also diese Fische nach dem Alter zusammenleben: dadurch ist in 
der Unterscheidung der Arten grosse Verwirrung entstanden, die 
auch heuzutage noch nicht ganz geklärt ist, wie z. B. der Weiss- 
gangfisch zeigt, wo sich Fischer und Ichthyologen streiten. Sie- 
bold benützte als Hauptkriterium die Art und Zeit des Laichens, 
da die zoologischen Unterschiede ziemlich schwer auszudrücken 
sind. Der Blaufelchen ist an seiner senkrechten Schnauze und. 



* Allgemeine Namen für jüngere Fische am Bodensee, besonders 
für Feichenarten; Heuerling z. B. auch für junge Barsche, Seelen für 
Laugele. 

* Ein allgemeiner Name für mehrere junge Feichenarten, und 
selbst das Laugele (Alhurnus lucidus) und andere Cypriniden am Boden- 
see, für Leticiscus vulgaris und Telestes Agassizi auch am Neckar in 
Gebrauch. 

' Renga ist der italienische Namen des Herings. In Bayern ist 
Renke der gewöhnliche Namen für Felchen. 

* Den Namen Blaufelchen leitet man von der Farbe des Fisches 
her, welche wenigstens bei den Aelteren gegen den Rücken hin und 
an den Flossen bläulich ist. Andere, denen diese blaue Farbe zu 
wenig ausgesprochen erscheint, meinen, der Name komme von der 
„blauen Tiefe" her, in welcher der Fisch gewöhnlich lebt, oder in die 
er seine Eier hinabfallen lässt. (S. Siebold, Kilchenfang.) Felchen 
hängt mit F6ra zusammen s. u. Coreg. Fera. 
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wenn er nicht sehr alt ist, an seiner schlanken Gestalt zu er- 
kennen. 

Wie alle Felchen leben auch die Bfaofelcben fßr gewöhn* 
lieh in bedeutender Tiefe des See^s, 50 — 100 Faden tief. Nur 
bei Gewitter und warmem Begeu sollen sie sich bis 12 und 
mehr Faden der Oberfläche nähern, daher bei solchem Wetter der 
Fang besonders ergiebig ist. Bei kaltem Wetter dagegen, im 
kalten Fr&hjahr, bei schneidendem Wind und Stürmen, bei yiel 
Schneewasser, gehen sie in Tiefen yon 100 — 200 Faden hinab, we 
kein Netz versenkt werden kann. Ihre Nahrung besteht grössten- 
theils aus mikroskopisch kleinen Tiefseekrebschen, besonders Daph- 
niden, mit denen man ihren Darmkanal gewöhnlich vollgepfropft 
findet; man hat in letzterem schon manche Art dieser Krebse 
gefunden, die sonst unbekannt geblieben wäre. Ferner fressen 
sie auch Insektenlarven, Embryonen niederer Thiere, Mollusken, 
Fischeier und den thierischen und vegetabilischen Schleim, welcher 
den Grund des See^s und die dort befindlichen Gegenstände über- 
zieht: das von den Fischern so genannte ^Fischbrod^ ^, welches 
hauptsächlich aus Bryozoen und anderen niederen Thieren be- 
steht. Fische fressen sie nicht, wie Wartmann und Hartmann 
meinten, gehen daher auch nicht an die Angel. Aus diesen Tiefen, 
theils mehr gegen die Mitte des See^s, theils gegen das Land zu, 
immer aber noch einwärts von den sogen. „Halden oder Gründen^, 
d. h. den Stellen, wo der gegen das Ufer hin seichtere Grund 
gegen das eigentliche Becken plötzlich jäh abfällt, werden ausser- 
halb der Laichzeit diese Felchen, hauptsächlich als 3jährige Gang- 
fische, in ungeheurer Menge, zu Millionen, von Mai bis Herbst, 
also den ganzen Sommer über mit Senknetzen von 60 — 70 Faden 
Länge oder Tiefe gefangen. Schon Wartmann heisst diese Fische 
die Häringe des Bodensee's. Ein Boot mit 2 — 4 Mann soll nach 
Wartmann gegen 700 — 800 Fische täglich fangen, und es gehen 
täglich, oder besser allabendlich 10 — 50 Boote auf den Pelchen- 
fang aus. Am ergiebigsten ist der Fang nach Haiimann und 
Bapp im See bei Constanz bis Ueberlingen und Mörsburg; zur 



* Wartmann, über das Fischbrod, in Naturforschr. 1785 und 1787. 
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Zeit Wartmanu's aber bei Bomanshorn, 8o dass also der Standort 
des Fisches im Lauf der Zeit sieb geändert haben mag. Nach 
Hartmann geht der eigentliche Blaufelch oder Gangfisch nicht in 
den Untersee, wohl aber der Weissgangfisch, der auch dort laichen 
soll und auch nach anderen Nachrichten soll der Fang der Gang- 
fische gerade im Untersee bei Beichenau, Gottlieben, Ermatingen 
besonders bedeutend sein, so dass an jedem der genannten Orte 
jährlich durchschnittlich 50 — 80000 Stücke gefangen werden. Es 
ist hierin also noch Manches zu klären^. 

Die Ergiebigkeit des Fanges scheint bis auf den heutigen 
Tag nicht oder wenig abgenommen zu haben, der vorige Sommef, 
1880, war z. B. wieder ausserordentlich fruchtbar. Nach einer 
alten Chronik wurden 1534 im Ueberlinger See mit einem Zug 
46 000 Stflck Gangfische (Weissgangfische nach Hartmann) gefangen. 
Der Blaufelchen ist einer der besten Bodenseefische, besonders 
der frisch gefangene, er hat ein festes weisses Fleisch, er kostet 
c. V4. — 1 M. das Pfund, je nachdem er in grösserer oder geringerer 
Menge auf den Mark kommt. Was nicht am Ort frisch verkauft 
werden kann, wird verführt, aber nur ausgeweidet. Denn die 
Felchen, welche, sobald sie aus dem Wasser gezogen werden, 
sterben, zersetzen sich sehr schnell (wegen der zwischen das 
Fleisch eindringenden Luft der geplatzten Schwimmblase? s. n. 
beim Kilch). Die übrigen werden marinirt und geräuchert überall- 
hin versendet. 

Ganz anders verhalten sich die Blaufelchen zur Laichzeit, 
welche im November und Dezember (in Friedrichshafen nimmt 
man als Anfang 26. — 28. Nov. an) stattfindet, und 8 — 10 Tage, 



* Ist der bei Constanz, im Ueberlinger und üntersee gefangene 
Gangfisch, wie Rapp und Siebold behaupten, nur der junge Blaufelchen, 
der dann im Obersee bei Langenargen laicht? oder laicht derselbe auch 
bei Constanz ? oder ist der nach Hartmann und Nenniug bei Constanz 
laichende Fisch eine andere vom Blaufelchen verschiedene Art, welche 
Hartmann Weissgangfisch {Sälmo maraenüla^&rtm, nee. Bloch) heisst? 
Auch die Bodenseefischer bleiben dabei, dass der Weissgangfisch eine 
besondere Art sei ; ebenso spricht sich der alte Mangelt aus (s. Rapp 
p. 152). 

"Württemb. naturw. Jahreshefte. 1881. 17 
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nach Siebold c. 3 Wochen, dauert, übrigens je nach der Witiernng 
sich Terfrühen oder venögem kann. Während sie sonst nicht im 
wfirttembergischen Theil des See^s, Oberhaupt nicht im Obersee 
oberhalb Mörsburg sich zeigen, oder nur die Heuerlinge, steigen 
sie jetzt nach den Berichten der Fischer an die Enqudtecommission ^ 
in Schaaren in die Gegend zwischen Romanshom, Bheinmündong, 
firegenz, Lindau, Wasserburg, Langenargen und Friedrichshafen, 
und an die Oberfläche der Mitte des See^s, so dass ihre Bücken- 
flosse noch etwas über das Wasser herrorsieht (Hartmann). Hiebe! 
drängen sie sich dicht aneinander, reiben ihre Bäuche (Wartmann), 
wobei sie Milch und Bogen zu gleicher Zeit entlassen. 0. Vogt 
sah sie im Neuenburger See sogar, paarweise Bauch gegen Bauch 
gekehrt, meterhoch aus dem Wasser springen. Hiebei reiben sie 
sich gegenseitig ab, so dass die Schuppen (oder besser die Epithel- 
Verdickungen, die sie nach Siebold zur Laichzeit bekommen), oft 
weite Strecken des Wasserspiegels überdecken (Heckel und Ener). 
Der befruchtete Bogen senkt sich nun in die Tiefe, wobei viel 
von den Treischen gefressen wird; unruhiges Wasser ist nach 
Wartmann fQr ihn gedeihlicher. Nach dem Laichen gehen die 
Felchen wieder in die Tiefe. Nach dem Bericht des Fischers 
Nagel wandern sie erst wieder im Frühjahr, wenn trübe Wasser 
Ton den Flüssen kommen, in die klaren Gonstanzer Gewässer und 
mit ihnen die Jungen. In dem oberen Theil des See^s können 
also die Blanfelcben nur zur Laichzeit gefangen werden. Da sie 
aber dann wochenlang vor- und nachher nichts fressen, wie auch 
andere Lachsarten, wobei sich der Magen und die Eingeweide eng 
zusammenziehen, so sind sie hier weniger schmackhaft und werth- 
voll, und der Fang ist auch hier nicht so bedeutend. 
In vieler Beziehung gleicht dem Blaufelchen 

Goregonus Fera^ Jurine, 

am Bodensee gewöhnlich Sand- oder Weissfelchen, auch Adel- 
fisch oder Adelfelchen, jung auchHeuerling, Gangfisch, 



* in Abkürzung: Enq.-Ber. 

* F6ra ist der Lokalname am Genfer See, kommt nicht von ferus 
wild! mag aber mit dem Deutschen „Felch** zusammenhängen (C. Gesner). 
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wie der vorige, oder Adelsperle genannt, die Bodenrenke der 
Baiern. Eine Abart mit grünlichem Rücken beisst nacb Hartmann 
Miesadler. 

Der zoologiscbe Unterscbied vom Blaufelchen ist gering, Stein- 
dacbner erklärt neuerdings sogar beide für dieselbe Art, was 
aber die Bodenseefiscber durcbans nicht zugeben, auch bei der 
ganz verschiedenen Laichweise höchst unwahrscheinlich ist. 

Noch geringer ist der Unterschied von der bekannten nord- 
deutschen grossen Maräne {Coreg. maraena Bl.) oder der Madui- 
maräne, welche besonders im pommer'schen Maduisee vorkommt, 
und auch von Günther* mit C. Fera vereinigt wird, während Sie- 
bold sie noch trennt. 

Aufenthalt und Nahrung ist im Ganzen beim Sandfelchen 
wie beim Blaufelchen, nur soll jener weniger empfindlich gegen 
die Witterung sein; er wird daher das ganze Jahr über ge- 
fangen, auch im Winter, wo man keine Blaufelchen bekommt. Er 
ist viel seltener, wird aber grösser, 4, selten 6 af. 

Der Hauptunterschied liegt in der Art zu laichen: er laicht 
14 Tage früher (Mangelt), und zwar nur an flacheren Stellen 
des See's, 1--3 Klafter tief, am liebsten an den sog. Halden 
(s. 0.) auf steinigem oder kieseligem Boden (der Miesadler nach 
Hartmann weniger tief, auf moosigen Stellen?). Die Laichzeit 
dauert 1 Monat, die hanfsamengrossen Eier heissen nach Hart- 
mann „Felchenblätterli". Nach den Enq.-Ber. laicben die Sand- 
felchen mehr an den Halden des TJntersee's, nach anderen ober- 
halb Constanz; bei Eriedrichshafen sind sie selten und werden 
dort nur zur Laichzeit gefangen (wie ich höre, auch mittelst der 
sogen. Haldenreiser s. pag. 228, welche nach den Enq.-Ber. bei 
TJeberlingen verboten sind); sämmtliche Fischer bringen es dort 
nicht über 60 Stück im Jahr, was die Fischer damit erklären 
wollen, dass die Stürme von Westen her hier stärker wirken und 
die Sandfelchen bei trübem Wasser gleich in die Tiefe sich machen. 
Auch in den Handel, mariuirt, kommt die Art selten. 



* Günther, Catal. of fishes. 

17* 
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Das Fleich des Saadfelchen ist nach Siebold viel schlechter 
als das der Blaofelchen; nach Hartmann ist nur der «Miesadler" 
schlecht. Ans grosser Tiefe gezogen, sterben anch die Sandfelchen 
sofort an der Loft nnd schwellen selbst, wie die folgende Art, oft 
kropfartig an. 

Coregonus hiemalis Jnrine, 

der Eilch, Eilchen, Eirchfisch, Eropff eichen. Er wird 
nicht über Y2 flf schwer. Er lebt herdenweise Jahraas Jahrein 
nnr in grosser Tiefe, nach Siebold von 35 — 45, nach Weissmann ^ 
von 150 Elaftiem und nährt sich da von kleinen Schalthieren, 
yerschluckt damit anch viel Schlamm, wie der Inhalt seines Magens 
zeigt. Selbst zar Laichzeit kommt er nicht herauf, wie die anderen 
Pelchen, wenn er anch etwas höher steigen mag nnd mehr an 
die sogen. Halden kommt, immer aber gegen 40 Elafter tiel 
Das Fleisch ist zart nnd fein, es kommt im Ganzen aber 
nnr wenig in den Handel, nnr wenige Fischer geben sich mit 
dem mühsamen Fang in solcher Tiefe ab; anch scheinen sich die 
Leute zn scheuen, den auffallend geformten IB^ch mit dem Kröpfe 
zn essen. Denn beim Heraufziehen ans der grossen Tiefe wird 
er, wie anch oft der vorige, stets trommelsüchtig, bekommt einen 
grossen hängenden Bauch, daher der Name Eropffelchen. Siebold^ 
schildert seinen Fang genauer, Bapp (1. c.) hat ihn als C acronius 
beschrieben. Er kommt am meisten am schwäbischen Ufer des 
Bodensee^s vor, von Ueberlingen bis Langenargen; bei Constanz, 
wo er nach Hartmann auch vorkommen soll, konnte Siebold nichts 
über ihn erfahren. In Langenargen wird er zur Laichzeit, Ende 
September bis Ende Oktober, nach Bapp anch im Frühjahr, mit 
dem grossen Sacknetz gefangen; Siebold sah 26. Okt. 1857, wie 
40 Eilchen mit einem Zug heranfgebracht wurden; derselbe ent- 
deckte den Fisch auch im Ammersee; sonst ist er bis jetzt nirgends 
gefunden worden. 



* Weissmann, das Thierleben am Bodensee, in den Schriften des 
Ver. f. Gesch. des Bodensee's VE. 1876. 

* Siebold iu der Zeitschr. f. wiss. Zool. 1858, p. 295 und in uns. 
Jahresh. 1858, p.'328. 
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Bei allen diesen Feichenarten, und überhaupt bei den in 
grosser Tiefe lebenden Fischen, kommen gewisse Erscheinungen 
▼or, wie sie schon oben kurz erwähnt, beim Eilchen aber am auf- 
fallendsten sind. Da unten, z. B. bei 200 Meter Tiefe steht der 
Fisch unter dem Druck von 20 Atmosphären, da bei je 10 m 
der Druck um 1 Atmosphärendruck zunimmt. Die in der Schwimm- 
blase enthaltene Luft, welche das specifische Gewicht des Fisches 
wesentlich bestimmt und daher das Auf- und Niedersteigen des- 
selben sehr erleichtert, übrigens auch selbst bei guten Schwimmern, 
wie z. B. Coryphaena, ganz fehlen kann, wird dann stark go- 
pressi Beim Heraufziehen, auch bei sachtem (Siebold), dehnt sich 
diese Luft stark aus, verursacht eine Zerrung und Verschiebung 
der Baucheingeweide und dadurch heftigen Druck auf die Blut- 
gefässe, daher z. B. bei den Blauf eichen schon aus diesem Grunde^ 
der Tod sofort eintritt, sobald sie heraafkommen. Darum findet 
man auch z. B. bei aus der Tiefe hervorgezogenen Barschen (s. o. 
p. 234) den Magen zum Maul vorgestülpt. Bei noch höherem Grade 
der Ausdehnung zerreisst die Schwimmblase, welche bei den lachs- 
artigen Fischen überhaupt, besonders aber beim Kilchen, sehr 
schwach und gross ist, die Luft dringt in die Bauchhöhle und dehnt 
die Bauchwandungen kropfartig aus, wie beim Eilchen, oft auch 
beim Sandfelchen, und, wie Hartmann angibt, • auch bei der Eoth- 
forelle. Schon dieser Autor ^ und später Siebold (Eilchenfang) erzählt, 
die Fischerwi^sen die kropfartige Anschwellung dadurch zu heben, 
dass sie mit einem Stab in eine Oeffnung hinter den After eingehen 
(und die Schwimmblase anstechen ?), worauf dann nach dem Zurück- 
ziehen des Stäbchens die Luft mit pfeifendem Geräusch aus der 
Bauchhöhle hervordringt. Der so operirte Euch lebt jetzt eine 
Zeit lang fort und schwimmt, wie ein gewöhnlicher Fisch unter 
Wasser, während er vorher mit dem kugelförmig aufgetriebenen 
Bauch (wie ein Eugelfisch, Tetrodofi) an der Wasserfläche hängend, 
sich kaum fortbewegen konnte, und sonst sofort stirbt. 



^ Ob bei den Blaufelchen die Schwimmblase auch immer platzt, 
oder der Tod nur durch den Druck der übermässig ausgedehnten Luft- 
blase auf die Blutgefässe eintritt, kann ich derzeit nicht constatiren. 

* Hartmann, Helvet. Ichthyol, p. 130. 
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Wenn solche Fische ^ beim Aufsteigen ans der Tiefe nicht bei 
Zeiten dnrch Anspannen der Mnskeln der Schwimmblase, also durch 
Zusammmendrücken der Luft derselben^ der Ausdehnung entgegen- 
wirken, so geschieht die Ausdehnung zu stark und zu rasch, die 
Muskeln der Blase werden durch übermässige Streckung gelähmt, 
sie sind nicht mehr im Stande, die Luft zusammenzudrücken, und 
daher werden die Fische unaufhaltsam durch ihr geringes spe- 
cifisches Gewicht nach oben gezogen, können nicht mehr in die 
Tiefe und gehen auf die oben angegebene Weise zu Grunde. So 
geschieht es ausser durch gewaltsames Herausziehen beim Fischen 
auch öfter bei stürmischem Wetter oder vielleicht auch bei Ver- 
folgung durch Baubfische, wobei sich die Fische in Regionen verirren, 
wo ihnen der Druck zu gering ist, um die Schwimmblase bemeistern 
und wieder abwärts steigen zu können; sie können sich dann 
höchstens noch durch die Kraft ilurer Flossen helfen, was ihnen 
aber auch oft nicht gelingt. Daher sieht man nicht selten, be- 
sonders nach Stürmen, Felchen todt auf dem Wasser treiben. 

Die Schwimmblase fesselt also die Fische an eine gewisse 
Tiefe; innerhalb dieser Schichte ist sie ihnen von Nutzen. Die 
verhältnissmässig grosse Schwimmblase erlaubt dem Felchen eine 
grössere Geschwindigkeit im Auf- und Niedersteigen, da sie stärkere 
willkürliche Veränderungen des specifischen Gewichtes begünstigt. 
Ausserhalb jener Schichte ist sie ihnen eher gefährlich, zu weit 
oben aus den angeführten Gründen; aber auch, wenn sie zu tief 
gekommen sind: denn dann wird die Schwimmblase durch den 
äusseren Druck so comprimirt, dass die Insertionspunkte der Muskeln 
einander so genähert werden, dass sie nicht mehr wirken können 
(Bergmann und Leuckart 1. c.)- 

Dass nun aber die Felchen, wenigstens die Blau- und Sand- 
felchen doch nahe gegen oder an die Oberfläche des Wassers 



* s. auch Bergmann und Leuckart, anatomisch-physiologische Ueber- 
sicht des Thierreichs, 1855, p. 416 ff. 

' Vielleicht auch durch Entlassung eines Theils der Luft durch 
den mit der Speiseröhre und damit der Aussenwelt communicirenden, 
allerdings kurzen und engen Luftgang, welchen sie als „Physostomi" 
besitzen. 
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unversehrt kommeu können, nemlich zur Laichzeit, das Hesse sich 
etwa durch allmählige Entlassung der Luft durch den Blasengang 
oder, wie Direktor Dr. v. Rueff in seinem p. 175 erwähnten 
schriftlichen Bericht über die Enquete der Bodenseecommission 
annimmt, durch den Druck der Geschlechtsprodukte, welcher den 
Wasserdruck ersetzt, auf die Schwimmblase erklären. Sofort nach 
Entleerung dieser Produkte müssten sie aber sobald als möglich 
die Tiefe wieder zu gewinnen suchen, wobei ihnen der Luftgang 
ihrer Schwimmblase yielleicht auch dadurch von Nutzen sein könnte, 
dass sie hier an der Luft diese in die Blase eintreten lassen, 
die Blasenluft verdichten, das specifische G-ewicht also verringern. 

Der vierte, aber bezahnte Salmonide des Bodensee's ist: 

Trutta lacustris Linne. 

In Beziehung auf diese Art herrscht unter den Autoren und zwischen 
diesen und den Bodenseefischern Uneinigkeit und Verwirrung. 
Siebold glaubt, innerhalb der einen Art: Tr, lacustris nur 2 Formen, 
eine sterile und eine fortpflanzungsfahige, unterscheiden zu müssen, 
während Andere, wie Rapp und neuerdings Günther (Catal. of 
Fishes V) und gemeiniglich auch die Fischer 2 Arten annehmen. 
Jedenfalls müssen beide Formen biologisch auseinandergehalten 
werden. 

a) Die fortpflanzungsfähige Form, die eigentliche 
Tr. lacustris li,^ am Bodensee Grund- oder Seeforelle, auch 
Grundform, seltener und unrichtig Lachsforelle, und, sowie 
sie in den Oberrhein zum Laichen kommt, Rheinlanke (in der 
Hl Illanke) genannt. Diese Form, welche sich durch plumpere 
Gestalt, stärkeres Wachsthum u. s. w. von der andern unterscheidet, 
hält sich im Bodensee, wenigstens die älteren, nur in der Tiefe, 
von 20 Faden und mehr auf und kann eine bedeutende Grösse 
(25 — 30 8) erreichen. Die jüngeren leben mehr von Wasser- 
insekten und kleineren Fischen, namentlich den «Laugele^, die 
älteren hauptsächlich von Felchen, und werden mit Angel und 
Zuggam gefangen. Nach Jäger jagen sie nicht ihre Beute, sondern 
schiessen lauernd auf sie in einem Schuss. Nach den Enq.-Ber. 
sind sie, wenigstens bei Friedrichshafen, ziemlich selten oder selten 
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geworden, und man fängt sie nnr im M&n nnd April (bis bq 7 ST 
Schwere), sowie jedoch in geringerer Zahl, im October and No?emb0r, 
in der flbrigen Zeit nicht 

Wie der Lachs oder die Laohsforelle vom Meer in die Flüsse, 
so steigt auch die Seeforelle, welche im 4ten Jahre fortpflannm^s* 
ffthig wird, in die in den See einmflndenden Flflsse, am asa laichen, 
aber nor in die stärkeren and stark strömenden, besonders in den 
Oberrhein, in die Dl, in die Bregenzer Ach, nie aber in die 
württembergiMshen Zaflfisse, welchen jene Bedingnngen xu fehlen 
scheinen. Die Zeit des Wanderns and Laichens ist Ende September 
bis Desember, wobei nach Siebold die jüngsten den Anfang machend 
Hier steigen sie weit hinauf, im Oberrhein z. B. bis Banz; sie legen 
ihre, wie bei allen bezahnten Salmoniden, erbsengrossen, nach 
Hartmann weissen, Eier nach Art der Bachforellen in mulden- 
förmige Yertiefangen, in die sich ein Mann hineinlegen könnte. 
2a dieser Zeit entwickelt sich eine schwartenartige Hantwacherang, 
besonders bei den Männchen, welche nun auch einen Haken am 
Unterkiefer, wie die Lachse, bekommen. Die Jungen von Y^ — 7^ U 
kehren zu Ende Juli und August im Hochsommer in Unzahl zurück 
in den See, besonders Hochwasser benfitzend, wobei sie, den Kopf 
stromaufwärts gerichtet, sich vom Strom forttreiben lassen nnd 
dabei oft die Schwanzflosse zerreissen. Bei dieser Wanderung 
in den Flüssen weiden sie, wie die Versammlung der Enquäte- 
oommission in Lindau constatirte, hauptsächlich auf österreichischem 
Gebiet im Oberrhein und in der Bregenzer Ach zu Tausenden oder 
centnerweise weggefangen, und zwar sowohl die jungen zurück« 
kehrenden fingerlangen, als die alten im November laichenden. 
Man verkauft sie dann dort] um 24 Er. österr. Währung das Pfund. 
Fisohhändler Beutemann von Lindau verpflichtete sich sogar bei 
genannter Versammlung, um seine diesbezüglichen Aussagen zu 
bezeugen, in wenigen Wochen einige Centner solcher Seeforellen 
ans dem Flusse zu liefern. Fischer Buscher aus Lindau behauptet 
nach den gen. Enq.-Ber., er habe schon gesehen, dass die See- 



^ Nach Hartmann zeigen sich im Rhein schon um Johann! (Ende 
Juni) die grossen, die kleinen im September. 
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forellon auch zuweilen im See bei Sohachen unterhalb Lindau auf 
flaehen Stellen mit sandigem Boden laichen. Auch in und am See 
selbst werden diese Seeforellen zu dieser Zeit viel gefangen, wenn 
sie in die Flüsse zu ziehen beginnen oder bei der Bückkehr der 
Jungen, bevor sie sich . in den See vertheilen, so zwischen Lindau, 
Hard und Fus3ach, und an der Mündung des Ober-Sbeins mittelst 
der sogen. Fachten, welche den Fluss bis auf eine kleine Oeffnung 
abschliessen. 

Das Leben der Seeforellen ist ziemlich zäh, sie lassen sich 
gut versenden und auch in tiefen quellenreichen Teichen halten. 
Die künstliche Besetzung des See's mit Brut von Seeforellen, und 
der in den See führenden Flüsse, (ob auch z. 6. der Argen? s. o.) 
wäre daher sehr passend, was auch bei der gen. Enquete empfohlen 
wurde. Nach den O.A.-Ber. findet sich die Seeforelle auch im 
Muttel- und Laugensee OA. Tettnang (wohl künstlich gezüchtet), 
vor 30 Jahren war sie in den Seen der Herrschaft des Klosters 
Both, und nach der O.A.-Beschr. von Tuttlingen 1879 hat der 
Oberamtspfleger Schad daselbst im Kesselbach wohlgelungene Yer- 
nvLche mit der Zucht der Seeforelle angestellt, von welchen freilich 
in dem neueren O.A.-Ber. von Schad selbst nichts mehr erwähnt 
wird. Das ausgezeichnete Fleisch kostet 1 — 3 M. 

b) Die sterile Form der Seeforelle: (Sälmo Bappii Gttnth.) 
die Schwebforelle oder Schwebförme, jung Brachteln. 
Sie ist schlanker, mehr zusammengedrückt, silbrig, wächst lang- 
sam und wird nicht über 10, sehr selten bis 20 ^, gewöhnlich 

nur V2"~l ^' 

üeber das Laichen ist bei dieser Form gar nichts Sicheres 
bekannt; was die Autoren, selbst Bapp, darüber angeben, beruht 
nach Siebold auf Verwechslung. Biß Eier bleiben immer unent- 
wickelt, nur von Mohnsamenkorngrösse; es fehlt die Hochzeits- 
schwarte, wie der Lachshaken, auch geht sie nie in die Flüsse. 
Aus allen diesen Gründen hält sie Siebold nur für eine sterile Form. 
Wie schon ihr deutscher Name besagt, lebt sie mehr in den oberen 
Wasserschichten, wo sie sich, wie der alte Mangelt Yom 16. Jahr- 
hundert von „Mucken ob dem Wasser*^ nährt, einer magereren 
Weide, als die ist, welche die Grundformen haben, daher sie auch 
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stets mager und steril bleibt Hartmann's Angabe, dass sie sich 
Ton Felchen nälirt, ist jedenfalls unrichtig. Ihr Fleisch ist daher 
anch viel weniger geschätzt, als das der Gmndforelle« 

Nach Hartmann kommt sie Sommers meistens im IJntersee, 
im Spätherbst nnd Winter im oberen See, besonders auf schwäbischer 
Seite vor. Die Enq.-Ber. sagen nichts über sie speciell. 

Der 5te lacbsartige Fisch des Bodensee's, wozu als 6ter noch 
die Aescbe kommt, ist: 

Salmo Salvelinus Lin. 

oder S, JJmhla Bl. Viele, anch neuere Autoren, wie Bapp, 
Heckel und Euer, Günther (Catal. Fish) unterscheiden die Form 
der östlichen Alpen als 8, Salvelinus, den Saibling, von der der 
westlichen als S. JJmbla, zu welch' letzterer auch der betreffende 
Fisch des Bodensee's gehört: dieser ist nur blässer, hat weniger 
stark gerötheten Bauch zur Laichzeit, und ist etwas höher. Er 
heisst am Bodensee Bothforelle, Böthel, Bötheli. 

Die Bothforellen sind Alpenseefische, kommen aber auch, wenn 
diess wirklich dieselbe Art ist, in nördlichen Gebirgen, in Schott- 
land, Schweden vor, und zwar stets in grosser Tiefe; die jüngeren 
in einer Tiefe von 30—40 Klafter, die grösseren noch tiefer, 
daher man sie selten fängt Man beobachtet bei ihnen dieselben 
Erscheinungen wie beim Eilchen, wie das Aufgeblähtsein beim 
Herausziehen und oft plötzliches Sterben an der Oberfläche und 
Luft. Siebold fand in ihrem Magen nur kleine Erebse (Daphniden 
und Cyclopiden), Hartmann stets Heuerlingskelette; in grösseren 
künstlichen Weihern lassen sie sich mit Fischen gut mästen. Dass 
sie jung, wie die Forellen, nach Insekten springen, ist jedenfalls 
bei ihrem tiefen Aufenthalt unrichtig. Am Bodensee werden sie 
nach Bapp meist nur 1 U oder noch weniger, selten 2 — 3 g schwer* 

Im 4ten Jahr, wenn sie */♦ ^ schwer sind, werden sie fort- 
pflanzungsfähig; die Laichzeit ist Ende Oktober bis Ende November, 
nach Hartmann oft 2 Monate dauernd. Sie suchen jetzt, ohne 
die Seen, wenigstens den Bodensee zu verlassen, kiesigen, aber 
immer noch tiefen Grund auf. 
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Das Fleisch gehört zu den besten unserer Süsswasserfische, 
es kostet 2 — 3 M. das Pfund. 

Obwohl aus grosser Tiefe herausgezogene Bothforellen so- 
fort sterben, wenn man nicht, wie Hartmann hier erzählt, die 
Luft im Bauch durch Eingehen mit einem Stäbchen entfernt, wie 
beim Kilch (s. o.)) so lassen sich doch nach Hartmann manche 
mehrere Stunden weit lebend versenden, und in andere Seen ver- 
setzen, und selbst Jahre lang im Brunnen halten. Wenn sie mit 
Forellen in demselben See zusammenwohnen, sollen sie sich nach 
Brehm's Thierleben nicht freiwillig vermischen, aber durch künst- 
liche Befruchtung kann man Blendlinge von beiden erzielen, welche 
besonders gut sein sollen. 

Im Bodensee werden sie nach Hartmann vom September bis 
Ende Oktober bei üeberlingen, Wallhausen, ziemlich häufig ge- 
fangen, im Winter und gegen den Frühling von Münsterlingen 
bis Bomanshorn, und zwar mit Grundangeln. Im Ganzen sind 
sie seltener, als die übrigen Salmoniden. Bei Friedrichshafen 
sind sie kaum bekannt. 

H. Die Wanderflsche. 

Fast alle Fische sind streng genommen Wanderfiische ^ da sie 
zur Laichzeit andere Gewässer und zwar seichtere oder wenigstens 
höhere Wasserschichten aufsuchen, als die sind, welche sie ge- 
wöhnlich bewohnen. Die Ursache ist überall offenbar der grössere 
Luftgehalt der Oberfläche, welche für die energische Athmung 
des Embryo und der jungen Brut nöthig ist. Zugleich gibt es 
auch in diesen Schichten in der Regel mehr kleinere Thiere, wie 
Infusorien, Krebschen, also eine reichliche passende Kahrung. Diese 
Wanderungen geschehen gewöhnlich in Gesellschaft und selbst in 
grösseren Massen, der Wandertrieb ist mindestens so stark wie 
bei den Vögeln, so dass viele dieser Fische bedeutende Hinder- 
nisse, wie hohe Wehre, überwinden. Besonders auffallend sind 
diese Wanderungen unter den bisher aufgeführten Fischen bei 
dem Weissfisch, dem Rothfisch, der Pfeile, der See- und Bach- 



* S. auch Hencke, über Wanderungen der Fische in der „Natur", 
JuU 1880. 



aui den Felcben, welche höhere WasserBchichten auf' 
Es ^bt aber ansaerdem eine Auiahl Fische, welche n 
n Zweck, inm Laichen, das Meer mit dem SOsewasaer 
leo, oder am^eicelui: die eigentlicheD Wanderfieche. Solche 
in dem nnteren Lauf der Flflsse natflrlicb viel mehr, als 

merkwflrdigate Fisch dieser Abtheilnng, welcher aber 
im TGlli; gegenOber steht, indem er zam Laichen nicht 
ondem Ueerwasser brancht, ist 

Anguilla vulgaris Flem., 

(oft bei uns aoch 0hl gesprochen). Troti seiner Hänfigkeit 
seine in mannigfacher Beziehnng vonderbare Lebensweise 
3t zoologische und anatomische Verhältnisse noch nicht 
geklärt, und es wird ihm daiu noch Allerlei angedichtet. 
lere Fischer sprechen gewohnlich Toa 2 Arten, spitz- und 
hnaniigen, und manche Zoologen haben selbst 3 und 4 
iterschieden ; anch sind sie je nach dem Grund der 8«- 
leller nnd dunkler, mehr schwarz mit gelbem Bauch bei 
igem Qmnd, grfin oder gelblich mit silbrigem Bsnch bei 
id. So sollen die in der Jagst und Bnz durchschnittlich 
inkler sein, als die des Neckars. Aber mit Sicherheit 
tn unsere Aale weder inr einen noch anderen Form 
Sonderbar ist auch ihr gänzliches Fehlen im Donangebiet, 
,Uen Flüssen, die in das Schwarze nnd Caspische Meer 
während sie in allen anderen mit den europäischen Heeren 
nhängenden Gewässern, selbst im Nil, sich finden. Alle 
mgen vom Vorkommen des Aals im Donaugebiet bernhen 
'echslnngen, z. B. mit Treische nnd Neunaugen, anderer- 
d gefabelt, in die Donau gesetzte Aale müssen sterben. 
:h merkwürdiger ist ihr sicher constatirtes und gar nicht 
Vorkommen im Bodensee, wenigstens im Untersee. Daraus 
chliessen, dass solche Aale bei ihrer Waudemng vom 
en Rheinfall überwunden haben müssen, obwohl diesa 
a beobachtet worden ist Jedenfalls kOnuea sie bedeutende 
sse überschreiten, mehr als die Lachse, welche vie über 
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den Bheinfall heraufkommen. Man hat nach Weissmann (Thier* 
leben am Bodensee 1. c.) beobachtet, dass sie an den Seiten eines 
Wasserfalls durch die feuchten Moose an den Felsen wie Schlangen 
sich hinaufschlängeln, ebenso an Wehren, Stellfallen, Brettern. 
Hinaufschnellen können sie sich nicht; wenn auch viele dabei 
wieder zurückfallen, gelingt es doch wenigstens einem Theil. 

Allgemein wird erzählt, sie gehen Kachts gern, auf Erbsen- 
felder. Was sie gerade mit Erbsen machen wollen, ist nicht ein- 
zusehen, eine Excursion auf Felder oder Wiesen, besonders nach 
Begen, ist nach Obigem schon möglich, da sie sich gut im Feuchten 
fortschläugeln können; in engen Behältern gefangene Aale suchen 
zu entkommen , sonst aber, z. B. bei Verschlechterung oder Er* 
wärmung des Wassers vergraben sie sich eher im Schlamm als dass 
sie auf's Land gehen (Günther). 

Die Aale unserer Gewässer, welche im Neckar gewöhnlich 
2—4, selten 6 ß schwer sind (in anderen Gegenden werden sie bis 
20 U und nach Oken schenkeldick), leben als Bodenläufer, wie die 
Gresslinge, am liebsten im Schlamm der Flüsse, weniger in Bächen, 
und von diesen mehr nur in wärmeren, an ruhigen Stellen, an 
Mühlgängen oder See'n, doch auch im Sand, zwischen Gehölz, 
in Uferbächen u. dgl., besonders wo das Ufer mit Gras bewachsen 
ist. Hier bringen sie den Tag in ihrem Versteck ruhig zu, 
während sie bei Nacht, bei trübem Wetter auch bei Tag, auf 
Baub ausgehen, welcher in Fischlaich, Fischbnit, Fischen, Insekten, 
Würmern, Krebsen, Aas besteht. Mit ihren kleinen Bürstenzähnen 
können unsere Aale Menschen nicht wohl verwunden. Den Winter 
vom November bis April bringen sie in einer Art Winterschlaf 
im Schlamm zu, wo man sie zuweilen zu ganzen Klumpen bis 
XU Hunderten findet. 

Die Aale wachsen rasch. Nachdem sie sich so gegen 4 Jahre 
bei uns ernährt haben, ziehen sie stromabwärts, in nächtlichen 
Wanderungen, am Boden hin, besonders die Hochwasser des 
Herbstes benützend. An den Mündungen der Flüsse in^s Meer 
sammeln sie sich und werden dort in finsteren Nächten zu Tausenden 
und Millionen, namentlich in Holland und in Italien (besonders 
bei Comachio), gefangen. Das Weitere, das Laichgeschäft, ent- 
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riebt sich der Beobachtang, noch Niemand hat es gesehen. Im 
nächsten Frfihjahr (Ende Januar bis April) erscheinen dort die 
Jungen als wurmartige federkieldicke Thiere in noch grösserer 
Menge und riehen in dicken Schaaren flussaufwärts , was man 
schon vielfach beobachtet hat. Doch scheinen sie nur im unter- 
lauf der Flüsse so bei einander zu bleiben, bei uns hat noch 
Niemand diese Aeichen bemerkt, sie sind hier nie unter 1 Fuss 
Länge, und zeigen sich nie in Massen. 

Von der Fortpflanzung des Aals ist seit Aristoteles, der schon 
wusste, dass sie in*s Meer gehen, aber sie aus dem Schlamm 
entstehen lässt, schon viel gefabelt worden; unsere Fischer halten 
allgemein die Gresslinge fOr die Mutter und die darin wohnenden 
Fadenwürmer für die Jungen. Bathke entdeckte zuerst 1838 die, 
allerdings kleinen, Eier; später hielt man sie für Zwitter. Das 
männliche Organ wiess 1874 Syrsky mit Wahrscheinlichkeit nach, 
ohne aber die Spermatozoen gefunden zu haben; auch erkannte 
er die Männchen an der geringeren Grösse: höchstens 45 bis 
48 Centim. Neuestens behauptet nun Hermes \ er habe wenig- 
stens beim verwandten Seeaal (Gänger) die Spermatozoen ge- 
funden; und gibt an, der Fischermeister Wikbom in Schleswig 
erkenne die Männchen vom Weibchen bei unserem Aal ausser 
an der Grösse sofort auch an dem auffallenden broncefarbenen 
Metallglanz, während die Weibchen, auch die kleineren von gleicher 
Grösse wie die Männchen, alle eine dumpf stahlgraue Färbung 
haben. Ob die Aale nach dem Laichen sterben, wie die Neun- 
augen, oder wieder in die Flüsse gehen, ist nicht erwiesen. Sie- 
bold nimmt an, dass nur Weibchen in diese kommen; Hermes 
(1. c.) will bei Wittenberg, 25 Meilen oberhalb der Eibmündung, 
5 % Männchen erkannt haben. Jedenfalls ist gewiss, dass nicht 
alle unsere erwachsenen Aale in's Meer gehen , ein Theil bleibt 
zurück und bleibt steril. Mau hat schon solche 15 Jahre lang 
in Teichen gehalten. Was man von trächtigen Aalen mit leben- 
digen Jungen im Leib gefunden haben will (Murrhard), ist Fabel 



* Zoolog. Anzeiger 24. Jan. 1881. 
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oder Irrthum. Die Aeichen die man zur Zucht in den Teichen 
hat, sind alle von der Mündungsgegend her gesendet. 

Ebenso wunderbar, als die Fortpflanzung, ist die Lebens- 
zähigkeit des Aals; wegen seiner engen Eiemenspalten , welche 
ein Vertrocknen der Kiemen verzögern, kann er bei kühler 
Witterung Tage lang ausser Wasser aushalten ; er ist daher auch 
leicht transportirbar, in Fischkästen hält er indess nur gegen 74 Jahr 
aus, da er hier nicht frisst. Für Aquarien sind unsere gewöhn- 
lichen Aale zu gross. Gefangene sollen nach Bloch gern einen 
Ausschlag bekommen, der durch Einsetzen von Wasseraloe geheilt 
werde (?). Gegen starke Hitze und Kälte ist der Aal übrigens 
sehr empfindlich. Dass er schwer umzubringen ist und z. B. 
noch lange mit abgehauenem Kopf lebt, ist in jeder Küche bekannt. 

Sein Fleisch ist trotz seines Fettes sehr geschätzt, er gehört 
zu unseren theuersten Fischen: bei Heilbronn kostet das Pfund 
M. 1,20, in Stuttgart 2 M., ebenso nach Rapp am Bodensee. Daher 
wird ihm viel nachgestellt; bei Heilbrouu legen die Fischer ihre 
Legangeln ^ hauptsächlich zum Aalfang und holen sie wieder in 
früh'ster Frühe heraus, um die Aale noch alle zu bekommen, 
welche über Nacht angebissen haben ; denn sehr oft wissen diese 
sich wieder los zu machen durch Drehen und Schlängeln. Viele 
werden in Eeusen gefangen, bei uns aber hauptsächlich in den 
sog. Aalfängen, welche im Unterland fast jeder Müller anbringt; 
durch Balken am Grund werden die Aale als Grundläufer in die 
Eeusen hineingeleitet und hier gefangen (s. u.). Im Winter 
sticht man sie unter dem Eis in ihren Gruben mit Gabeln. 

Der Aal wird auch öfters bei uns gehalten und gezüchtet, 
theils in Teichen, theils in laufende Gewässer eingesetzt. So hat 
Bürstenfabrikant Müller in Ludwigsburg eine Aalzucht ; er setzte 
ganz junge Aale 1878 ein, und Dezember 1879 fanden sich bereits 
Exemplare von 12 Zoll und 46—50 gr. Gewicht. G. Essig in 
Schwieberdingen setzte 1878 Aalbrut in die Glems. Auch in 
die Roms bei Gmünd wurde neuerdings Brut eingesetzt und 

^ Diese Procedur ist eigentlich eine Thierquälerei. Sowohl die 
Köderüsche als die gefangenen Fische müssen je nachdem oft eine 
ganze Nacht an der Angel zappeln. 
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Versuche bei Sontheim a* N.» gemacht Selbst bei Egeeheim bei 
Spaichingen im Donangebiet wurde eine kOosüiche Aalzncht Ter- 
sucht. Auf frohere AalSDcht deutet der Name «Aalkistensee' bei 
Maulbronn* Der Aal erfordert im Allgemeinen geräumige See'o 
mit Grund von Sand oder Thon und einen Ort, wo er sich Winters 
surückziehen kann; auch ist es gut, wenn ein Bach einströmt. 

Sein Vorkommen im Freien bei uns ist im Kinselnen nach 
den O.A.-Beschr. und O.A.-Ber. folgendes: im ganzen Neckar 
von Bottweil bis Heilbronn, wo er sich durch die Wehre gar 
nicht abhalten läset, wie viele andere Fische, daher er ebenso 
häufig ober- als unterhalb derselben ist Im oberen Neckar ist 
er seltener als im ruhigeren unteren, wo er ca. 1% der Fische 
ausmacht, wenigstens im Sommer, und 4— 8 AT schwer wird. 
Femer findet er sich in der Eschach bei Bottweil, Glatt (bis 
Leimstetten aufwärts) in der Blaulach (Altwasser) bei Tflbingen, 
wo er grösser als im Neckar wird, in der Aich, Kersch, Berns, 
Murr, Weissbach und Lauter bei Backnang, Bnz (hier häufig, 
wenigstens in der unteren, Yon Vaihingen an), Metter, Nagold 
(von unterhalb der Stadt N. an, in der oberen N. und den Seiten- 
bächen sehr yereinzeit), Wurm (bis 4 Stunden oberhalb der Wfirm- 
mündung). Besonders reich an Aalen sind Kocher und Jagst, 
in ersterem gehen sie bis Abtsgmünd, in letzterer bis 2 Stunden 
gegen den Ursprung hin; in deren Gebiet finden sie sich noch 
in der Brettach, Lein (von der Beubelmühle OA. Wehheim an), 
Bübler, Ohrn, Kupfer, Roth, aber wenige. 

In der Tauber findet sich der Aal in der ganzen Strecke, 
auch in einigen wärmeren Bächen. 

Im Bheingebiet fehlt er selbst der kalten Murg und Kinzig 
nicht 

Im Bodensee scheint er im württembergischeü Theil und 
ttberhaupt im Obersee nicht vorzukommen (s. Bapp). Nach dem 
O.A.-Ber. Tettnang soll er in der Argen und Schüssen bis auf 
2—3 Kilom. aufwärts sich finden (??). 

Bei den übrigen Wanderfischen geschieht das Aufwärtssteigen 
in unsere Flüsse nur des Laichens wegen (bei den grossen Neun** 
äugen vielleicht nur durch Verirrung s. u.). Der bekannteste der- 
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artige Fisch, den man aber kaum als zur Fauna Württemberg's 
gehörig anführen kann, ist: 

Trutta salar L., 

der Lachs oder Eheinlachs, zu Thal ziehend und mager 
als Rheinsalm bezeichnet. Während er weit hinauf im Mittel- 
rhein, selbst bis zu den Quellen der Nebenflüsse des Bheins in 
der Schweiz hinaufgeht, scheint er aus unbekannten Gründen den 
Neckar wie den Main nicht zu lieben. Nachdem seit 1790 kein 
Lachs mehr bei uns gefangen wurde, bekam man endlich wieder 
einen am 22. November 1865 bei Heilbronn ^ unterhalb des Wehres 
und des Eingangs in das neue Hafenbassin, an einer seichten, 
strömenden, kiesreicben Stelle, wo er eben damit beschäftigt schien, 
seinen Laich abzulegen. Bas c. 18 ^ schwere, 1 Meter lange 
ExjNuplar ist ausgestopft in der Yereinssammlung aufbewahrt. 
Naeh der O.A.-£eschr. von Freudenstadt soll c. 1838 in der 
Murg bei Baiersbronn ein Lachs gefangen worden sein, und da- 
selbst wird eine Stelle aus dem Landbuch vom Jahr 1612 an- 
geführt: „im Spätherbst streichen die Salmen aas dem Rhein in 
die Morg, zuweilen bis nahe Baiersbronn hinauf^. Unmöglich ist 
dieses Vorkommein nach Obigem nicht; die Nichtkenner und selbst 
Eiseher yerwechseln aber gern sehr grosse Forellen (s. o. pag. 180) 
mit Lachsen oder Laehsforellen, welche auch nicht zu uns kommen, 
sie wären denn aus EÜern künstlich gezüchtet. 

Zu solchen mögen auch die Lachsforellen gehören, 
welche in dem O.A.-Ber. Dr. Wurm aus der Teinach und Sonnen- 
wald aus der Waldach bei Nagold anführt. Einen Versuch zur 
künstlichen Züchtung der Lachse und Lachsforellen in der Alb 
hat Dr. Klein er tz in Herrenalb gemacht, aber ohne Erfolg. 
Er sagt darüber im O.A.-Ber, Neuenbürg Folgendes: „Der Ver- 
snob misslang, weil durch ungeeignete Mühlen, vor Allem aber 
durch die Färbereien und Bleichanstalten der Actienspinnerei und 
Weberei und der Möbel- und Sammtfabriken bei Ettlingen diesen 
Wanderfischen der Zug zum Rhein und Meer und die Rückkehr 
zu den Laichplätzen abgeschnitten war, und weil die Zucht der 



* Krauss in uns. Jahresh. 1865, p. 276. 

Württemb. naturw. Jahresheffce. 1881. 18 
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Lacbsforellen der gedeihlichen Entiricklung der Bachforellen ge- 
ffthrlich sn werden drohte. Ich wendete Alles auf, nm jene wieder 
eininfangen, so dass jetzt nnr noch selten eine Lachsforelle an- 
getroffen wird, wozn anch beiträgt, dass sich die flbrig gebliebenen 
nach den sicheren Stellen der Alb anf badischem Gebiet ge- 
zogen haben". 

Ein hfinfiger Besucher unseres Landes, d. h. des unteren 
Neckars ist: 

Älosa vulgaris Cuv., 

der Mai fisch. Gewöhnlich Bewohner des Meeres» wie ihre Ver- 
wandten, die Häringe, und dort in ziemlicher Tiefe lebend, steigen 
die Maifische im Frühjahr zum Laichen in das süsse Wasser, die 
nnserigen in den Bhein, in dem sie bis Basel und Laufenburg 
hinaufsteigen. Vom Bhein gehen sie in die Nebenflüsse, soweit 
sie können. Sie sind aber stärkeren Hindernissen nicht gewachsen, 
können Wehre nicht überspringen, nach Günther weichen sie so- 
gar selbst unbedeutenden Stromschnellen aus, und haben, nach 
demselben Autor, wie die Häringe eine geringe Schwimmkraft 
Dem entgegen theilen mir Heilbronner Fischer mit, sie schwimmen 
ausserordentlich schnell „wie die Eisenbahn '', und zwar nur bei 
Tag, bei Nacht ruhen sie. Wegen ihres ziemlich regelmässigen, 
plötzlichen, auffallenden schaarenweisen Erscheinens im Mai (manch- 
mal auch April) heissen sie Maifische; im einen Jahr gibt es 
yiele, im anderen wenig; so waren sie vor 3 Jahren in Masse 
da. Baldner (1666) erzählt, sie versammeln sich an der Ober- 
fläche des Wassers, wobei ihre Bückenflosse aus dem Wasser her- 
vorrage, und machen dabei einen Lärm wie eine Herde grunzen- 
der Schweine, während dessen sie ihren Laich von sich geben; 
nach Brehm's Thierleben soll dieses Geräusch mit dem Schwanz 
hervorgebracht sein. Nach demselben Buche beobachtet man Junge 
von 5 Centim. im Oktober, solche von 10—15 Centim. noch 
im nächsten Frühjahr in unseren Flüssen, von denen aus sie 
nunmehr auch ins Meer sich begeben. 

Im Meer sind die Maifische unschmackhaft und nicht geschätzt, 
ebenso nach der Laiche und ^ gegen den Herbst, wenn sie ins 
Meer zurückkehren, wo sie mager und durch die Strapazen des 
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Wanderns und Laichens angegriffen sind; man sieht sie dann, 
oft massenweise, todt den Strom hinabtreiben. Sobald sie aber 
in die Zeit der Laiche treten und in's Süsswasser sich begeben, 
wird das Fleisch fett und gilt als sehr wohlschmeckend, lachs- 
artig, daher ihnen im Frühjahr am unteren Neckar eifrig nach- 
gestellt wird, um so mehr, als sie 3—4 gr erreichen. Uebrigens 
ist das Fleisch, welches c. 1 M. das Pfund kostet, nicht nach 
Jedermann's Geschmack (mir z. B. widersteht es) und weich und 
grätig, daher es gewöhnlich nur gebacken gegessen wird. Die 
Maifische sterben, wie die Häringe, sofort ausserhalb des Wassers. 
Sie nähren sich von Würmern und Insekten, weichschaligen Krebs- 
thieren, nach Günther sollen sie auch mit gekochten Erbsen ge- 
fangen werden. 

Bei uns sind sie bis jetzt nur im unteren Neckar sicher 
beobachtet worden, und zwar fast nur unterhalb Heilbronn, da 
sie über die dortigen Wehre nicht hinaufkommen können. Nach 
der O.A.-Beschr. kommen sie bisweilen, was aber nur bei sehr 
hohem Wasserstand möglich ist, bis Besigheim. Professor Eimer 
sagt im O.A.-Ber. Tübingen, im Jahr 1880 seien sie im Neckar 
bei Tübingen wiederholt beobachtet, ein Exemplar auch gefangen 
worden, was ich bezweifle, da im Neckar sehr viele Wehre sind, 
die alle Schwierigkeiten machen; auch wurden in der ganzen 
Zwischenstrecke nie Maifische gesehen. In die Donau zu uns 
kommen Maifische nie, ihr Vorkommen in der Donau überhaupt 
ist noch zweifelhaft. 

Die Finte {Älosa Finta Cuv.), welche erst Troschel von 
der vorigen Art deutlich unterscheiden lehrte, ist mehr eine süd- 
liche, eine Mittelmeerform, kommt aber auch im Ehein vor; bei 
uns ist sie noch nicht constatirt. 

Zu den regelmässig zu uns kommenden Wanderfischen gehört 

Petromyfson fluviatilis L., 

das Flussneunauge. Zoologisch wenig von dem kleinen Neunauge 
(p. 250) unterschieden und auch vielfach mit demselben ver- 
wechselt, doch etwas grösser: 30 — 40, selten 50 Centim. hat 
es mit dem grossen Neunauge den Charakter als Wanderfisch 

18* 
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gemein. Denn es ist eigentlich ein Meerfisch, welcher alle euro- 
päischen Meere hewohnt» besonders die des Nordens, nnd im Früh- 
jahr in die Flüsse ond Bftche mm Laichen sich begiebt, dabei 
aber viel weiter aufsteigt, als das Meemeunaoge, und mehr die 
Bäche, als Flüsse zum Laichen benütst, wobei es die sehr zahl- 
reichen Eier an Steine absetzt Günther hält es noch für einen 
einheimischen Fisch. Bei uns ist es seltener als das kleine 
Neunauge, wenigstens als dessen Larve, mit der seine Larve aber 
zum Verwechseln ähnlich ist In Norddeutschland ist es sehr ge- 
mein, wird zu Millionen gefangen und in Fässer» überall hin 
versendet während es bei uns kaum gegessen wird. Nach Siebold 
findet im Herbst ein allgemeines Herabsteigen nach dem Meere 
statt, wobei sie fett und schmackhaft, wie im Frühjahr bleiben 
und daher der Fang in Norddeutschland im Frühjahr, wie im 
Herbst betrieben wird. Diese Neunaugen scheinen zuweilen auch 
in Seen und Flüssen ständigen Wohnsitz zu haben. Ihre Lebens- 
weise ist überhaupt, namentlich im Verhältniss zum kleineu Neun- 
auge, noch nicht genügend aufgeklärt. Ihre Nahrung ist dieselbe 
wie beim kleinen Neunauge und sie saugen sich auch an Fische 
an^ Die Vereinssammlung besitzt die Art von Heilbronn (vom 
Neckar selbst), von Altwassern der Enz bei Bietigheim» von der 
Schwarzach bei Nagold, einem Bach am Schatten bei Stuttgart 
von der Alb bei Herrenalb. In der Donau scheinen sie bei uns 
nicht vorzukommen. 

Mehr als verirrter Fremdling für unsere Gewässer, denn als 
regelmässiger Gast ist anzusehen 

Petromygon marinus Lin., 

die Meerpricke oder das grosse Neunauge. Dieser an- 
sehnliche, 3 — 6 ^ schwere, oft armdicke Fisch ist hauptsächlich 
Bewohner des Meeres, und zwar aller europäischen Meere ausser 
dem Schwarzen. Hier bringt er die meiste Zeit seines Lebens 
zu. Im Frühjahr begiebt er sich zum Laichen in's süsse Wasser, 
in grösserer Menge aber nur in die Gegend der Flussmündungen, 



* Die Beobachtung Dömer's (s. o. p. 161) bezieht sich auf dieses 
Flussneunauge. 
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während höher hinauf, z. B. bis Basel, nur einzelne Individuen 
gelangen, welche nicht geschlechtsreif sind. Günther ist der 
Meinung, dieser Fisch, welcher gewöhnlich mit dem Lachs und 
Maifisch in dem oberen Lauf der Flüsse erscheint, dürfte dorin 
hin^ an diese angesaugt, gekommen sein, da er, ein schlechter 
Schwimmer, allein nicht in so kurzer Zeit so weit gelangen könnte, 

zumal auch noch nie eine Brut voii ihnen in jenem Oberlauf an- 

* 

getroffen wurde, eine Ansicht, der sich auch Siebold anschliesst 
Die Nahrung besteht ausser Würmern, Insekten und abge- 
storbenen thierischen Körpern und schlammigen Niederschlagen 
des Wassers, in welchen viele organische Stoffe suspendirt sind, 
auch wohl in lebenden Fischen, an die sie sich, wie auch an Steine, 
ansaugen und durch Benagung mit ihren hornigen Zähnen tief in 
den Körper solcher Fische einbohren. Letztere können sich ihres 
Feindes nicht entledigen, da die Zähigkeit, mit der sich das 
grosse Neunauge festhält, so gross ist, dass man es sammt dem 
Gegenstande, an dem es sich angesaugt hat, und wenn es auch 
mehrere (12) Pfund schwer ist, in die Höhe heben kann. Beim 
Laichen sollen sie Gruben anfertigen, indem sie vom Boden des 
fliessenden Wassers die Steine mit dem Saugmund forttragen. 
Nach Panizza sollen sie nach beendigter Laichzeit stets todt im 
Flusse aufgefischt werden, ähnlich dem kleinen Neunauge (s. o. 
p. 251). 

Die Meerpricken kommen hin und wieder, nach Günther fast 
jedes Jahr, bis Heilbronn und sogar bis in die Enz, oft in be- 
trächtlicher Grösse. Seit jener Zeit (1853) wurden sie aber selten 
oder blieben aus, obwohl die Maifische immer kamen. Erst Juni 
1862 wurden wieder 2 Stück bei Heilbronn unterhalb des Wehres 
gefangen ^. Der lebende Fisch soll nach Fr. Drautz aus seinem 
zwischen den Augen liegenden unpaaren Nasenloch Wasser über 
eine Hand hoch ausgespritzt haben, was aber nach dem ana- 
tomischen Bau schwer erklärbar ist, da das Nasenrohr am Ende 
blind geschlossen ist, zwar den harten Gaumen durchbohrt, aber 
durch die undurchbohrte Schleimhaut der Mundhöhle von dieser 



Krauss in uns. Jahresh. 1863 p. 54. 
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letzteren abgeschlossen ist Es mflsste denn nur das ins Nasen- 
rohr von oben eingedrungene Wasser dnrch plötzliche heftige Za- 
sammenziehung der Muskeln des Bohrs mit Kraft ausgetrieben 
werden. Auch Bloch bildet den «Querder'^ mit einem Wasser- 
strahl ab. 

Das Fleisch des Meerneunauges wird in Norddeutschland ge- 
schätzt, wie das des Aales, gekocht oder gebraten, und auch ver- 
sendet. Eine der oben erwähnten in Heilbronn gefangenen Pricken 
konnte wegen ihres Thrangeschmacks und ihrer Zähigkeit nicht 
genossen werden. 

Im Donaugebiet fehlt diese Art ganz. 

Noch ist ein sehr seltener Fremdling zu erwähnen: 

Äcipenser Euthenua Linne, 

der Sterlet; er gehört dem Schwarzen und Gaspischen Meer an, 
ist in der unteren Donau bis Pest häufig, weiter hinauf aber sehr 
selten. Nach Martens wurde ungefähr in den 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ein solcher Fisch bei Lauingen, 9 Stunden 
unterhalb Ulm, ein anderer, von Martens (Beise n. Vened.) als 
Adpenser hucho L. aufgeführt, 13. December 1822 bei Ulm selbst 
(nach Siebold zwischen Günzburg und Ulm) gefangen. Letzterer, 
c. 3 8f schwer, befindet sich ausgestopft in der Sammlung unseres 
Vereins. 

Der gemeine Stör (Adpenser sturio Lin.), der mehr in den 
norddeutschen Flüssen, vom Meer aufsteigend, auch im Nieder- 
rhein sich zeigt, aber schon im Mittelrhein eine Seltenheit ist, 
so dass er für Geld gezeigt wird, ist bei uns noch nicht gesehen 
worden; nur in der O.A.-Beschr. Heilbronn ist er aufgeführt als 
sehr seltener Gast aus der Nordsee, aber ohne nähere Angaben. 

IJeberblicken wir nun noch einmal sämmtlicbe Fische unserer 
Gewässer in Württemberg, so finden wir (ohne die Bastarde) im 
Neckargebiet 32, im Donangebiet 37, im Bodensee selbst 27, in 
Württemberg überhaupt 50 Arten von Fischen, wozu noch 3 Bastarde 
(wozu ich hier auch Ghondrostoma rysela rechne) kommen. 

Es bleibt mir noch übrig, nun auch Einiges über die 
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Fischereiverhältnisse 
unseres Landes zu sagen. Wie schon oben (p. 185) bei der Forelle 
bemerkt wurde, ist die Klage über den Bückgang der Fischerei ^ 
auch bei uns gross und einstimmig ; sie bezieht sich indess nur auf 
die sogen. Edelfische, vor Allem die Forelle, und etwa noch auf 
die Aesche, die Treische, den Bothfisch, den Schiel, zum Theil auch 
den Hecht und Karpfen. Die andern Fische, selbst grössere, wie 
Weissfische, Barben u. dgl. bis herab zu den Blecken scheinen seit 
undenklichen Zeiten nicht sonderlich ab — zum Theil sogar, be- 
sonders die schädlichen, zugenommen zu haben; und wenn auch in 
manchen Jahren diese Fische weniger zahlreich sind in Folge brut- 
schädlicher oder sonst ungünstiger Witterungsverhältnisse, so gibt es 
in anderen günstigen Jahren wieder um so mehr. So ist es selbst bei 
den Gangfischen oder Blaufelchen des Bodensee's. In den oft ge- 
nannten O.A.-Ber. sind nun die Gründe des Bückgangs, die all- 
gemeinen und 1 ocalen Schädlichkeiten meist sehr eingehend 
behandelt, oft auch mit Angabe der Mittel zur Abhilfe, und ich 
gebe hi^By hauptsächlich auf Grund jener Berichte ein Besum^ 
dieser Schädlichkeiten. 

Manche der letzteren wirkten wohl von jeher, ja vielleicht 
noch mehr als heutzutage, wie schädliche Thiere. Als 
besonders schädlich werden fast in allen Berichten Fischotter 
und Beiher bezeichnet; erstere lassen namentlich in kleineren 
Bächen, die sie nach allen Bichtungen durchsetzen, gar keine 
grösseren Fische aufkommen und sind wenigstens in manchen 
Gegenden nur zu häufig. Das Schiessen derselben steht nur dem 
Jagd-, nicht dem Fischpächter zu, welcher sie höchstens mit Fallen 
und Schlingen fangen darf, während der Jagdpächter nicht eben 
ein besonderes Interesse hat, sie auszurotten. Daher haben 
Fischereivereine neuerdings da und dort Prämien für Otternfelle 
oder Otternschnauzen verheissen. Auch die Beiher sind sehr ver- 
breitet, es gibt Beiherhalden z. B. bei Tübingen, Gaildorf; die 



^ An vielen Orten ist daher das jährliche Pachtgeld äusserst gering, 
z. B. bei Gomaringen O.A. Beutlingen für die Wiesatz 1 M., und auch 
80 musste es fast zwangsweise vergeben werden, während es früher 
8—10 Gulden betrug. 
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bekannte am unteren Neckar bei Gondelsheim scheint nicht mehr 
Torhanden zn sein. An manchen Orten werden die fieiher sog^ir 
gehägt Besonders schädlich sind sie sor Zeit, wo sie ihre Jnngen 
ernähren. Selten werden Fischadler aufgef&hrt, doch soll das 
grosse Banbzeag neuerdings wieder Oberhand nehmen. 

Nicht unbeträchtlichen Schaden, wenigstens für kleinere Fische, 
stiftet der Eisrogel, und die Wasseramsel (schwerlich anch die 
Bachstelze), sodann die Wasserratte, die Wasserspitzmaus und 
selbst Frösche und Salamander. 

Arg geklagt wird über die Enten, und zwar weniger über 
die wilden als über die zahmen, welche gierig über den Laich 
und die junge Brut herfallen. Nach unseren Fischereigesetzen ^ 
dürfen Enten in Fisch wasser, in welchen Forellen oder andere 
Salmenarten oder Treischen sich vorherrschend aufhalten, während 
deren Laichzeit und 6 Wochen nachher nicht zugelassen werden — 
wenn diese Fischwasser nicht Gemeinden zur Benützung zustehen; 
in diesem Fall hängt die Zulassung der Enten von der Ge- 
nehmigung der Gemeindebehörden ab. Aehnlich ist es bei Fisch- 
wassern mit Karpfen während des Mai und Juni. Dennoch ge- 
schieht noch allenthalben in dieser Beziehung grosser Unfug, be- 
sonders wo bedeutende Entenzucht ist, z. B. in Oehringen; man 
kann die Enten eben nicht leicht einsperren. In Bayern dürfen 
Enten und Gänse das ganze Jahr hindurch in kein Fischwasser^. 
Dieser Entenunfug verhindert namentlich auch die Fischzucht- 
bestrebungen. 

In erster Linie gehören zu den thierischen Räubern die Fische 
selbst, besonders die eigentlichen Raubfische, wie Hechte, Barsche, 
Treischen, Welse, aber auch die Aeschen und Forellen, welche 
alle sogar ihre eigene Brut verzehren, von kleineren Fischen die 
besonders der Forellenbrut schädlichen Gruppen; während die in 
Norddeutschland schädlichen Stichlinge bei uns zu selten sind, 
um zu schaden. Im Bodensee hasst man als Laichfresser be- 
sonders die Nasen und Brachsen. Solche sind auch die Treischen. 



* Regierungsblatt für das Königreich Württemberg vom 12. Dez. 
(gegeben 27. Nov.) 1865 und Juli 1877. 
2 Schwab. Chronik 11. Febr. 1881. 



— 281 — 

Von den Blaufelchen nähren sich hauptsächlich die Seeforellen. 
Immerhin wird der Schaden, den die eigentlichen Baubfische 
anrichten, durch sie selbst wieder ersetzt, da sie, die das beste 
Fleisch haben, je mehr sie andere vertilgen, desto mehr gedeihen. 
Künstliche Eingriffe rächen sich da leicht (s. o. p. 273 beim 
Einsetzen der Lachsforelle). 

Hier darf auch die Stimme des Fischzüchters Christian 
Wagner in Oldenburg nicht überhört werden, welcher sich nach 
einer Mittheilung von Dr. Bergbaus in der »Natur* vom 24. Dez. 
1879 ungefähr also verlauten lässt: Die Fische überhaupt haben, dem 
Gewicht nach, bei uns nicht abgenommen, ja der Zahl der In- * 
dividuen nach gibt es sogar ungeheuer viel mehr als sonst; von 
Jahr zu Jahr vermehren sich die kleinen unnützen und zugleich 
räuberischen Fische, welche man Unkraut nennt, wie Stichlinge, 
Kaulbarsche, Pfeilen, Bitterlinge, Grundein, Gruppen u. dgl, dass 
diese kaum mehr zu sättigen sind und namentlich alle Brut der 
besseren Fische wegfressen. Und darnach räth Wagner, wie die 
Fischer der älteren Generation, von Zeit zu Zeit mit engen 
Netzen zu fischen (was aber erlaubt sein müsste), mit dem „Un- 
kraut^ das Feld zu düngen, die grösseren besseren Fische auf 
den Markt zu bringen, die unreife Brut der besseren Fische aber 
als gedeihliche Aussaat wieder ins Wasser zu werfen. Dieser Vor- 
schlag des „Naturfischers* Wagner ist wohl gut gemeint; es ist 
aber keine Garantie da, dass ihn unsere Fischer auch genau be- 
folgen werden. Zudem sind die Verhältnisse auch bei uns etwas 
anders, als in Norddeutschland, da das genannte „Unkraut* bei 
uns verhältnissmässig unbedeutend ist und wenig Schaden an- 
richtet, selbst in Forellenbächen. 

Unrationelles Ausbeuten von Seiten des Menschen 
ist wohl eine der wichtigsten Ursachen der Abnahme des Fisch- 
reichthums unserer Gewässer. Es wird diess freilich auch in 
früheren Zeiten nicht viel besser gewesen sein. Die menschliche 
Bevölkerung ist zwar gestiegen; ob aber wirklich der Fischconsum 
viel grösser geworden ist, ist doch eine Frage, denn früher, zu 
katholischen Zeiten, gehörten die Fische zur nothwendigen Fasten- 
speise auch des gemeinen Mannes, der heutzutage, wenigstens im 
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Unterland e nur selten Fische, und dann nur die schlechten Sorten, 
lest. Doch bestanden hinwiederum frQher auch strengere Gesetze: 
der Forellenfang war in manchen Ländern für nicht Berufene hei 
Abhauen der Hand, bei Festnngsstrafe, bei Landesverweisung ver- 
boten (nach Bloch und Oken); die geschlossenen Fischerzfinfte 
mögen auch manches Gute dabei gewirkt haben, und in früheren 
Zeiten war nach allen Nachrichten der Fischreichthum ungleich 
bedeutender (s. o. p. 194). 

Wohl aber ist die Nachfrage nach Edelfischen in neuerer 
Zeit in sofern stärker geworden, als die Eisenbahnen die Fische 
jetzt in Gegenden entführen, wo die Bewohner deren Genuss kaum 
kannten, oder in volkreiche Städte u. dgl. So wird z. B. die 
Forelle bei ihrem hohen Preis aus den Gewässern unseres Schwarz- 
walds aufs ärgste ausgefischt, um in die benachbarten Bäder, 
selbst in die Fischzuchtanstalt Gaisbach bei Baden \ wo die ge- 
kauften die gezüchteten weit überwiegen, verkauft zu werden; 
und bei dem auch im Fischverkauf überwuchernden Grosshandel 
kann man oft leichter und billiger in einer Stadt zu einem solchen 
Fisch kommen, als an der Quelle, aus der er stammt. 

Trotz aller Gesetze herrscht bei uns in den meisten Gegenden 
nach allen Berichten ein gewerbsmässiges Banb- und Erschöpfungs- 
system', und zwar vielleicht am meisten bei den Berufsfischem 
selbst. Nach dem Gesetz ist das Fischen allerdings nur den 
Eigenthümern oder Pächtern oder solchen, die von diesen eine 
Fischkarte erhalten, erlaubt. Aber in vielen Gegenden (Wangen 
in Oberschwaben, in Stuttgart) kann sich Jedermann eine solche 
um geringes Entgeld, z. B. 5 M., lösen, zum Vergnügen oder 
Erwerb. In anderen Gegenden, z. B. in Ulm wird im Gegen- 



^ Der mn die Fischzucht übrigens sehr verdiente Besitzer derselben, 
Haldenwang, hat eben, wo ich diess zum Drucke gebe, 'eine Schrift über 
die Fischerei im Schwarzwald, herausgegeben. 

' In den Fragebogen des Deutschen Fischereivereins war dieses 
Banbsystem unter der Rubrik „menschliche Bäuber" aufgestellt, worauf 
ein Oberamtmann, offenbar entrüstet, schreibt: „Bei uns gibt es keine 
menschlichen Räuber". Ein anderer macht die Antworten auf alle 
Fragen mit der Bemerkung kurz ab: „in den Bezirks-Bächen kommen 
keinerlei Fische vor, nur einzelne Aale und untergeordnete Fischarten.*^ 



— 283 — 

theil darüber geklagt, das die Fischerzunft nur um hohen Preis 
solche Karten ausstelle und den Sportsman um sein unschuldiges 
Tergnügen bringe, da sie ihn auf bessere Plätze gar nicht lasse, 
während die dortigen Fischer selbst, eine Zunft bildend, aus nur 
17 Familien bestehend, den Fluss planlos ausfischen, um ihr Brod 
zu verdienen. 

Die Verpachtung, welche den Gemeinden, dem Staat (Cameral- 
ämtem), Standesherrschaften, in selteneren Fällen Privatpersonen 
zusteht, soll nach dem Gesetz eine mehrjährige sein. Aber sie 
ist in der Eegel so kurz, dass der Pächter, der nur an sich denkt, 
seine Zeit auszunützen sucht, besonders da die Fischwasser meist 
in zu kleine Distrikte, z. B. 20—30 auf eine Markung zer- 
schlagen und an viele einzelne, meist ärmere Fischerfamilien ver- 
theilt sind, die ihr Becht übertrieben ausbeuten, während zugleich 
für die Zucht von diesen armen Fischern nichts geschieht. Man 
hat dagegen vorgeschlagen, nur unter der Bedingung jährlichen 
Einsetzens von Fischbrut die Pacht zu vergeben, was aber schwer 
durchzuführen sein wird. Dagegen ist eine Vereinigung grösserer 
Distrikte in einer Hand oder Vereinigung mehrerer Pächter oder 
Eigenthümer zu einem grösseren Ganzen sehr zu empfehlen und 
wird auch in unserem Gesetz empfohlen. Was das wirkt, zeigt 
der Ehinger Fischereiklub, der seit 9 Jahren besteht, 
dessen Vorstand Pfarrer Herlikofer in Oberdischingen ist, und 
dem fast sämmtliche Fischereiberechtigte des Bezirks (der Schmie- 
chen) angehören. Durch seine strengen Statuten sorgte er hin- 
länglich für schonende Behandlung der Fischerei, und er verdient 
allgemeine Nachahmung. In neuerer Zeit bildeten sich ähnliche 
Local-Vereine in Oberkochen, in Blaubeuren, Ulm, Neckarsulm. 

Trotz des Pachtzwangs und der Gesetze besteht aber bei 
uns noch sehr viel eigentliche Wildfischerei, besonders Nachts 
mit Legangeln. Solche Wilderer kehren sich dann noch weniger als 
die Berechtigten an Schonzeiten. An vielen Orten fischt über- 
haupt Jeder, wer nur Lust hat, besonders Kinder, selbst mit 
engen Hamen, und am meisten zur Laichzeit, „unter den Augen 
des Landjägers, Feldschützen und Schulzen^, wie man oft zu 
hören bekommt: also grosse Indolenz von Seiten der Aufsichts- 
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behörden. Manche schlagen dagegen Prämien für Anzeigen als 
Stimolans Tor. 

Nach unserem Fischereigesetz dürfen femer keine allzn* 
kleinen Speisefische gefangen werden, nemlich Forellen nidit nnter 
125 gr.f Weller, Hechte nnd Karpfen nicht unter 375 gr., Both- 
fische 750 gr., die übrigen essbaren Fische nicht unter 250 gr^ 
und wenn kleinere gefangen sind, sollen sie wieder in's Wasser 
gesetzt werden. Daran kehren sich bei dem Mangel an Aufsicht 
die wenigsten. Eine Vorschrift über die Maschenweite der Netze 
ist in unserem Gesetz nicht gegeben, wohl aber z. B. im Badischen ^. 

Das letztere verbietet auch die Selbstfänger für Fische, bei 
uns „Aalfänge* genannt, wenigstens die Anlegung neuer. Es 
sind diess Balken oder geflochtene Hürden in der Form eines 
Winkels von beiden XJfern des Flusses oder Baches gegen die 
Mitte des Wassers und mit Beusen verbunden. Dadurch werden 
neben Aalen sehr viele Fische aller Arten weggefangen. Man hat 
solche allerwärts im Neckargebiet, und besonders im Kocher und 
in der Jagst angelegt, vorzugsweise Müller. Sie werden als 
selbstverständliches Müllerrecht bei uns betrachtet und sind noch 
nicht verboten. 

Auch die Anwendung von Betäubungsmitteln, Sprengpatronen 
u. dgl. ist, wie im bad. Gesetz, zu verbieten. Bei uns ist nur 
giftiger Köder verboten. Der Fischfang mit gewöhnlichen Angeln, 
der übrigens bei uns wenig, von Fischern nie geübt wird, nnd 
als unschuldiger Sport betrachtet wird, ist im bad. Gesetz sogar in 
der Frühjahrsschonzeit erlaubt und am Bodensee ganz freigegeben. 

unser Gesetz befiehlt eine Schonzeit, allerdings nur für 
Forellen und andere Salmenarten und für Treischen, während der 
Monate November und Dezember, für Aeschen und Bothfische 
vom 15. März bis 15. Mai, wo diese Fische gewöhnlich laichen, 
und, wenn diese Zeit durch besondere örtliche oder Witterungs- 
verhältnisse sich verschieben sollte, für die entsprechende wirk- 
liche Laichzeit. Aber auch hier ist wieder allgemein Klage, 
dass diese Zeit nicht gehörig eingehalten werde. Gegen den 

^ Gesetz- und Verordnungsblatt für das Grossherzogthum Baden vom 
17. Nov. 1877 (gegeben 25. März 1875, 14. Juli und 30. Okt. 1877). 
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Fang ^ der Sommerfische, zur Laichzeit ausser Aesche und Botbfische, 
haben wir leider keinen Paragraphen, während das badische Gesetz 
aoeh eine Frühjahrsschonzeit vom 15. April bis Ende Mai für alle 
Fischarten, ausgenommen Salmen, Lachsforelleu und Maifische, be- 
fiehlt (ausser mit Angeln). Unsere gewöhnlichen Flussfische, die fast 
alle Sommerfische sind, vermehren sich zwar viel leichter, als die 
Forellen und anderen Winterfische, und sind nicht so leicht zu 
vertilgen, aber durch ihr Vertilgen während der Laichzeit wird 
doppelter und dreifacher Schaden angerichtet, indem einmal dann, 
wo sie in Massen erscheinen und leicht gefangen werden können, 
plötzlich eine unverhältnissmässige Menge alter, wie noch unge* 
borener Fische dem Flusse genommen wird, wodurch wieder den 
besseren Baubfischen, die sich davon nähren, viel Nahrung ent'* 
geht, so dass auch diese sich wegziehen. Es ist zu hoffen, dass 
das neue Fischereigesetz, das eben in Vorbereitung ist, diese und 
andere Lücken ergänze . Auch die Einführung von Schonrevieren 
da und dort, welche in verschiedenen Ländern immer mehr auf- 
kommt, sollte in's Auge gefasst werden. 

Eine der Keuzeit angehörige, aber evidente und eminente 
Schädlichkeit erwächst aus den Fabriken, und zwar durch die 
Abwasser derselben, welche die Gewässer, in die sie abfliessen, 
chemisch verunreinigen, so auf eine Strecke von V2 — ^ Stunde 
und mehr abwärts alles organische Leben unmöglich machen und 
auch dadurch schaden, dass sie das Aufsteigen der Fische, welche 
in der Laichzeit das Bedürfniss haben, aufwärts zu wandern, durch 
die vergiftete Strecke verhindern, und so die Fische ganz ver- 
treiben. Vor Allem sind es solche Abwasser, die Chlor, resp. 
Chlorkalk enthalten, wie von Bleichen und Papierfabriken, oder Lauge 
und giftige Farbstoffe von Färbereien, ferner verbrauchte schmierige 
Oele, verschiedene chemische Stoffe von chemischen Fabriken, auch 
von Zucker- und Gasfabriken, säurehaltige Flüssigkeiten, sogen. 
Eisenbeizen von Metallwaarenfabriken, Eisen- und Drahtwerken. 
Hieher gehört auch das Wässern des Hanfs in den Bächen, was 
in vielen Berichten als schädlich angegeben wird. Dazu kommen 

* Derartige Verbote sollten sich nicht bloss auf Fang und Ver- 
kauf, sondern auch auf den Kauf richten. 
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endlich noch solche Abwasser von Betrieben and Fabriken, durch 
welche organische Abfälle, die sich zersetzen, den Gewässern bei- 
gemischt werden, besonders von Gerbereien, Wollspinnereien mit 
ihren Abfällen von Wolle, selbst Schafwäschen: so wird von 
Strassberg an der Schmiech unterhalb Ehingen, berichtet, dass 
die Fische während der Zeit der Schafwäsche vertrieben werden. 
Hieher gehören auch die Dohlen oder Afozngskanäle in den Städten. 
Letzteres Moment ist übrigens mehr nur für Bäche schädlich, wo 
sich die Stoffe nicht genug vertheilen können, weniger fGu: Flüsse; 
denn manche Fische, wie Barben, Schappfische, Bothaugen, halten 
sich, wie oben schon mehrfach erwähnt, an Stellen, wo solche 
Dohlen mit Abföllein vom Schlachthaas, mit Abtrittstoffen, münden, 
mit Vorliebe auf und gedeihen hier besonders gut üeberall, wo 
Fabriken der oben genannten Art errichtet wurden, hörte an 
kleineren Flüssen das Fischleben in karzer Zeit, auf einer mehr 
oder weniger langen Strecke unterhalb der Fabrik, gänzlich au^ 
so unterhalb XJnterhausen bei Pfullingen, bei Beutlingen, bei Gön- 
ningen, Urach, Aalen, Heidenheim, Andelfingen bei Biedlingen, 
Böblingen, Neulautern, Wildbad, Blaubeuren, Enzweihingen, Scheer, 
Altshausen, weniger an grösseren Flüssen, wo sich die Abfälle 
in der Wassermenge bald vertheilen, wie bei Heilbronn, Ess- 
lingen, Ulm. 

unser Gesetz (1865) sagt allerdings, solche Verunreinigung 
der Fischwasser sei möglichst zu vermeiden, und bei der poli- 
zeilichen Cognition über die Einrichtung solcher Fabriken sei das 
Interesse der Fischerei zu wahren, „wofern solche Schutzmass- 
regeln ohne unverhältnissmässige Belästigung ausgeführt werden 
können*: ein sehr vorsichtiger Ausdruck gegenüber den Fabrik- 
besitzern. Vor c. 1 Jahr ist ein silberner Ehrenpreis des König- 
reichs Sachsen für die beste Lösung der Aufgabe gesetzt worden: 
„Genaue Darlegung eines für bestimmte näher darzulegende Ver- 
hältnisse praktisch ausführbaren Planes, beziehungsweise der Mittel, 
um die den natürlichen Wasserläufen und Gewässern zugeführten 
Abwasser der Fabriken und Auswürfe der Städte für den Fisch- 
bestand der gedachten Gewässer vollkommen unschädlich zu machen. ' 
Ich weiss nicht, ob die Aufgabe schon gelöst wurde. Ohne Sach- 
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verständiger zu sein, scheint mir schon dadurch viel gewonnen 
zu sein, dass man das Austreten der schädlichen Wasser nicht 
auf einmal oder ahsatzweise, sondern allmählig durch eine Art 
Seiher oder ein Filter mit Absorbentien laufen lässt, diess durch 
Gesetz befiehlt und die Ausführung überwachen lässt, wobei 
in Eischwassern durch Nichtbefolgung des Gesetzes angerichtete 
Schäden von den Fabrikbesitzern reparirt werden müssten. Viele 
Fabriken besitzen Turbinen oder horizontale Wasserräder, oft 
in ganzen Reihen, in welchen sich die Fische, besonders Aale, 
beim Aufwärtswandern fangen und oft zerschnitten werden. Durch 
Anbringen enger Rechen, so dass sie die Fische nicht durch- 
lassen, lässt sich dieser Gefahr leicht abhelfen. 

Eine bedeutende Beeinträchtigung wird dem Fischleben durch 
die in neuerer Zeit allenthalben stattfindenden Flusscorrectionen. 
Die Flüsse in ihrem natürlichen Zustand haben meist grosse 
Krümmungen, viele Abwechslung in der Tiefe und Strömung, alte 
Flnssbette mit natürlichen Eingängen, sogen. Altwasser, welche 
Laich- und Ruheplätze bilden und Schutz gegen Hochwasser und 
starken Eisgang gewähren, wenn auch nicht absoluten, da oft 
auch diese von den üeberschwemmungen berührt und der grössten 
Zahl ihrer Bewohner beraubt werden, daher ein Erfolg der Fisch- 
zucht in den Altwassern nicht zu erwarten ist. Durch die Gor- 
rection aber wird die Strömung bei eingeengtem Bette und starkem 
Wasserzufiuss gleichmässig rasch, die Altwasser trocknen aus, die 
Fische haben keinen Halt und keine ruhigen Laichplätze mehr« 
Dazu werden die Gorrectionen meist in der besseren Jahreszeit, 

• 

wo eben die Fluss- und Sommerfische laichen, vorgenommen, und 
dabei wird die Brut in dem betreffenden Flusstheil gestört und 
oft völlig zu Grunde gerichtet. Solche Klagen kommen besonders 
von der Donau, der Riss, der Hier. Sie müssen freilich ver- 
stummen gegenüber von den grossen Vortheilen, die dadurch der 
Landwirthschaft zu gute kommen. Man hat übrigens den nicht 
unannehmbaren Vorschlag gemacht, die Altwasser wieder zu öffnen, 
womit man in Bayern theilweise schon den Anfang gemacht 
haben soll. 

Ein grosses Hinderniss für die Bewegung der Fische in 
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ihrem Elemente sind die allerorts bei ans angebrachten Wehre, 
um den Mühlen und Fabriken Wasserkraft zu Terschaffen ; die 
Fische werden dadurch in ihren Wanderungen aufwärts behindert, 
wobei sie yiele, oft bedeutende Eündernisse überwältigen, auch 
Wasserfälle und Stromschnellen. Die meisten Berichterstatter be^ 
trachten eine Höhe von 2— 2V2 Meter bei einem Wehr als das 
Maass, welches Wanderfische noch übersetzen können, nemlich 
ausser dem Aal, der über Alles hinaufkommt, die verschiedenen 
Salmoniden, wie Forelle, Bothfisch, Lachse, und etwa noch die 
Haseln, während bei anderen, wie Weissfischeu, Barben, schon 
1 Meter genügen mag, sie zurückzuhalten. Es kommt dabei auch 
darauf an, wie die Wehre beschaffen sind, ob es senkrechte Stell- 
fallen oder Schleussen, Schwellanstalten (sogen. Wasserstuben) 
sind, wie bei den meisten Mühlen an unseren Bachen, ob diese 
geschlossen bleiben, oder öfter aufgelassen werden, ob die Wehre 
schräge Bauten sind, wie bei den meisten unserer Flusswehre, 
wo dann die Fische sich absatzweise weiter schnellen können, ob 
an solchen unten ein starker senkrechter Absatz ist, wie bei den 
Wehren bei Heilbronn, was den Fischen ein grosses Hindemiss 
ist. Dann ist es ein Unterschied, ob Gassen für Flösse und da- 
mit auch für Fische, neben dem Wehr frei gelassen sind, wie 
z. B. in Lauffen a.N., oder sonstige Oommunication, z. B. durch 
sogen. Altbäche, stattfindet Sehr wichtig ist die Höhe des Wasser* 
Standes des Flusses, da bei hohem Wasserstand das Wehr vor- 
hältnissmässig niederer wird, ja scheinbar ganz verschwinden 
kann; viele Fische müssen überhaupt deswegen Hochwasser ab* 
warten, um hinüberzukommen. 

In den (>.A.-Ber. sind diese Wehre entsprechend dem Artikel 
des Fragebogens ziemlich genau aufgeführt. Im Neckar von 
Mannheim bis Heilbronn ist kein Wehr; hier aber sind der Fabriken 
wegen mehrere Wehre von 2^1^ Meter Höhe (mit Absatz unten), 
welche das ganze Flussbett abschliessen und meist der Fahrt der 
Wanderfische ein Ziel setzen, so dass diese nur bei grossem Hoch- 
wasser oder durch die Schleussen der Hafenbassins aufwärts ge- 
langen können, wie die Maifische. Neckaraufwärts folgen dann 
Wehre bei Lauffen, bei Besigheim (272—^ ni)» ^öi Mundeisheim 
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und Pleidelsheim (2 M.), bei Marbach (272 M.), Plochingen*» 
Nürtingen (2^/2-^S M.), Oberndorf (nur 2V2 M., aber immer ge- 
schlossen). 

In den Nebenflüssen werden folgende Wehre aufgeführt: 
Jagst bei Neckarsulm 4 hohe Wehre, die übrigen nur 1 — lYa M., 
im Kocher ebenso, in der Seckach (2 von 2 M), Eessach (1 von 2 M.), 
in der Brettach ein 6 M. hohes bei Fabrik Wiesenthal. In der 
Nagold ein 9 M. hohes Wehr bei dem badischen Dorf Weissenstein; 
nach dem O.A.-Ber. von Dr. Wurm in Teinach ist die Nagold 
dadurch für Wanderfische förmlich unterbunden, und nur unter 
sehr günstigen umständen kann dieses durch WiesenbewässerungS' 
graben oder einen kleinen Seitenkanal von den Fischen um- 
gangen werden; jedenfalls muss dort aber auch eine Flossgasse 
wenigstens zeitenweise offen sein. Sonst gibt es hier und in der 
Enz nur kleine Wehre unter 2 M. In der Murr befinden sich 
mehrere, zwar kleinere Wehre, welche aber wegen des hier ge- 
wöhnlich niederen Wasserstands von Wanderfischen nur bei Hoch- 
wasser überstiegen werden. Ferner: in der Eems bei Gmünd 
(6 M.), in der Fils bei Geisslingen (1% ^ 4 M., theils Bewässerungs- 
theils Werkanlagen). In der Echaz bei Unterhausen die Wasser- 
werke der Solivo'schen Fabrik mit einem Gefäll von 17 M., in 
den Bächen bei Freudenstadt nur Mühl- und Sägmühlwehren von 
IV2— 2 M. 

Im Donaugebiet gibt es Wehre in der oberen Donau bei 
Munderkingen (3,80 M.), Obermarchthal (2,25 M.), Scheer IV2 
bis 272 M.), Eiedlingen (272 ^O? verschiedene kleinere in den 
Seitenflüssen. Die Donauwehre setzen besonders den zur Laich- 
zeit die Donau aufwärts steigenden Bothfischen Hindernisse. Noch 
mehr gilt diess von dem Wehr beim bairischen Dorf Ay an der 
Hier, welches bisher die ganze Breite des Flusses absperrte, es 
war 8 — 10 M. hoch. Die Hier grub sich unter diesem Wehr 



* Dieses Wehr schliesst gegen die Fils ab. Früher war den Müllern 
von Plochingen die Auflage gemacht, eine Flossgasse für den Fisch- 
verkehr offen zu halten. Vor einigen Jahren Hessen die Fischer diese 
Last von den Müllern ablösen, und das Wehr ist jetzt geschlossen. 

Württemb. natarw. Jahreshefte. 1881. 19 
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in Folge der FlusscorrectioDen immer tiefer, das Wehr wnrde 
also immer höher. Die Wanderflsche, zumal die Bothfische, be- 
mühten sich vergeblich, es zn fibersteigen, es war also fQr die 
Fischerei eine besonders schädliche Einrichtung. Zum Glück für 
jene hat, wie schon oben p. 210 erwähnt wurde, der Eisstoss 
des Winters 1879/80 das Wehr weggerissen, so dass die Fische 
wieder freien Lauf haben. 

Das beste Mittel, nm diese Wehre für die Fischerei unschäd- 
lich zu machen, wären die in England allgemein eingeführten 
und gesetzlich gebotenen Fischleitern oder Fischpässe, d. h. 
eine Anzahl übereinander liegender Bassins, die an einer Seite 
des Wehres angelegt werden, so dass die Fische aus einem Bassin 
in's andere sich schnellen können. 

Noch eine Reihe anderer Schädlichkeiten für den Fisch- 
bestand werden in den O.A.-Ben aufgeführt, die aber weniger 
bedeutend oder mehr lokal sind, und die auch meist vom Menschen 
und seiner Industrie ausgehen, so die Fl öss er ei, besonders im 
oberen Neckar, in der Enz, Nagold, wodurch der Laich leicht 
zerstört, oder wobei durch die Schnellwasser die Brut mit fort- 
gerissen und auf den Sand getrieben wird, wo sie zu Grrunde 
geht Die Dampfschif ff ahrt, welche für die Fische ziem- 
lich schädlich ist, indem die Schaufelräder durch die erregten 
Wellen zahllosse Fischbrut auf den Strand werfen, kommt für 
unser Land kaum in Betracht; erst seit einigen Jahren ist im 
unteren Neckar eine Eettendampfschifffahrt in^s Leben getreten. 
In einem Bericht aus Stuttgart wird sogar das frequente Nachen- 
fahren bei Cannstatt angeklagt 

Durch Wasserwerkeund Wiesenbewässerung im Sommer 
werden manche Gewässer zeitweise fast oder ganz trocken gelegt 
und dadurch sämmtliche Fische zu Grunde gerichtet so besonders 
in mehreren Alpbächen der Donau, wie Blau, Schmiechen, Lauter, 
auch in der oberen Fils, in Oberschwaben (bei Ravensburg); be- 
sonders schädlich ist eine solche Bewässerung während der Laich- 
zeit Manche Bäche trocknen auch oft von selbst im Sommer aus, 
oder haben wenigstens einen sehr veränderlichen Wasserstand, 
so die Egau bei Neresheim, der Kreuzbach und Glattbach bei 
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Spaichingen, Eräbenbach und Arnbacb (Nebenbäche der Pfinz). 
Manche Flüsse und Bäche, wie Erms, Biss, müssen von den Müllern 
oder Fabrikbesitzern von Zeit zu Zeit von Schlamm und von den 
sich bildenden aUzuüppigen Pflanzen oder Unkraut gereinigt werden, 
wodurch auch zugleich viel Laich zerstört wird, oder die Fische in 
ihrem Stand beunruhigt werden. Selbst das Gewinnen von 'Sand, 
das oft ziemlich beträchtlich ist, so dass z. B. bei Ulm täglich 
20 — 50 Schife damit beschäftigt sind, wird als schädlich aufgeführt. 

Von Natureignissen schaden grosse üeberschwemmungen und 
Eisgänge. Nach dem Eisgang des Winters 1879/80 fand man 
viele zerdrückte Fische. Die Forellen litten durch den Winter 
wenig, da sie sich in der Nähe der Quellen aufhalten, wo das 
Wasser nicht leicht gefriert. Auch sind sie gegen niedere Temperatur 
sehr widerstandsfähig, und widerstehen der Frostkälte, während 
mehr als +12® schon schädlich sind. Je nachdem ein Jahr- 
gang überhaupt günstige oder ungünstige Lebensbedingungen für 
die Fische schafft, wird die Zahl der Fische auch sehr verschieden 
ausfallen. Auch Epidemieen kommen vor, wie in den letzten 
Jahren bei den Krebsen. 

In mehrfacher Beziehung andere, als in unseren Flüssen und 
Bächen liegen die Fischereiverhältnisse im Bodensee. um diese 
gründlich kennen zu lernen, darnach die Fischereigesetze in den 
verschiedenen üferstaatefi einheitlich zu regeln, und um zu sehen, 
was für die Fischerei dort vonNöthen sei, fand vom 27. — 31. Okt. 
1878 in Reichenau, Friedrichshafen und Lindau von Commissären 
des Deutschen Fischervereins und einiger Regierungen eine En- 
quöte statt, wobei an den genannten Orten Fischer und Fischerei- 
verständige sich versammelten und gewisse in Fragebögen vor- 
gelegte Fragen discutirten und beantworteten, wovon ich (s.p. 175 
und 254 ff.) för diese Arbeit mehrfachen Gebrauch machen konnte. 
Bis dahin bestand bloss eine üebereinkunft zwischen Baden, Elsass 
und der Schweiz vom Jahre 1875 und 77, hauptsächlich für den 
Rhein. Nach der Ansicht der Mehrzahl der befragten Fischer hat 
sich im Bodensee im Allgemeinen die Zahl der Fische, auch der 
Edelfische mit Ausnahme der Seeforellen, nicht vermindert, manche, 

wie Weller, Nasen, haben sich sogar vermehrt, und die Abnahme 

19* 
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ist nur eine scheinbare, weil die Fische bei dem erleiditerten 
Verkehr rasch in weiten Kreisen abgesetzt werden; auch yariirt 
der Ertrag sehr nach den einzelnen Jahren; es kommen noch 
immer reiche Fischsfige Tor. Nur die württembergischen Fischer 
meinten, wenigstens f&r ihren Theil am See, eine Abnahme an 
Fischen in neuerer Zeit constatiren su k6nnen, insbesondere für 
die Seeforellen, auch für die grossen Brachsen, während aller- 
dings die oben genannten eher sich Termehrt haben. Sie schreiben 
diess zum Theil den Waldausrodungen am Ufer, der Verwand- 
lung des Bodens zu Aeckern, dem Verbauen der Ufer, Buchten und 
Zuflfisse, wodurch die sie bewohnenden niederen Thiere, und in 
zweiter Linie die von ihnen sich n&hrenden Fische geschädigt 
werden, zu. Auch die fflr das württembergische Ufer ungünstigen 
Winde und Strömungen, der namentlich in den letzten Jahren 
zeitweise hohe Wasserstand des See^s werden beschuldigt; beim 
Fallen des See^s sei dann die Bückkehr der Fische aus den Gräben, 
Buchten und Teichen, in die sie gelangten, gesperrt und jene 
gehen so massenweise zu Grunde, daher man für Offenhalten 
dieser Gräben sorgen sollte. Auch durch den Wellenschlag der 
Dampfischiffe werde viel Bogen und Brut an^s Land gespült und 
vertrockne. Die Zahl der Fischer habe sich nicht vermehrt, 
eher vermindert, da diese Leute anderweitig, an Eisenbahnen, 
Fabriken u. dgL lohnendere Beschäftigungen finden. Namhafte 
Neuerungen in den Fangwerkzeugen seien nicht eingetreten. Ab- 
wasser von Fabriken u. dgl. kommen hier nicht in Betracht 
üeber die Felchen s. o. p. 254 ff. 

Auch für die Fische des Bodensee's hat man eine Schon- 
zeit, und zwar für die Sommerfische im Frühjahr, 15. April bis 
Ende Mai, für Seeforellen und Bothforellen im Winter, vom 20. Okt. 
bis 20. Januar, entsprechend dem Artikel 7 und 8 der Badisch- 
Schweizerischen üebereinkunft vom 25. März 1875 ^ vorgeschrieben. 
Aber die Fischer Badens, welche diess zunächst betraf, wehrten 
sich ds^gegen und wollen die Zeit auf 3 — 4 Wochen, vchu 15. April 
an, verkürzt haben, weil fast alle Fisoharten ausser dem Brachsmen 



* S. Gesetz- und Verordnungsblatt für Baden vom 7. Nov. 1877. 
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am 15. Mai bereits verlaicht hätten, und für letztgenannten Fisch 
als grossen Laichräaber eine besondere Schonzeit nicht geboten 
erscheine; auch solle während dieser Zeit der !Pang der Pelchen, 
welche zu anderer Zeit laichen und bei ihrem tiefen Aufenthalt 
und der Art ihres Fangs den Bestand anderer Fischarten nicht 
beeinträchtigen, gestattet werden. Für Württemberg war von 
einer solchen Frühjahrsschonzeit nicht die Bede. Eine Schonzeit 
für die Felcheu (November und Dezember), wünschten wohl die 
Fischer des unteren Theils'des See's; da aber diese Fische von 
denen des oberen Theils, bei Langenargen z. B. , nur eben in 
dieser Zeit gefangen werden können und ein Verbot die Fischerei 
daselbst schwer beeinträchtigen würde, so stand man vorderhand 
von einem solchen ab, um so mehr, als sich gerade bei den 
Felchen keine merkliche Abnahme constatiren lässt; wohl aber 
schlug man vor, den dortigen Fischern zur Bedingung zu machen, 
die Eier und Milch der gefangenen Felchen an Anstalten für 
Fischzucht abzugeben und nach der Deckung des Bedarfs die 
befruchteten Eier unter entsprechender Aufsicht an geeigneten 
Stellen des See's abzusetzen. 

Dagegen wäre es dringend nöthig, für die im November zum 
Laichen in die Bäche, namentlich Oberrhein und Bregenzer Ach 
aufsteigende Seeforelle einen Schutz zu gewinnen. Gerade 
diese Fischart hat sich entschieden vermindert, und das durch das 
massenweise Wegfangen auf österreichischem Boden, wo sie nicht 
geschützt wird. Desswegen ist das Zusammengehen aller Ufer- 
staaten, besonders also auch Oesterreich's, das bei der Enquete gar 
nicht vertreten war, Vorbedingung, ohne welches alle Massregeln 
für nichts sind. 

Nachtfischerei scheint im Bodensee im Allgemeinen wenig 
im Gebrauch, ausser der Anwendung von Stellnetzen, welche über 
Nacht eingelegt und Morgens wieder herausgenommen werden. 
Einige Fischer in Reichenau und Lindau wünschten zeitweise eine 
Erlaubniss derselben, andere Hessen sie als sehr nachtheilig er- 
scheinen. Haldenreiser *(s. o. p. 228 und 259), welche nach dem 

1 Ueber die Fischfangwerkzeuge im Bodensee überhaupt, s. Hart- 
mann. Versuch einer Beschreibung des Bodensee's, 1808, p. 70 ff. 
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bad. Gesetz verboten, in Lao^reiiargen aber noch im Gebrauch Biud, 

wurden in der Tersammlung in Beicbeuau als scbädlicb dargestellt. 

Das Angeln wurde-von keinem Fiscfaer als schädlich beieirhnet, be- 

SOnderB vom Lande aus, nnd es i^t aucb gänzlicb freigegeben. 

Herstellung von Sohonreviereu in der Weise, dass mau bestimmte 

len in einem Jahr gar nicht abfischen dürfe, ist nacli der 

t der Mehrzahl der Fischer, fDr den Bodensee von Zweifel- 

Werth. 

ine Haaptmassregel aber fflr die Hebung des Fischreicb- 
des Bodensee's, wie fQr unsere FlOsse und Bäcbe, als tie- 
;tel gegen die oben anfgeffihrten Scliäden, die sich eben bei 
itigen Cultur meist nicht beseitigen lassen, ist die Anwendung 
Instlicheu Fischzucht*. Die alte, sogen, chinesische 
le, woruach der Laich gesammelt und au einen anderen Ort 
ht wird, scheint wenig in Gebrauch zu sein; am besten 
sie sich fCr den Barschlaich eignen, der uicht, wie die 
n, zerfliesst und zer^lt. Um so mehr wird die jetzt ge- 
she, schon 1763 von Jakob; in Hamburg zuerst, in den 
er Jahren unseres Jahrhunderts von den vogesi sehen Fischern 
nnd Bemy nieder entdeokte und erst 1852 — 53 hanpt- 
h von Coste OEFentlicb bekannt gemachte und aufgebrachte 
ie jetzt auch bei uns allenthalben geübt: dass durch meusch- 
Vermittlung Eier und Milch zusammengebracht werden. 
tmberg war eines der ersten Länder, in welchen diese kDuet- 
'ischzucht eingeführt wurde ; schon 1854 bestand eine Ver- 
astalt inScharnhausen; 1861 wurde die noch heute blühende 
t in Herrenalb von Dr. Kleinertz gegründet, dann folgten 
i Wolfegg von Lezgus iw der fürst. Waldbnrg- Wolf egg' scheu 
le, bei Weissenstein in der gräfl. Bechberg'scheu Domäne, 
istalt von Fischer Looser bei Gerhausen an der Blau, von 
r Herlikofer hei Oberdiscbiugen O.A. Ehingeu, und die be- 
de von Fisvber Ocker bei Herbrechtiugen a. d. Brenz (Zeit 

Literatur hterQber: Jakoby 1763, Coste 1853 (Instructions pra- 
. Prof. Dr. 0, Köstlin in uns. Jahresh. 1854, C. Vogt 1859, 
1872, M. V. d. Borne 1876, Zeitechr. des Deutschen Fischer- 
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der Gründung mir nicht bekannt). Wenn man unter Fischbnit- 
und Zuchtanstalten nicht grossartige Etablissements versteht, wie 
Hfiningen, Freiburg, Badolfszell u. dgl., sondern Orte, wo man 
die Eier in einfachen Apparaten zum Ausschlüpfen bringt, und 
den ersten Gefahren des Fischlebens in abgeschlossenen Behältern 
oder Teichen, mit oder ohne Fütterung, begegnet, so haben wir 
schon gegen 60—70 Stationen im Land, die sich so rasch ver- 
mehren, dass die Begierung kaum mehr im Stande ist, das nöthige 
Material, d. h. befruchtete Eier,, zu erhalten und auszutheilen. 
Der Fisch, um den es sich hier handelt, ist in weitaus den meisten 
Fällen die Forelle. Diese Stationen sind, wie sich aus den 
O.A.-Ber., einer Liste des Director Dr. v. Eueff und zum Theil 
auch aus den O.A.-6eschr. ergiebt, folgende: Im Gebiet des 
oberen Neckars* bei Rottweil in Teichen von Thierarzt Manch 
in ß., bei Oberndorf ebenso: mehr Teichwirthschaft, Teiche mit 
Forellen und Aeschen besetzt von Gewehrfabrikarbeiter Job. Braun 
in 0., bei Harthausen OA. Oberndorf, (seit 4 Jahren). Spaichingen 
(Prim), Kottonburg. Mössingen a. d. Steinlach. Houau a. d. 
oberen Echatz von Stephan Tröster (unmittelbares Aussetzen in 
den Bach, ohne Streckteich). Ober- und Unterlenningen , Owen, 
Nabern, Kirchheim für die Lauter von Eug. Faber in K. Ueber- 
kingen, Kuchen, Süssen a. d. Fils, Weissenstein (s. o.), Ebers- 
bach O.A. Göppingen, am Sulzbach von OelmüUer Lang. 

Im Gebiet des unter en Neckars: Scharnhausen (s. o. 
ob jetzt noch ?) und Plieningen a. d. Kersch. Waiblingen, Beutels- 
bach, Schorndorf, Gmünd, Backnang, Murrhardt. Im Enz- und 
Nagoldgebiet: Aurich bei Vaihingen, für den Kreuzbach, von 
Pfarrer Marstaller (aber vergeblich wegen der Wiesenbewässerung). 
Schwieberdingen für die Glems von G. Essig in Seh. (aber ver- 
geblich). Aidlingen a. d. Wurm. Münklingen O.A. Leonberg 
(Würmgebiet). Neuenbürg von Bürkle und Binkbeiner in N., Wild- 
bad (2). Galmbach (früher auch eine Anstalt an der Einmündung 
des Würzbachs in die Kleinenz (jetzt aufgegeben). Liebenzell. 



^ Ich befolge dieselbe Ordnung wie bei der der Forellenreise p. 185 flf., 
die bedeutenderen sind durch die Schrift hervorgehoben. 
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Hirschau« Teinach von Dr. Warm (die dort auch gesüchteten 
kalifomifichen Lachse and Saiblinge oder Bothforellen seien ver- 
schwonden). Nagold für die Waldach. Unter- nnd Oberschwan- 
dorf. Schorrenihal. Am unteren Neckar weiter: Sontheim von 
Müller Rehmer and Ziegler Bihl, für die Schotzach. Stemenfels 
O.A. Brackenheim (nach der O.A.-Be8chr.). Theoser Bad. Maien- 
fels. Lichtenstern. Löwenstein. Für das Jagstgebiet: ßoigheim 
a. d. Seckach. Oberkessach. Langenburg. Für das Eochergebiet: 
Neuensteiu. Niedernhall. Ebersthal. 

Taubergebiet: Weikersheim. Münster. 

Bheingebiet: Schramberg a. d. Schiltach. Langenwald 
für die Mnrg. Odenwald für einen Nebenbach der Einzig. Herren- 
alb für die Alb von Dr. Eleinertz. S. o. 

Donaugebiet: Nusplingen a. d. Beer von Pfarrer Rdmele 
(nach der O.A.-Beschr.). Wehingen und Egesheini, ebenda. Hau- 
sen a. d. Lauchart, von Fischer Waal, mit ziemlich bedeutendem 
Forellenhandel. Altheim a. d. Biber, O.A. Riedlingen, eine ein- 
gefasste Quelle, mit Forellen besetzt von Schmied Frey in Alt- 
heim. Zwiefalten. Wasserstetten für die Lauter, von HoMscher 
J. Eauffmann in Stuttgart. Ehingen für die Schmiech, von Wies- 
müller Prestel in E. Ober d ischin gen (s. o.) von Pfarrer 
Herlikofer, züchtet : Bach- und See- auch Rothforellen ; seit zwei 
Jahren werden 6 — 10000 Stück Forellenbrut abgegeben. Die 
Fische werden theils in einen Aufzuchtgraben, theils in ein kleines 
Bächlein bei Oberdischingen , theils in einen 200 Q.-M» grossen 
Teich, den der Besitzer an einer starken Quelle anlegte, gesetzt, 
und daselbst werden die Fische ausser der reichen natürlichen 
Nahrung auch künstlich gefüttert. Ferner: Erbach a. d. Donau. 
Gerhausen a. d. Blau von Fischer Looser (s. o.). Ulm für Donau 
und Uler, von Hailbronner und Eässbohrer. Langenau für die 
Nau. Herbrechtingen für die Brenz, von Fischer Ocker : es 
werden jährlich 30 — 50 000 angebrütete Eier für andere Aq- 
stalten abgegeben. Gezüchtet werden hauptsächlich Forellen, die 
fässervoUweise verschickt werden, z. B. nach Stuttgart; ausser- 
dem auch Lachse, Rothforellen, Lachsbastarde. Die Jungen wer- 
den in die Brenz ausgesetzt, sobald sie den Dottersack verloren 
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haben; auch in Teiche, 5 — 6 Monate ohne Fütterung. Es sind 
aber wegen Umzäunung und Pachtung grosse Kosten damit ver- 
knüpft Aehnliche Zucht am Izelberger See von Fischer Klein, und 
bei Bolheim. In Oberschwaben: Mittelbiberach. Ochsenhausen. 
In Teichen der Standesherrschaften Waldburg -Wurzach, Erbach- 
Both, der Stadt Leutkirch; ferner sehr primitiv: Brunnentobel 
von ßeichenhofen, Bingach bei Friesenhofen. 

Bodenseegebiet: Eavensburg, Oberhof en und Locher- 
hof für Ach und Eschbach. Isny. Kisslegg. Waldsee und 
Wolfegg in fürstlichen Teichen. Eine künstliche Fischzuchtanstalt 
befindet sich in der Nähe der Argenmündung, in einem kleinen, 
ca. 1 Km. langen Quellwasser, eine Filiale der grossen Brut- 
anstalt ßadolfszell. Hier wurden Winter 1878/79 auf Veranlas- 
sung des deutschen Fischereivereins mehrere Tausend kalifornische 
Lachsforellen, Bachforellen, Aeschen, Botbforellen , Aale ein- 
gesetzt. Bei dem grossen Wasserstand in dem darauf folgenden 
Sommer zogen sie in den Bodensee über. Zugleich wurden 
c. 50 000 Stück c. 4 Wochen alter Blaufelchen in den Bodenscie 
selbst, in ziemlich grosser Tiefe ausgesetzt (O.A.-Ber. Tettnang). 
Für künstliche Ausbrütung der Seeforellen wurde bei der ge- 
nannten Bodensee-Enquäte besonders auch die Argen mit ihren 
Zuflüssen vorgeschlagen, obwohl hier nur Forellen, keine See- 
forellen vorkommen, auch die Einsetzung von Zandern (Schielen) 
und Aalen in den Bodensee in Aussicht genommen, wenn auch 
manche Bedenken: Gefrässigheit und Uebermacht des ersten, zu 
tiefes und kaltes Wasser für den zweiten, sich erhoben. 

Das genauere Verfahren bei der künstlichen Fischzucht setze 
ich als bekannt voraus. Als Brutapparat wird bei uns meistens 
der von Dir. Dr. v. Bueff vorgeschlagene schwimmende, manch- 
mal auch der kalifornische Bruttrog mit Unterepülung der Eier, 
und selbst ein einfacher Weidengeflechtkorb, wie ihn schon Coste 
anwandte, benützt. Durch die Königl. Centralstelle für die Land- 
wirthschaft werden zur Förderung dieses Zweiges immer grosse 
Quantitäten angebrüteter Fischeier theils unentgeldlich, theils zu 
halbem Preis oder gegen Ersatz, jährlich gegen 200000 Stück 
zur Vertheilung gebracht, und zur unentgeldlichen Berathung, 
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wenn solche verlangt wird, ist ein Sachverständiger (Director 
V. Boeff) aufgestelli Für besonders verdienstliche Leistnngen 
werden Prämien ertheilt Die Eier werden von der grossen 
Heichsanstalt in Hüningen, oder von Freiborg, oder von München 
(Fischer Eaffer) bezogen; neuerdings geben auch Anstalten im 
Land (Oberdischingen, Herbrechtingen) solche her. Viele Fischer 
oder Besitzer grösserer Fischwasser nehmen die Befruchtung 
selbst mit eigenen Fischen vor, die sie im Herbst fangen, eine 
Manipulation, deren allgemeine Verbreitung sehr erwünscht wäre. 

Die ausgebrüteten Fische werden in vielen unserer An- 
stalten noch in eigene, mit fliessendem Wasser in Verbindung 
stehende Teiche (Aufzucht- oder Streckteiche), eingefasste Quellen, 
auch Brunnenteiche eingesetzt, hier noch eine Zeit lang vor den 
Gefahren der Freiheit bewahrt und meistens auch gefQttert, z. B. 
mit gehacktem Fleisch von Haosthieren oder Fischen, Kälbermagen 
u. dgl. oder mit kleinen werthlosen Fischen, und daim erst, nach 
2 Monaten oder selbst oft nach einem Jahr als „Jährlinge^ oder 
„Setzfische" in die freien Gewässer entlassen. Meistens aber 
wird die ausgeschlüpfte Brut sofort nach Verschwinden des Dotter- 
sacks in die Bäche (Wildbett) gesetzt, wobei man höchstens durch 
Einlegung alter Hohlziegel Schlupfwiukel schafft Durch diese 
einfache und billige Methode hat die künstliche Fischzucht bei 
uns wesentlich so raschen Eingang und Verbreitung gewonnen. 

Die Schwierigkeit dieser Zucht liegt weniger in der Hervor- 
bringung junger Fische, wozu nur Sorgfalt gehört, als in der 
Erhaltung derselben vom Moment ihres Aussetzens in das Wild- 
bett. In der That sollten bei der Zahl der Anstalten unsere 
Gewässer jetzt doch endlich mehr bevölkert sein. Einige Bericht- 
erstatter in den O.A.-Ber. finden den Fehler darin, dass die 
Fische, die man erzeugte und schonte, nicht in den Gewässern 
ihres Erziehers bleiben, sondern anders wohin wandern, wo dann 
andere Pächter oder Fischer die Fische empfangen und die gute 
Sache wieder verderben, daher eben Zusammenlegung der Fisch- 
wasser oder Eegelung durch Vereine so wünschenswerth wäre. 
Andere schieben alle Schuld auf die Enten (s. o. p. 280). Unser 
schon oben p. 281 genannter , Naturfischer** Chr. Wagner meint 
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dagegen wieder: Die »Kunstfischer* züchten nur Futter für die 
kleinen Eaubfische, das „ Unkraut ''y sie bereiten diesen nur ein 
leckeres Mahl. Die ausgesetzten Fische können sich in der Natur 
nicht zurecht finden, sie lassen sich mit der Strömung treiben, 
während die besser orientirten Bäuber stets der Strömung ent- 
gegen treiben und er räth daher, lieber reife Laichfische ins 
Wasser zu setzen, welche besser als die Menschen wissen, wo 
sie ihren Laich abzusetzen haben, damit er gedeihe, und der 
Mensch soll darauf bedacht sein, die Gewässer von jenem Un- 
kraut durch öfteres Fischen mit engmaschigen Netzen zu säubern: 
eine Anschauung, die immerhin für die Züchter beachtenswerth 
ist. Meine Ansicht s. o. p. 281. 

Für Karpfen, Hechte, Schleihen, Karauschen, passt nicht die 
künstliche Fischzucht, sondern dieTeichwirthschaft^ welche 
besonders grossartig in den böhmischen Herrschaften, in Nord- 
deutschland, Thüringen geübt wird. Am bedeutendsten und syste- 
matisch betrieben ist bei uns die des Fürsten von Wolfegg in 
Oberschwaben bei Waldsee, der allein 14 Fischweiher besitzt 
Die Streichteiche, welche zur Züchtung von Brutfischen dienen, 
sind meist von Ende Mai bis Anfang August, und die Streckteiche, 
wo die jungen Fische dann weiter wachsen, „sich strecken", 
sind 1 Jahr besetzt; sie sollen regelmässig über den Winter 
trocken sein (man müsste dann also besondere ^Winterungsteiche* 
haben). Die Abwachsteiche, wo die Fische dann zu marktfähiger 
Waare herangezogen werden (auch Kaufgut- oder Hauptteiche 
genannt), sind 3 Jahre besetzt, müssen aber der Wasserberech- 
tigten halber alsbald nach dem Abfischen wieder gesteckt (ge- 
füllt?) werden. Eine abwechselnde Verwendung der Weiherboden 
für die Landwirthschaft und dann für die Fischzucht ist selten, 
z. 6. in Ochsenhausen und Füramos O.A. Biberach, üblich. Es 
werden die Teiche auch zur Eisgewiunung verwendet. Am meisten 
gebräuchlich sind bei uns für die Karpfen die einfachen 
Teiche, wobei man einen kleinen Theil für die Laichfische 
(c. 5 Stück) absperrt, oder den See nur mit Setzlingen von % 



W. Horak, die Teichwirthschaft 1869. 
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bis V« ^" '^'^^ vo° '/« S beepasat (c. lOO auf 1 Hektar); 
und stets die grCssten Speisekarpfen we^äng^ Solche einfoch 
in Weiher eingesetzte Earpfeo storben aber oft ab, oder wachsen 
nicht oder nehmen eher an Geiricht ab. QewOhnlich wird der 
Teich in jedem 2. oder 3. Jahr abflauen and ausgefischt, meist 
'" "-"herbst, manchmal anch schon im 1. Jahr, wenn die Karpfen 
-IV) 8 schwer sind. 

liehe Teiche oder Weiber, tonSchst ftlr Earpfeniocht (von 
I, wie fQr Hechte, Welse, war schon bei den betreffenden 
ben die Bede), gibt es im Land sahireiche: 
1 Neckargebiet: Basersee beiBottenbnrg, BissingerSee 
:hheira, Charlottensee bei Filseck, Zeller See, Seen bei der 
I-, Herren- und VittelmOhle bei Adelberg O.A. Göppingen. 
See bei Hobenheim, See in Monrepos (ein Streckteich mit 

Setzlingen von Karpfen, Schleihen nnd Bersicfaen, welcher 

1 Centner in jedem 8. Jahr liefert). Seen von Böblingen: 
tere See wird mit '/♦ — Ve ^ schweren Stücken beaetst, 

nach 1 Jahr Vs — 'Vi ^ schwer wieder heransgefiacht 

, und theils zum Besatz, theils znm Verkauf angewendet 

Der obere See wird mit Karpfen von */g — y^ 8 besetzt 

Vermindening der sehr zahlreichen Bothangen mit Hechten, 
e wird alle 2 Jahre abgefischt. FQttemng mit Ab^lleu 
nhelrQben aus der Znclierfabrik). Teiche bei Mnrrbardt, 
, Stiftsgrundhof, Oppenweilar (Schloes) O.A. Backnang, mit 
1, Schleihen, Karauschen. Seen bei Hanlbronu, nemlich 
fe See, Boseweiher, Hohenacker- und Aalkistensee, in allen 
I vorherrschend. Teiche bei Frankenbach O.A. Heilbronn 
1000 Karpfen, Schappflschen, Barben, anch Aalen. Weiher 
rensteinsfeld, LOwensteiu, Haienfels, Finsterroth, Ammerta- 

Mainbard: auf 15 Aar c. 60 Karpfen- und 3 — 4Hechteetz- 

reiche alle 2 Jahre 40— 70RKarpfen nnd4— 10 ff Hechte 

Seen in Friedrichsruhe, Waldenbnrg, Nenenstein, Ober- 

O.A. Oehriogen, mit Karpfen, Hechten nnd Schleien, in 
m Teichen auch Züchtung von Setzfischen. Kleinere Sammel- 
'.A. Gaildorf. Im O.A. Aalen 6 Teiche, gespeist durch 
D oder Bäche, 2 davon besetzt mit c 800 Karpfensetz- 
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lingen, der 3. mit 1500 Earpfenzangen (?) und 4 Laichern, der 
4. mit 1000 Earpfenzangen (?) und 2 Laichern; der 5. mit 300 
Earpfenzangen und 2 Laichem, der 6. mit 200 Earpfensetzlingen. 
Im O.A. Ellwangen verschiedene Seen mit Earpfen und Setzfisch- 
zucht. 

Im Tauhergebiet: bei Finsterlohr 2 Teiche, je mit 
250 Earpfen, ein Streichteich in Freudenbach. 

Im Donaugebiet: Ebenweiler-Altshauser-Dornaweiher O.A. 
Saulgau: in ersterem c. 3000 Setzfische von V4. — 72 ^> ^^ ^^^ 
anderen Setzfische, Speisefische oder Brutkarpfen; auch der Ereen- 
rieder Weiher mit Earpfenzucht. Teiche bei Ochsenhaijsen und 
Furamos O.A. Biberach. 

Bodenseegebiet.; Mezilweiler-, Haslacher-, Michelwin- 
nender-, Steck-, Brender-, Premener-, Einthürmer-, Schweigfurter-, 
Pfaffen-, Säge-, Eloster- und Stahl weiher O.A. Waldsee (s. 0. 
fürstl. Wolfegg'sche Teichwirthschaft). Degem-, Schiein-, Mittel-, 
Langensee O.A. Tettnang. 

Ich schliesse diese genaue Darstellung des Standes unserer 
Eenntnisse von unseren einheimischen Fischen mit dem Wunsch, 
dass sie als Grundlage dienen möge für weitere Beobachtungen 
über Vorkommen und Lebensweise meiner alten Lieblinge, be- 
sonders auch in Ereisen, die durch praktischen Umgang mit diesen 
Geschöpfen besondere Gelegenheit dazu haben. Berichtigungen, 
neue Beobachtungen und Erfahrungen werde ich mit grösstem 
Dank aufnehmen. Möge es auch bald dahin kommen, dass wir 
wieder, wie unsere Altvordern, wenigstens jede Woche einmal, 
einen guten, billigen Fisch auf unserer Tafel sehen. 
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Kurzes systematiBohes Begister. 

A. TeifOSteL Knochenfische. 

a. Aoanthoptert Stachelflosser. 

Farn. Percidae. Barsche. 

Seite 

Perca floviatais. Barsch 236 

Lndoperca Sandra. Schiel, Sander* 214 

Aspro ZingeL Zingel 213 

9 Streber. Hartschwanz 213 

Acerina cemua. Kaulbarsch 236 

ff Schrätser. Schrätzer, Staire 210 

Farn. Triglidae oder C ataphracti Panzerwangen. 
Gettos gobio. Gmppe, Kanlkopf 196 

Farn. Gasterosteidae. Stichlinge. 
Gasterosteus aculeatos. Stichling 236 

b. Anaoanthinl. Weichflosser. 

Farn. Gadidae. Schellfische. 
Lota vulgaris. Treische, Quappe 212 

0. Fhysostomi. Schwimmblasengang-Fische. 
Farn. Siluridae. Welse. 

Silurus glanis. Wels 252 

Fam. Cyprinidae. Karpfen. 

Gyprinus carpio. Karpfen 242 

Garassius vulgaris. Karausche 245 

Tinea vulgaris« Schleihe 247 

Barbus fluviatilis. Barbe ' 206 

Gobio fluviatilis. Gressling, Gründling 224 

'*' Ich gebrauche hier auch die bei den Ichthyologen üblichsten 
deutschen Namen. 
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Seite 

Rhodeus amarus. Bitterling 228 

Abramis Brama. Brachsen . . . . . . • . . . . 239 

„ Vimba. Zärthe, Blaunase 241 

Abramidopsis Leuckartii (Bastard) 242 

Blicca Björkna. Blicke, Güster 241 

Bliccopsis abramo-mtilus (Bastard) 242 \ 

Alburnus lucidns. Laube, Blecke, Ukeley 221 | 

„ bipunctatus. Breitblecke, Schneider . . . . - . 223 

„ dolabratns (Bastard) 224 

Aspias rapax. Schied, Bapfen 214 

Idns melanotus. Aland, Orfe 220 

Scardinius erythrophthalmns. Bothauge, Bothfeder . . . 227 

Lenciscos rutilns. Bothang«, Plötze 226 

„ virgo. Frauenfisch 211 

Squalius cephalns. Alet, Schuppfisch 216 

, leuciscus. Hasel, Springer 218 

Telestes Agassizi. Strömer, Springer 219 

Phoxinus laevis. Pfrille Pfeile, Elritze 200 

Chondrostoma nasus. Nase, Weissfisch 202 

jf Bysela (Bastard) 220 

Fam. Acanthopsides. Grundein, Schmerlen. 

Cobitis fossilis. Schlammpeizger, Moorgrundel .... 249 

9 barbatula. Schmerle, Bartgrundel 197 

9 taenia. Steinpeizger, Dorngrundel 199 

Fam. Salmonidae. Lachse. 

Goregonus Wartmanni. Blaufelchen, Gangfisch, Benke . . 254 

„ F^ra. Sandf eichen, Bodenrenke 258 

, hiemalis. Eilchen 260 

Thymallus vulgaris. Aesche 193 

Salmo Salvelinns (S. ümbla). Bothforelle, Saibling ... 266 

, Hucho. Bothfisch, Euch 209 

Tmtta salar. Lachs 273 

„ lacustris. Seeforelle 263 

„ Fario. Forelle 179 
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Sali* 
Fan. Esoeidftfl. Hechte. 

IDÜDS. Heobt 330 

Pud. ClupflidKO. Häringe. 

TDlgarb. Huflfich 274 

Farn. Maraenidae. Aale. 

IIa Tnlgaris. Aal 268 

B. GUHridei. SchmelsscIiappeT. 
Fam. Acipenseridae. StOre. 

oseT Bntheniu. Sterlet 278 

C C;cl08toBl. Bividm&nler. 
Farn. Petromyzontidae. Heanaugeti, 

myiou marinos. He«rpricke 276 

, floTJatilie. FlossneDnange 275 

I Planen. EleiDes Heanaii^ 250 



Die 17 grössten erratischen Blöcke Oberschwabens. 

Von Dr. E. Miller in Essendorf. 

Unter den ungezählten Tausenden von Felsblöcken, welche 
das Moränengebiet im Norden der Alpen in sich schliesst als 
Zeugen immenser Aktionen wie fast unglaublicher klimatischer 
Differenzen in der geologischen Neuzeit, — * machen sich gewisse 
Kolosse bemerklich, und haben seit alten Zeiten, schon lange 
bevor man ihre Heimath in den Alpen ahnte oder die Geschichte 
ihrer Wanderschaft kannte , auf den denkenden Menschen einen 
überwältigenden Eindruck zu machen nicht verfehlt. Das be- 
weisen uns die Namen einzelner derselben, wie der «Heiligen- 
stein " bei Waltershofen, der „Drackenstein* bei Laimnau, der 
,, Laurastein ^ bei Weingarten,, der ,, Hexenstein ^ im See bei 
Lindau; auf einem der schönsten uns erhaltenen Blöcke bei Ar- 
nach ist seit unvordenklicher Zeit ein Christusbild, „Unser Herr- 
gott in der Buh^, angebracht, zu welchem eine alte Wallfahrt 
besteht. Unser Jahrhundert ist den erratischen Blöcken sehr ge- 
fährlich geworden; viele derselben müssen der Kultur weichen, 
deren Hindernisse sie sind, noch mehr fallen aber dem Bedürf- 
niss nach Bausteinen und grösseren Gesteinsblöcken, wie sie bei 
Wasserdohlen- und Brückenbauten erforderlich sind, zum Opfer. 
Ein Verschwinden der erratischen Blöcke ist trotzdem nicht zu 
befürchten, schon desshalb, weil aus den Tausenden von Moränen- 
hügeln immer wieder neue zutagegefördert werden. Für die 
Konservirung interessanter Vorkommnisse ist in der letzten Zeit 
manches geschehen, insbesondere durch die Bahnbau-Inspektionen 
auf den Allgänbahnen, wo die prächtige Gruppe auf der Station 
Bossberg den Blick des Kenners wie des Laien fesselt, und auf 

Württt^ml). natarw. Jahreshofte. 1881. 20 



l«ndorfer LioM, ferner durch PriTati«T Kep. Eeea in 
welcher UDter 'anderm einen herrlichen Venncanoblock 
tal anfgoBtelU hat, nnd durch Baron Richard KOnig anf 
r&rthansen, wo neben seltenem aue der Dmgebnng stam- 
tlftcken such ein mit Granaten vollgespickter Gneiasblock, 
arshofen stammeod, aufgestellt ist Zweck dieser Zeilen 
Irgänzung der Stenderschen Listen* und der dort noch 
. Haassangabea nnr die eigentlichen Eoloese namhaft 
u. Die Zahl derselben mit Beschränkung auf diejenigen 
leren Kubikinhalt 10 cbm. Obersteigt, ist bei uns keines- 
u nnd darum die Koneetrinrng derselben als Denkmäler 
' immerhin wünsctaenswertb. Die folgende Tabelle gibt die 
aen in LSnge, Breite nnd Hohe, soweit letztere lutage- 
I ermittelt werden konnte, den annähernden Kubikinhalt 
>, das daraus berechnete nngefthre Oewleht in Centnern 
= 52 Ck. angenoonien), nnd die theils mit dem Aneroid 
e tbeils gesch&tite Ueereshöbe. 
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1,0 
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10,6 


660 


1 von RoBsberg . . 
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2,7 


10 
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den Archives des Sciences de Qenfive 1867, t XXIX und rO 
ifteD;de8Ter. f. Oeach. des Dodensee's", 2. HeftlS70, p. 130BS, 
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1. Weitaus die erste Stelle beansprucht der sagenberfihmte 
^ Laurastein", ein Spilitblock, rechts an der Strasse von Wein- 
garten nach Schlier im Laurathal gelegen. Gegenwärtig ist von 
demselben nichts zu sehen; bei der in jüngster Zeit erfolgten 
Höherlegung der Strasse ist er völlig zugedeckt worden. Yor kaum 
einem Menschenalter noch ragte er nach glaubwürdigen Zeugen 
zweimal mannshoch über den Boden, und ebensogross ist seine 
Tiefe in dem Boden. Jetzt ist nach bedeutenden Sprengungen 
nur der letztere Theil noch übrig. Der Laurastein repräsentirte 
also vor noch nicht ferner Zeit 245 cbm. Inhalt, und die Kraft 
von circa 600 Pferden wäre zu seiner Fortschaffung nothig gewesen. 

2. Ihm folgt der Gneiss vom Frankenberg bei Wald- 
burg, am westlichen Abhang gelegen, welcher in zwei Stücke 
gespalten ist von annähernd gleicher Grösse und Form. Die 
Spalte ist so weit, dass man bequem zwischen beiden Blöcken 
hindurchgehen kann. Oberförster Imhof sagt, die Spalte sei in 
seiner Jugendzeit viel kleiner gewesen, und ältere Leute haben 
den Stein noch als Ganzes gesehen haben wallen. Die 'Zusammen* 
gehörigkeit beider Steine kann nicht zweifelhaft sein ; doch würde 
man heutzutage glauben, nicht die gegenüberliegenden Stücke 
gehören *kn einander, sondern die liegende Seite des nördlichen 
Stückes passe an die Seitenfläche des andern. Die Breite eines 
jeden ist 2,6 m ; die Form ein vierseitiges, nach Osten verjüngtes 
Prisma. 

3. Ein stattlicher Gneissblock liegt 1 Stunde von Weingarten 
entfernt, in der Aach zwischen Waldbad und Stöckis an der Strasse,, 
mit vielen Moosen (vorherrschend Orthotrichum) ^ Steinflechten, 
Cladonien überdeckt. 

'4. Ein weiterer Koloss liegt im Bodensee bei Nonnen- 
horn. Im Sommer ist er vom Seewasser überspült, im Winter 
aber ragt er gewaltig empor. Während des zugefrorenen Boden- 
see's war am 6. Februar 1880 bei einem Eisfest eine Wirth- 
schaft auf diesem Steine eröffnet, welcher 1,45 m über das Eis 
emporragte und 1,50 unter demselben mass. Die ganze Höhe 
ist unbestimmt, da noch ein beträchtlicher Theil im Seesande 
stecken mag., 

20* 
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5. Eid fchdoer OrttasieinfelMii wurde anlisslich emer Ex- 
eorsion des obencfawäb. Zweigrereins am 1. S^t 1879 toh 
8r. Dorchlaoebt dem Fflraten tod Wolfegg blossgelegt im Wald- 
disirikt Stadelbolx bei Waldbmg. 

6« Der „Sanssorit* tob Waldsee, eiwa l Kilom. Ton der Stadt 
in einer Wiese rechts vom Wege nach TJrbach gel^pen, hat eine 
gewisse Bertthmtheit erhalten*. Der oberflächUche Theil ist jetzt 
f erstOrt, die grosse ICasse aber immer noch in nicht ToUständig 
gemessener Tiefe in der Wiese Tersenki Das derbe, grünUch- 
gefilrbte Gestein hat Qnarahirte, nnregehnässig rauhen Bruch, 
und ist Ton Tielen durch Eisenoxyd rotbgefärbten Zerklüftungen 
durchsetzt Ein zweiter kleinerer Block von gleichem Gestein mit 
tafelförmiger Struktur lag frfiher beim Bärenschwanz in der Nähe 
der Station Bossberg. Der Streit über die Natur des Gesteines 
wird sich am besten aus den folgenden Analysen entscheiden 
lassen, deren L yon] Dr. L. t. Wolff in Hohenheim, die IL 
und III. von Dr. Finckh in Biberach ausgeführt wurde. Die zwei 
ersten Analysen beziehen sich auf Stücke von dem Waldsee- 
ürbacher Block, die dritte auf das Gestein vom Bärenschwanz. 



I. 



II. in. 

Bei 130® getrocknet 



Kieselsäure 




76,07 


76,944 


74,551 


Tbonerde 




13,23 
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1,132 
100,000 


1,806 




100,00 


100,000 


Specif. Gewicht 


2,658 


2,72 


2,66 


Nach diesen 


Analysen wird 


man mit Ducke das Ge 



* s. Steudel in d. „Schriften d. V. f. Gesch. des Bodensee's«, 2. Heft 
p. 185. 
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als Pseudo-Sanssurit, eine Abart des Labrador, zur Sippschaft 
des Feldspaths gehörend, und als wesentlichen Bestandtheil des 
Gabbro, wie er in Marmels im Oberhalbsteinthal ansteht, bezeich- 
nen dürfen. 

7. Der Gneissblock im Staatswald Eggen, Markung Grün- 
kraut, hat der Waldabtheilung den Namen gegeben „Beim grossen 
Stein«. 

8. Die grösste Länge nach dem Laurastein mit 6 m hat 
der am östlichen Abhang eines Hügels gelegene Gneissblock 
zwischen den Filialen Steinhaus und Linden, Gemeinde Bodnegg. 
Die Breite ist nur unvollständig bekannt. 

9. Der grosse Stein bei Bainders, Gemeinde Wolf egg, weiss- 
glimmriger Gneiss, liegt au einem steilen Abhang auf Wiesen- 
grunde. Die ganze Höhe dürfte um 0,5 — 1 m mehr betragen 
als angegeben, da der Stein nach unten verjüngt in der Erde liegt. 

10. In Gesellschaft zahlreicher anderer Blöcke und wohl 
geborgen unter der Obhut des Fürsten von Wolfegg in dessen 
Waldungen liegt der grosse Gneissblock vom Stadelholz bei 
Waldburg. 

11. Der „Heiligenstein ** von Waltershof en, ein weissglimm- 
riger, sehr quarzreicher Gneiss liegt IV2 Kilom. östlich von die- 
sem Orte. 

12. Im „Tobelbächle* auf der Bremenwiese zwischen Sig- 
marshofen und WoUmarshofen, in der Gemeinde Grünkraut, dem 
Baron von Werner gehörend, liegen mehrere grosse Gneissblöcke, 
meist schwarzglimmerig-granitartig. Der grösste aber liegt im 
Bachbette äelbst und ist hellfarbig mit weissem Glimmer. Vom 
gleichen Orte stammt auch der Granatenblock auf Schloss Wart- 
hausen. 

13. Der Arnacher Hornblendeschieferblock, „Unser Herrgott 
in der Buh" nach dem darauf befindlichen Christusbild genannt, 
liegt unmittelbar an der Strasse von Wurzach nach Wolfegg, 
zwischen Arnach und Einthümen, ungefähr halbwegs der ziem- 
lich bedeutenden Staige, etwas erhöht auf der Böschung, plump 
„wie eine riesige Kröte dasitzend^. 

14. Ein quarzreicher Gübissblock liegt im Walde Riegel zwi- 
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scb«n Kicktch ntid Wildbad aaf dar linken Seite des Asehthals. 

Wnniirn Schritte neben demselben igt iaa gepflwterte BdmerstrSss- 
Vtlät noch vorhanden, wekhee n den Tufisteinlagem Tom 
brnnnen führte; 400 Schritte sOdlich von dem Block stand 
Ehe NioderlassDiig. Der Block und Wald istEigentbomdes 
ths Btttler in Bayenfortb. Der wirkliebe Enbikinhalt mag 
doppelte OrOsae erreichen, da nnr die oberflächliche HQhe 
ang genommen worden ist 

Bei dem Hof Bemette, Gemeinde Oberth en ringen , am 
Tg, im Obstgarten nur 20 Schritte vom Haus entfernt 
ID ebener Erde liegt der grJisste Holassesandsteinblo«^ 
eichen Cardien and Aastern und von Nagelflahbänken 
L Er stammt ohne Zweifel ans den unteren Schiebten 
) der Meeresmolasse iwischen Bregeni und Borscbacb. 
:ommen eines so beträchtlichen Blockes von verhältniss- 
eichem Gestein in nicht unbedeutender Hohe am Gehreu- 
ra 400 Pubs Ober dem Theuringer Thal), erregt beson* 
lerease, weongleiob die Qletschertheorie es leicht zu 
vermag. 

DefiDrackenstein" bei Laimnau auf der sog. Hochlage 
1 mit schw&riem Glimmer und viel Qnara. 
Der groese Gneissblock von der Station Bossberg, eine 
r AUgäubahtt, mit dem dieee Liste abschlieast, ist all- 

uigsweise sei der (HeieuBteiu" vonLindaa erwähnt, eben- 
Ineissblock, im Bodensee liegend. Er misst 3 X 1 X 3 m 

ständig Terschvranden sind 2 Biesen, von denen viele 
ch wissen, nämlich der ehemalige grosse Stein bei 
3.A. Tettnang, ,von der GrOsse einer Waschkflche oder 
^apeUe", und der grosse Stein bei Eatzheim, Gemeinde 
grfln, sehr hart, 22 Foss breit und wohl 80, mindestens 
?a8B lang", welcher in den sechziger Jahren gesprengt 
mt wurde. 



Der Blitzschlag im Walde. 

Von Oberförster Fribolin in Bietigheim. 

Ihrer geehrten Aufforderung zur Folge, Ihnen meine Er- 
fahrungen über das Einschlagen des Blitzes in Waldbäume mit- 
zutheilen, erlaube ich mir einige Notizen, so wie ich sie gerade 
meinem Gedächtniss entnehme, zu übermitteln. 

Der Theorie der Auffangstangen an Blitzableitern entsprecheiid, 
sollten die höchstaufrageuden Baumgipfel am meisten dem Blitz- 
schlag ausgesetzt sein. Diesem entspricht aber die Erfahrung keines- 
wegs, denn sehr häufig bleiben Bäume oder Gebäude auf exponirten 
Funkten, über welchen das Gewitter sich entladet, ständig ver- 
schont, währenddem der Blitz in benachbarten Niederungen mit 
Vorliebe einschlägt; mit derselben Launenhaftigkeit ignorirt er 
Baumwiesen, um unweit davon einen nur wenige Fuss hohen 
Gegenstand zu treffen. Aehnlich verhält sich auch die Wirkung 
des Streiches; das einemal zerstiebt der gewaltige elektrische 
Strom den stärksten Holländerstamm in Atome, das anderemal 
dient er ihm nur als Leitungsdraht in die Erde, oft vernichtet 
er thierisches Leben, ebenso häufig aber entkommt das betreffende 
Individuum mit leichteren oder schwereren Beschädigungen, oft 
nur mit dem blossen Schrecken. 

Als Belege zu dem Gesagten erinnere ich an eine früher 
in Stuttgart und Umgegend häufige Lithographie des Beitpferdes 
des längst verstorbenen Oberförsters Eeppler auf der Solitude. 
Auf einem Ritt durch den Hirschplan der Solituder Waldungeu 
vom Gewitter überrascht, flüchtete er in das dort befindliche Pirsch« 
bauschen und band sein Pferd unweit davon an einen schwachen 
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Stamm. Mftchtige Eichen standen in unmittelbarster Nähe, nnd 
doch verschonte diese der Blitz, nm den Bug des Pferdes zq 
treffen und an dessen Vorderfoss niederfahrend, nur das Hufeisen 
wegsnreissen; die inneren Eisentheile des von mir erkauften 
Sattels waren zerbrochen, während der ungleich massigere eiserne 
Steigbügel unverletzt blieb. Das Pferd wurde wieder hergestellt» 

Im Herbst 1847 war ich mit dem damaligen Waldschütsen 
Jungmger von Lennach jinweit Hölzern im Weinsberger Thal in 
einer jungen Forchen-Cultur auf der Hühnerjagd und wurde vom 
Gewitter überrascht. Wir standen unter einem mächtigen Brat- 
birnbaum am Waldtrauf unter, flüchteten aber bald in eine be- 
nachbarte Feldhüterhütte, da der vom Sturm gepeitschte Begen 
das Blätterdach durchdrang, ohne zu bemerken, dass ein altes 
Grasweib unseren Platz einnahm. Kaum in der Hütte angelangt, 
erbebte diese von einem furchtbaren prasselnden Donnerschlag^ 
wo es eingeschlagen hatte, konnten wir nicht bemerken, und giengen 
später ruhig nach Haus. Am andern Morgen fanden Arbeiter 
die alte Frau erschlagen unter dem Birnbaum, die Kleider voll- 
ständig vom Leibe gerissen, nur zwei Streifen wollenen Seibandes, 
die als Strumpfbänder dienten, blieben unversehrt Der Körper 
trug keinerlei Beschädigungen an sich, er war nur dunkelbläulich 
gefärbt. Der Birnbaum stand unversehrt noch mehrere Jahre. 

Im Jahr 1853 oder 54 flüchtete ich vor einem Gewitter auf 
der Hochebene der Zwiefalteralb in*s Dorf Aichelau, und war Zeuge 
eines eigenthümlichen Vorfalles. 

Zwei Hirtenbuben bargen sich gegen den Begen hinter einer 
Hecke, ans welcher mehrere 10 bis 12 m hohe starke Eschen 
aufragten, im baumlosen Felde in weitem Umkreise die höchsten 
Gegenstände. 

Der Blitz schlug aber mit Vermeidung der Bäume in die 
Hecke und traf einen der eng aneinander geschmiegten Buben, 
schlug dessen broncene Uhr entzwei, und riss sämmtliche Nägel 
der reichlich genagelten Schuhe aus den Sohlen; der Bube hatte 
leichte Brandwunden und lag anscheinend leblos am Boden. Sein 
Kamerad, der ähnliche Schuhe trug, blieb sammt diesen unver- 
letzt und kroch betäubt nach einiger Zeit auf den benachbarten 
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Weg heraus 9 wo er bald aufgefunden wurde. Ich begab mich 
sofort an Ort und Stelle, um den erschlagenen Buben zu sehen; 
er lag etwa Y2 Stunde nach der Katastrophe regungslos, halb 
zusammengekauert, hinter der gänzlich unversehrten Hecke, wurde 
in's Ort getragen, und von dem dortigen Wundarzt nach kurzer 
Zeit wieder hergestellt. Ich habe die beiden Buben später auf 
meinen Dienstgängen öfter gesprochen. 

Das Einschlagen des Blitzes in einen Baum habe ich nur 
einmal beobachten können ; es war ein furchtbar schöner Anblick. 

Im Jahre 1845 stand schon seit Mittag ein Gewitter in dem 
engen Bebenhäuser Thal, der Donner rollte fortwährend über den 
Schönbuch hin, ohne dass es regnete; mit jugendlichem Leicht- 
sinn hieng ich desshalb Abends die Büchse über, um einen Pirsch- 
gang zu machen. Mit einbrechender Dunkelheit entlud sich aber 
das Gewitter mit grosser Heftigkeit, und suchte ich eilends das 
schätzende Kloster zu erreichen. Nahe am damaligen Wildgatter, 
welches das Feld einfriedigte, blendete mich eine breite, vom 
nächtlichen Himmel niederfahrende Feuersäule, und beinahe gleich- 
zeitig erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag den ganzen Wald ; 
ich hörte ein eigenthümliches Prasseln, und glaubte, es habe 
dicht vor mir eingeschlagen. Am andern Morgen zeigte sich, 
dass eine starke Eiche an der linken Thalwand (Kirnberg), von 
meinem Standpunkt wohl 300 M. entfernt, in Atome zersplittert 
war. Die Stücke waren theilweise bis in's Thal herabgeschleudert, 
und wurden, einem uralten Aberglauben gemäss, von den Um- 
wohnern gesammelt und zu Zahnstochern verarbeitet, da solche 
ein bewährtes Mittel gegen Zahnschmerzen sein sollen. 

Dass der Blitz in Bäume verschiedener Holzarten schlägt, 
ist bekannt, mit Ausnahme starker Weisstannen sind so ziemlich 
alle Holzarten in hiesiger Gegend vertreten, und doch ist mir 
aus den letzten zwanzig Jahren kein Fall bekannt, dass ein 
anderer Baum als die Eiche geschlagen worden wäre. Vom Blitz 
getroffene Eichen aus früherer und neuer Zeit gehören aber nicht 
zu den Seltenheiten. 

Auffallend ist, dass weit seltener auf hervorragenden Punkten 
übergehaltene Prachtbäume betroffen werden, als Stämme in ebener 
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La^e. Wir haben einzelne OeriUchkeiten mit nndorchlassendem 
Untergrund, sei dieser Thon oder Geschiebe, so bleibt der Boden 
feucht y nnd trifft man hier oft nahe beisammen am häofigsten 
vom Blitz geschlagene Eichen. Ganz schwache Stamme scheinen 
verschont zn bleiben, wenigstens sind mir keine bekannt, dagegen 
zeigen Banmwiesen auch keine besondere Anziehungskraft, denn 
in deren unmittelbarer Nähe wird nicht selten ein mittlerer Stamm 
von 40^«50 cm Durchmesser geschlagen, während die neben 
stehende, viel stärkere Eiche unversehrt bleibt Ich glaube, dass 
der elektrische Strom für keine der beiden Eichenarten besondere 
Sympathie hat, stehen aber Stiel* und Traubeneichen, wie das 
meist der Fall ist, gemischt durcheinander, so überragt in der 
Begel die Stieleiche die andere, und regt ihre dürren Gipfeläste 
gleich Auffangstangen gen Himmel, es mag diess Ursache des 
häufiger Getroffenwerdens sein. Die Fälle, dass der Blitz einen 
Stamm zertrümmert, sind sehr selten, und ist mir ans der hiesigen 
Gegend seit einer langen Reihe von Jahren kein derartiger Ein- 
schlag bekannt, ebensowenig, dass ein Baum durch den elektrischen 
Funken in Brand gerathen wäre. In der Begel schlägt der Blitz 
zwar nicht in höchst-, aber doch stets in einem hochaufragenden, 
ganz oder halbdürren Aste ein, und gleitet der Strom entlang 
des Stammes wieder in den Erdboden; er geht nie äusserlich 
an der abgestandenen Borke nieder, sondern immer zwischen 
Splint und Bast, vielleicht dient der daselbst vorhandene Saft als 
Leitung. 

Der Strom zeigt aber auch hiebe! Verschiedenheiten, das 
einemal bildet er von oben bis unten nur eine sich allmäblig er-^ 
breiternde Bahn, an der Einschlagstelle 2 — 3 cm, in halber 
Stammhöhe 20 cm, gegen die Ende hin 30 — 40 cm messend; 
ein anderesmal theilt er sich so, dass zwei bis drei 30 — 50 cm 
von einander entfernten Furchen abwärts führen; diese sind dann 
schmal, nur wenige cm breit, aber wie mit dem Hohlmeissel ans- 
gestossen. 

Die Richtung der Holzfaser ist als Leitung massgebend, gerad* 
faserige Hölzer zeigen meist nur eine breite Bahn, senkrecht 
entlang des Stammes, bei gewunden erwachsenen Stämmen folgt 
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die gerissene Furchet o^^i^ ^o deren mehrere sind, diese, ohne 
sich zD berahreu, in einer Spirale mit Viertels, halber Itis drei- 
viertels Windung der Drehung des Hohes, wie die Zflge einer 
Eugelbflcbse. Die Binde wird äaa einemal von oben bis unten 

auf dem ganzen Weg des elektrischen Stromes weggerissen nnd 
hängt in kleinen Fetzen an den etehengebli ebenen Bändern oder 
liegt in grossen Stücken unweit des Stammes; dann kommt es 
such Yor, dass der Strahl stellenweise ohne die Binde äusserlich 
SU rerletzen, diese nur lOst, indem er zwiscben Splint und Bast 
dnrchgeleitet, plctzlich aber ganz nnmotiiirt nacli aussen durch- 
bricht und breite Bindenstöcke abreiset. 

Die Intensivität der elektrischen Wirkung scheint mit der 
Grösse des betroffenen Gegenstandes zuzunehmen. Die Einschlag- 
stelle zeigt stets eine nur gauz schmale Spur, welche nie den gauzen 
Ast bioslegt, oder gar abreisst, es bleiben oft hart daneben 
schwache, dQiTe, daher leicht zerbrechliche Zweige stehen, je 
weiter am Stamm abwärts, desto breiter wird die Bahn; bei ihrer 
Uündung in den Erdboden verengt sie sich wieder und fährt, 
obue die Binde abzureissen, zwischen zwei Wurzeln in einer dem 
Mauslocbe ähnelnden Bohre in die Tiefe. Die umgebende Erde 
zeigt sich äusserlich nicht verändert. 

Bei gewundenen Stämmen scheint sich der Strom Öfter aU 
bei ger ad faserigen in mehreren Bündel zu trennen, deren jedes 
seine besondere Furche hinterlässt, da diese tiefer ist als bei 
gerad faserigem Holz, so deutet diess auf den zu flberwindenden 
grosseren Widerstand hin. 

Die Annahme wird zulässig sein, dass der Strahl bestrebt 
ist, von oben nach unten eine gerade Linie einzuhalten, bei spi- 
raliger Holzfaser trifft er diese in einem Winkel, um 
folgen, wii'd er von der senkrechten Richtung abgelenkt, 
wird eine Reibung erzeugt, und dadurch eine tiefere Fui 
theilweiser Beschädigung des Splintholzes bewirkt. Die 
blickliche Wirkung des Blitzschlages auf den Baum ist 
Begel so wenig bemerklich, dass wohl die meisten gescl 
Eichen erst später und nur zufallig aufgefunden werden 

Der Stamm vegetirt fort und sterben nicht einmal äi' 
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B&chBt der Einschlagstelle ab; Binde nnd H0I2, entlang der Blitz- 
bahn, zeigen keine Brftnnnng, so daas an ein Versengen nicht zu 
denken ist, im Qegentheil finden sich fadendünne Bindenfasern 
entlang des Bisses, in keiner Weise gedörrt oder angebrannt; die 
Binde tiberwallt rasch, nnd hängt es von der Breite der Wunde 
ab, ob sie ganz oder nnr theilweise verharrschi 

Diess Fortyegetiren ist um so auffallender, als im Innern 
des Stammes eine bemerkenswerthe Veränderung vorgeht. 

Durch die mit dem Blitzschlag verbundene heftige Erschüt- 
terung wird nemlich das ganze Geffige der Eiche gelockert, viel- 
leicht nicht in allen Fällen in gleichem Maasse, aber doch so 
weit, dass aus solchen Eichen gespaltene Fassdauben die Flüssig- 
keit nicht halten; ältere Eüfer auf dem Lande kennen diese Eigen- 
schaft recht wohl, und hüten sich vor dem Ankauf solchen Holzes. 

Häufig ist die Lockerung eine so starke, dass bei dem Zer- 
sägen ein schetteriger Ton gehört wird, wie wenn ein loses Bündel 
dünner Brettchen zersägt würde ; beim Aufspalten zerschleisst das 
Holz in grössere oder kleinere Lamellen und erinnert an Holz- 
fackeln; die Holzsplitter zeigen meist einen rechteckigen Quer- 
schnitt und lassen sich grössere mühelos mit dem Finger zer- 
schleissen. Trotzdem vegetirt ein solcher Baum oft noch Jahre 
lang weiter. 

Auf den Eingangs erwähnten nassen Böden werden viele 
Eichen rothfaul, eine Fäulniss, welche vom Herz ausgeht und 
sich von unten nach oben fortsetzt; wenn Blitzeichen, allerdings 
oft lange Zeit nach dem Schlag aufgearbeitet werden, so zeigen 
sie sich meist faul, ob aber derart kranke Stämme eine besondere 
Anziehungskraft ausüben, oder ob das Holz erst in Folge der 
erlittenen Verletzung krank wurde, muss dahingestellt bleiben, 
weil die wenigsten Eichen unmittelbar nach dem Schlag gefällt 
und untersucht werden. 

In den vorstehenden Notizen wollte ich weder wesentlich 
Neues geben, noch eine in sich abgerundete und abgeschlossene 
Arbeit liefern, es sind nichts mehr und nichts weniger als Wahr- 
nehmungen mit losem Zusammenhange, wie sie sich gelegentlich 
dem Beobachter darbieten, wenn er in Feld und Wald herum- 
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streift. Ich erkläre nicht den Anspruch, Vorgänge wissenschaftlich 
erklären zu wollen, welche in ihrem raschen Verlaufe, wenn sie 
auch wirklich einmal gesehen werden, doch eine ruhige Beob- 
achtung ausschliessen. Habe ich mir hin und wieder, eine Ver- 
muthnng erlaubt, so liegt hierin noch keine unumstössliche Be- 
hauptung, und sollte das Gesagte nach irgend einer Seite zu 
weiteren Beobachtungen anregen, so ist der Zweck erreicht 



Nachschrift. 

Die vaterländische Naturalien-Sammlung hat von Herrn Ober- 
förster Fribolin im Februar 1881, 4 Spaltstücke von einer 
etwa 18 m hohen Forche aus dem Erligheimer Wald Vogelsang, 
erhalten, welche im Sommer 1880 vom Blitz getroffen wurde. 
Der Einsender schreibt hiezu Folgendes: 

Standort nach der geognostischen Karte, Schilfsandstein 
(feinkörniger Werksandstein), 1016' über dem Meer, äusserst flach- 
gründiger Boden mit undurchlasseudem Grunde, und daher zu 
Versumpfung in hohem Grade geneigt; im Luftweg, kaum Y^ Stunde 
nordwestlich springen 1465^ hohe Ausläufer des Stromberges gegen 
Ost aus, also viel höhere Berge, dazu mit hochragendem Baum- 
wuchs. Trotzdem bestätigt sich auch in diesem Falle meine 
früher gemachte Wahrnehmung, dass der Blitz keineswegs mit 
besonderer Vorliebe hochgelegene Punkte zum Einschlagen wähle, 
sondern Bäume, welche auf nassem Grunde stehen ; solche finden 
sich in ungewöhnlicher Zahl in dem wieder etwas tiefer gelegenen 
aber gleichfalls nassen Löchgauer Wald. 

Eine neue Beobachtung habe ich aber gemacht, dass nament- 
lich der Strahl in alP den von mir beobachteten Fällen an der 
Südseite des Baumes niederfährt. 

Ich sende ein, das Gipfelstück (Einschlagstelle), ferner ein 
Stück mit ziemlich starkem Ast; dem Anscheine nach ist der 
Strahl in der Weise dem Stamme entlang gefahren, dass er den 
Ast an der Basis durchgeschlagen hat; es wird sich diess durch 



einen glflhenden Drabt feetstetlen lassen, mit welchem ü&b ein- 
geflossene Hvs gelöst wird, oder dnrcb entsprechendes Dnich- 

Im 8. St&ck theilt nch der Stnüil in 2 Stränge; du 4. grosse 
ist das Bodenstflck, und desshalb m maasig, nm die eigoD- 
iehe Erscbeinnng daran nadunweisen, dass den Blitzfnrchea 
rediend, bis in's Ben des Stammes ein Dreieck des Holi- 
rs abgestorben, recbts nnd iinliB daran aber derselbe noch 



Simosaurus pusillus 

aus der Lettenkohle von Hoh^eck 

von Dr. Oscar Fraas. 

Hieza Taf. I. 

Die dolomitischen Kalke von Hoheneck sind wegen der 
zahlreichen, vortrefflich erhaltenen Zähne der Fischgattung Gera- 
todus aller Welt bekannt. Andere Vorkommnisse gehören schon 
zu Seltenheiten, wie Labt^rinthodonj Nothosaurus, Semionotus, Fla-' 
cöäus. Ihre Beste sind auch schwieriger aus dem zähe mit ihnen 
verwachsenen Gestein za gewinnen, während die Zähne von Gera- 
todi$3 mit ihrer glatten hornartigen Oberfläche sich leichter von 
dem umhüllenden Gestein befreien lassen. Auf Geratodus ist 
daher auch das Auge der Arbeiter und Sammler in erster Linie 
gerichtet. Der Fund anderer Fossile gehOrt schon zu seltenen 
Ausnahmen. Es war daher als ein wahres Gluck zu betrachten, 
das einem eifrigen Forscher, Herrn Hoser bier, widerfuhr, dass 
er nicht bloss ein nahezu vollständiges Exemplar einer kleinen 
Echse, sondern gleich zwei sich gegenseitig ergänzende Stücke zu 
erwerben Gelegenheit fand, welche der nachstehenden Publikation 
tVi Grunde liegen. Herr Hoser hatte die grosse Gefälligkeit, mir 
di^ beiden wohl erhaltenen, in unserer Anstalt präparirten, Stücke 
zur Untersuchung anzuvertrauen und dadurch deren Publikation 
hl unsern Jahresheften zu veranlassen. 

Das eine, vollständigere der beiden Stücke ist auf Taf. I, 
Fig. 1 abgebildet Die Figuren 2, 3, 4 gehören dem zweiten 
etwas kleineren und mangelhaft erhaltenen Stück an. Mangel- 
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haft darf man flbrigens das zweite Stück nur darnm nennen, 
weil ihm der Kopf und ein Tbeil des Halses fehlt In seiner 
Erhaltangsweise steht es dem ersten Stflck nicht nach, ist 
zum Mindesten ebenso gut erhalten als dieses nnd hat vor 
dem ersten den Vorzog der Bauchlage, bietet somit die natGr- 
liehe Ansicht des Beptils dar, wie es auf dem Bauche kriecht 
oder schwimmt. Beide Stflcke ergänzen sich hienach gegenseitig 
und liegen ergänzt als ein Individuum unserer Beschreibung zu 
Orund. An der Zeichnung dagegen ist Nichts ergänzt, die Ab- 
bildung gibt daher nur den Fund selber wieder, ohne das Ge- 
ringste an ihm ergänzt oder verändert zu haben. 

Die Maasse an dem Skelett unserer Echse sind fQr die Länge 

des Kopfes 30 mm, 

des Halses 62 mm, 

der Wirbelsäule bis zum Kreuzbein (excl.) 108 mm, 

des Kreuzbeines 25 mm, 

des Schwanzes 60 mm. 
Die Gesammüänge des Thieres erreichte hienach die Länge 
von nur 285 mm, an der sich der Kopf rund mit Yg, der Bumpf 
mit der Hälfte, Hals und Schwanz aber mit je V^ beiheiligen. 
Welcher Gruppe unter den Sauriern unser Thier angehöre, 
darüber kann man nicht lange im Zweifel sein. Es ist die 
Gruppe derMakrotrachelen, der ianghalsigen Saurier, deren 
Hals aus einer auffallend grossen Zahl von Wirbeln zusammen- 
gesetzt ist. Hieher gehört nach dem geologischen Alter zuerst 
das Genus Nothosaurtis^ das über die ganze Dauer der Muschel- 
kalkzeit das Triasmeer bevölkerte, in zweiter Linie das Genus 
Plesiosaums, das als charakteristisch für die Jurazeit anzusehen 
ist. Neben Nothosaurus mit der langen Schnauze und dem 
schmalen Zwischenkiefer findet sich in der Trias Simosaurus 
H. V. Meter (ffifiOQ, die Stumpfnase). Die im Jahr 1842 
(N. Jahrbuch pag. 184) erstmals veröffentlichte Beschreibung des 
neuen Genus Simosatarm stellt die beiden Arten QaiUardoH 
und MougeatUi auf, zwei Jahre später 1844 (Beitr. z. Paläoni 
Württemb. von H. v. Meyer und Dr. Plieninger pag. 45) wurde 
der «bei Ludwigsburg" gefundene in der Privatsammlung des 
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Herzogs Wilhelm v. Württemberg befiudliche Schädel von Simo- 
saiMTUs der ersteren der beiden Arten zugezählt. Beide aber 
worden ausfährlicher erst 185^ in der Fauna der Yorwelt 
pag. 65 — 77 behandelt, unter zu Grundelegung der Luneviller 
und Bayreuther Funde. Damals schon erwähnte H. v. Meyer 
eine Anzahl kleiner Extremitätenknochen aus der Sammlung des 
Dr. Mougeot, welche die äusserste Grenze der Kleinheit bezeich- 
nen sollten, in welcher makrotrachele Saurier des Muschelkalkes 
auftreten. (Taf. 51, Fig. 6, 7.) Dazu kam noch eine Beihe ein- 
zelner ausnehmend kleiner und zierlicher Knochen von Ober- 
Schlesien, welche der Hütteninspector Mentzel zu Eönigshütte 
bei Ghorzow und Lagiewnik gesammelt und den Untersuchungen 
H. y. Meyer^s unterstellt hatte. Bei der Schwierigkeit derartige 
kleine Knochen nach Zeichnungen zu bestimmen oder auf ihre Zu- 
sammengehörigkeit einen Schluss ziehen zu wollen, gab H. v. Meyer 
von denselben einfach Kunde als von Knochen makrotracheler 
Saurier, ohne sie geradezu einem der beiden Geschlechter, um 
die allein es sich handeln kann, Simosaurti^ oder Nothosaurus, 
anzureihen. 

Vollständigere Stücke des kleinen Simosaurtts sind meines 
Wissens indessen nicht gefunden worden. Ein um so erfreulicheres 
Licht wirft unser Stück auf die früheren Publikationen H. v. Meyer's 
und die zerstreut gefundenen Einzelknochen, die auch da und 
dort in verschiedenen Sammlungen getroffen werden. 

Ich fasse alle diese kleinen Knochenreste unter dem Species- 
namen „ptAsülus^ zusammen. An die Beste jugendlicher Exem- 
plare von einer der beiden Arten Qaülardoti oder MougeoH 
ist insoferne nicht wohl zu denken, als schon die grosse Anzahl 
gleichmässig kleiner Knochen mit ausgebildeten Epiphysen und 
der Fond der beiden gleichgrossen vollständigen Exemplare der 
vor uns liegenden Individuen die Aufstellung der neuen Art recht- 
fertigt. 

Der Schädel von Simosaurus pusült4S (Fig. 1) liegt wie 
die ganze Echse auf der Oberseite und bietet daher eine Ansicht, 
von unten. Bei dem Fehlen der Schädelbasis sowohl als bei der 
verschwindenden Kleinheit der einzelnen, den Schädel zusammen- 

Württemb. naturvT. Jahreshefte. 1881. 21 
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MtEenden Knochen ist eine Detailbeachreibang des Schädels nicht 
möglich. Wir mOssen nns begnügen die allgemeineu Verhältnisse 
der Grösse und Gestalt zu constatiren. Bei einer Länge tod 
30 mm zeigt der Schädel eine Breite von 15 mm. Zwischen 
den beiden Maxillarknochen, in deren ünterrand noch 4 zarte 
Zähnchen von Va ^^ Länge stecken, sieht man die beiden Nasen- 
Öffnungen. Hinter denselben 2 grosse Augenhöhlen und hinter 
diesen 2 kleinere Parietalöffnungen. Das Jochbein trennt die 
beiden Oeffnnngen. Die Zeichnung lässt hier an Schärfe zu 
wünschen übrig; sie zeigt nicht deutlich genug, wie die von un- 
ten gesehene Parietalöffnung nach oben sich erweitert und von 
oben gesehen die für Simosaturus bezeichnende Durchbrechung 
des Schädeldaches sichtbar wird. 

Die Wirbelsäule besteht aus 18 Halswirbeln, die keine 
Spur von Bippenansätzen zeigen. 28 Wirbel haben Bippen, die 
2 oder 3 ersten von oben ab gezählt tragen' mehr nur Bippeu- 
stummel als ausgebildete gebogene Bippen. 3 Kreuzbeinwirbel 
haben nach vorne stehende Querfortsätze. Ton Schwanzwirbeln 
sind 10 erhalten, von einigen weiteren sind die Eindrücke 
im Gestein sichtbar, es mögen derer noch 5 — 6 gewesen sein. 
Von den 65 Wirbeln der Wirbelsäule fielen demnach 18 auf den 
Hals, 31 auf Bücken und Lende und 16 auf den Schwanz. Ein- 
zelne Wirbel und Wirbelbogen sind von H. v. Meyer vortrefilich 
abgebildet (Fauna der Vorwelt Taf. 54, wo namentlich in 
Fig. 51 und 53 die ' bezeichnende Form des eisernen Kreuzes in 
grosser Schärfe sichtbar ist. Die Kreazform ist das Besultat 
der Eindrücke des Rückenmark-Kanals und der Ansatzflächen der 
Bogentheile.) 

Der Brustgürtel und die Yorder-Extremitäten sind bei 
Fig. 1 von unten zu sehen, während Fig. 2 das Schulterblatt und 
den Oberarm von oben zeigt. Das Brustbein fehlt, dagegen ist 
das linke Babenbein (os coracoideum), das sich rechts über 4 Bip- 
pen neben der Wirbelsäule legt wenn auch gerissen durch Druck 
auf die concave Seite, sehr gut kenntlich und stimmt nach Ge- 
stalt und Grösse zu den von H. v. Meyer abgebildeten ^ Hacken- 
schlüsselbeinen« z. B. Taf. 66, Fig. 12—14, 15. 16—19 sämmt- 
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iich von Petersdorf in Schlesien. Die Gestalt des coracoideum 
ist die' den Crocodilen eigene, während das der Saurier durch- 
brochen ist, indem bei diesen von der humeralen Gelenkfläche 
2 Fortsätze ausgehen, welche ein ovales Fenster einschliessen. 
Auch die scapula, welche in Fig. 1 von der Seite, in Fig. 2 von 
oben gesehen wird, stimmt mit den in Oberschlesien vereinzelt 
gefundenen und von H. v. Meyer Taf. 66, Fig. 6, 21, 22, 25, 
Taf. 54, Fig. 23, 28, 29 abgebildeten Schulterblättern „makro- 
tracheler Saurier* überein. 

Der Oberarm misst 22 mm Länge bei einer Breite von 8 mm 
am Unterende des Knochens. Das 2. Exemplar (Fig. 2) iat 
etwas kleiner, der Humerus misst nur 20 mm bei einer Breite 

von 6V2 ^^' 

Die Länge der ulna beträgt 13, die des radius 11 mm. 
Bei dem andern sonst kleineren Exemplar bleiben sich die Masse 
doch gleich. 

Der Bauchgürtel und die hinteren Extremitäten sind bei 
allen bekannten Plesiosauren der Natur der Sache nach kleiner 
und schwächer entwickelt als der Brustgürtel. Ist doch durch 
den langen Hals der Schwerpunkt des Körpergewichts nach vorne 
gerückt. Das kleine rechts- und linksseitige kurze, oblonge 
Darmbein stimmt zu den verschiedenen entsprechenden Knochen 
von H. V. Meyer, die auf Taf. 66, Fig. 26 — 29 in verschiedener 
Grosse abgebildet worden sind. Der femur legt sich zwischen 
Darmbein und Sitzbein, über die Gestalt des Schambeins wage 
ich nichts zu sagen. Wie H. v. Meyer Fig. 33, 34 als solche 
zu bestimmen versuchte, ist mir nicht recht erfindlich, derartige 
kleine Knöchelchen lose aufgefunden lassen keine bestimmte Deu- 
tung zu. Wäre es doch nahezu unmöglich, zerstreute Brustgürtel 
und Beckenknochen kleiner lebender Saurier wieder zu erkennen 
und richtig zu stellen. 

Der Oberschenkel des zweiten kleinern Exemplars misst 
20 mm Länge, in der Stärke ist er kaum halb so kräftig als 
der humerus (Fig. 4). Der Unterschenkel des einen wie des 
andern Exemplars ist nur halb so lang als der Oberschenkel, 
nämlich 10 mm. Am tibialen Ende befindet sich ein flach con- 

21* 
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cater, nmdlicher Knocheiif am fibnlaren Ende liegt ein kleinerer 
mit einer kleinen Spitse nach unten weisender Knochen, calcanens. 
An diese beiden Knochen der ersten Tarsalreihe schliessen sich 
die 5 Metatarsen mit den entsprechenden Phalangen. Die letzten 
Phalangen sind spitzig und etwas gekrümmt, als ob sie zam 
Klettern an den Felsen im Meer behfilflich sein sollten. 

Fig. 3 zeigt drei Wirbel ans der Mitte der Wirbelsäolet 
worans ebenso die Art der deckenden Bögen als die Einfachheit 
des Bippenansatzes erhellt 

Die Entwicklung der langhalsigen Saurier fallt unter allen 
umständen in marine Perioden. Im Muschelkalk und im Lias 
ist das Meer das Medium in welchem sich die Organismen ent- 
wickeln, der Qedanke an Festland ist bei dem Charakter der 
Formation auszuschliessen und doch ist in den makrotrachelen 
Sauriern schon vollständig die Extremität der späteren Land- 
saurier ausgedrückt Ein Panzerschutz durch Hautknochen fehlt 
sämmtlichen Makrotrachelen, die als nackthautig anzusehen sind, 
wie die Ichthyosauren. 



Beiträge zur Osteologie der Fische. 

Von Dr. v. Klein. 

Hiezu Taf. II. 

Die Yerbindung des Schädels mit der Wirbelsäule 
wird bei den Knochenfischen durch das basilare in der Begel 
in der Weise vermittelt, dass die concave hintere Fläche dessel- 
ben durch eine Knorpelschichte mit der concaven vordem des 
1. Wirbels unbeweglich verbunden ist und der Wirbelbogen sich 
an die occipit lateralia anlegt, entweder, indem die hintern Enden 
dieser das basilare überragen und an den Bogen treten, oder 
der Bogen das basilare nach vornen überragt und an die zurück- 
stehenden Enden der lateralia tritt. 

So viel mir bekannt ist, sollen von dieser Begel nur eine 
Ausnahme machen: Fisttdaria, bei welchem das conische Ende 
des basilare mit der concaven vordem Fläche des 1. Wirbels 
beweglicher verbunden ist — und CohUis und SymbranchtM, 
bei welchen die convexe vordere Fläche des Körpers des 1. Wir- 
bels in der concaven des basilare liegt. 

Bei Fistülaria serrata C. Gnth., ist die hintere Fläche des 
basilare conisch, kurz zugespitzt und unmittelbar vor diesem Ge- 
lenkskopf sind am seitlichen Band kleine Yorragungen, an welche 
sich die hintern zugespitzten, oben leicht concaven Ende der 
lateralia, auf welche die vordem Fortsätze des 1. Wirbels treten, 
anlegen. Das basilare hinten schmal, von den Innern gerinnten 
Bändern der lateralia umfasst, verbreitet sich nach vomen zu 
einer schmalen, länglich ovalen Platte, welche oben einfach concav 
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den Boden des hintern TheÜB der ffimhöble bAdet, mit auf- 
gebogenen Seitenrändem nnter die des Tordem Theils der lateralia 
tritt und vor diesen twischen die innem Bänder der alae tem- 
poral, eingeschoben ist. 

Zu dieser Verbindung des Schädels mit der Wirbelsänle 
kommen noch andere eigenthömliche Knochenplatten, welche, Tom 
Schädel ausgehend, die zu einer langen Platte yerwachsenen yor- 
deren Wirbel bedecken. Vom hintern Ende der horizontal liegen- 
den crista occipitaL geht eine schmale Platte nach hinten, deren 
Bänder abwärts gebogen sind, bildet weiter zurück ein lang ge- 
zogenes schmales Oval und ist hinter diesem in eine lange Spitze 
ausgezogen, welche gespalten sich auf die Domfortsätze der 
3 Tordern abgesonderten Wirbel legt An den Seiten dieser mitt- 
lem Platte legen sich breitere an, welche die abwärts gebogenen 
Bänder jener bedecken, Tornen . stielf5rmig yerlängert an der 
Seite der crista vorwärts in den Winkel treten, welchen diese 
mit den divergirenden hintern Schädelrändera bildet, hinten von 
der Spitze der mittlem Platte sich entfernen und in eine zu- 
sammengedrflckte Platte übergehen, welche, sich zuspitzend, über 
den Qoerfortsätzen der abgesonderten Wirbel nach hinten tritt 
und bis zum 6. reicht. 

Diese 3 obern Platten bilden mit den an den Seiten liegen- 
den ovalen Platten, in welche sich die Schnltergürtel nach hinten 
Terlängern und den beiden an der Bauchseite liegenden platten 
Beckenknochen, durch Haut und Muskeln mit einander verbunden, 
einen Panzer um den vorderen Theil der Wirbelsäule. 

Die sehr niedrigen Schultergürtel heften sich mit der vor- 
dem Ecke ihres obern Bands an das abgerundete Ende der 
squam. temporal, und theilen sieh vom Band an in 2 Lamellen, 
von welchen die innere höhere schief nach unten und innen auf 
das hintere bogenförmige Plättchen der Beckenknochen tritt und 
am hintern Band die Knochenstiele, welche die Brustflossen 
tragen, angelegt hai Die äussere niedrigere Lamelle geht, in 
kurzem Bogen divergirend, nach unten, verlängert sich voraen 
und tritt an den nach aussen zugespitzten vordem Band der 
Beckenknochen und endigt hinter diesem frei, durch einen tiefen 
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Ausschnitt vom vordem Rand der Innern Lamelle getrennt. Ihr 
oherer Rand endigt abgerundet über dem Anfang der Brustflosse 
und geht nach innen umgeschlagen in einen langen platten Stiel 
über, welcher über der Flosse nach hinten geht und sich hinter 
ihr in eine länglich ovale Platte verbreitert, welche nach aussen 

« 

convex, sich mit einwärts gebogenem oberem Rand an den äussern 
der obern seitlichen Platte, welche verlängert an das Hinter- 
haupt tritt, unten an den äussern Rand der Beckenknochen legt. 
Ihr abgerundetes hinteres Ende erreicht das der Beckenknochen 
nicht ganz. 

In dem Winkel, von welchem die kurzen Arme des hyoideum 
nach hinten divergiren, ist, unter einer von jenem nach hinten 
stehenden Spitze, ein langer Knochenstiel beweglich angelegt, 
der unter den arcus branchial., zwischen den radii branchio- 
stegi, nach hinten geht, sich etwas verbreitert und mit den Seiten 
einer mittleren Spitze den Beckenknochen zur Anlage dient, welche 
vornen schmal, sich nach hinten verbreitern und unter dem langen 
vordem Knochen der Wirbelsäule beinahe bis an dessen hinteres 
Ende reichen. Ihr äusserer Theil biegt sich in einem scharfen 
Winkel nach oben und legt sich mit convexem oberem Rand an 
den unteren der ovalen Platten der Schultergürtel. Die Innern 
Ränder berühren sich vornen, divergiren dann in concavem Bogen, 
treten am hintern breiten Theil wieder nahe an einander, um 
wieder divergirend sich von einander zu entfernen; ihr hinterer, 
leicht convexer Rand verlängert sich aussen in eine kurze Spitze. 
Auf ihrer obern Fläche erheben sich hinter dem vordem Ende 
Plättchen, welche, über den äussern Rand vorstehend und höher, 
in nach vornen convexen Bogen, am innern Rand zusammentrefifen, 
und nahe hinter ihnen erheben sich ähnliche, niedrigere, welche 
einen stärker nach vornen convexen Bogen bilden; auf der Mitte 
dieser Plättchen liegt der Körper des vorderen Wirbels, an den 
äussern Rand der vorderen tritt die äussere, an den der hintern 
die innere Lamelle der Schultergürtel. 

Der vordere Theil der Wirbelsäule, welcher beinahe halb so 
lang ist, als der Schädel, besteht wahrscheinlich aus einzelnen, 
mit einander aber völlig verwachsenen Wirbeln. Die lange nach 
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oben concave Platte entspricht den Qaerfortsätzen, ist vornen 
scbmftler, verbreitet eich bis vor die Mitte der Länge nnd bleibt 
dann gleichförmig schmäler bis zum hintern Ende, von dessen 
kurz convergirenden Bändern noch vornen divergirende Spitzen 
vor den Qoerfortsätzen des ersten abgesonderten Wirbels nach 
aussen stehen. Anf der Mitte dieser Platte verläuft eine starke 
Leiste mit scharfem oberem Rand, welche hinten anmittelbar in 
die fest an einander gelegten Bogen und Dornfortsätze der hin- 
tern abgesonderten Wirbel fibergeht, vornan sich in zwei dorch 
eine concave Fläche getrennte Schenkel spaltet, welche kurz 
divergirend über dem vorstehenden Gelenkskopf des basilare sich 
senken nnd auf die hintern Ende der lateralia sich legen. Auf 
der untern Fläche der Platte verläuft, den EOrpem der Wirbel 
entsprechend, ein dicker abgerundeter Wulst, weicher sich hinten 
an den KOrper des ersten abgesonderten Wirbels anlegt, vornen 
in concaver Fläche, fiberragt von den Schenkeln der obern Leiste, 
den Gelenkskopf des basilare aufnimmt. Zwischen dieser Wulst 
und der Basis der obern Leiste verläuft der Bfickenmarkskanal. 

, Wahrhafte Nähte,* wie Brfihl sagt, konnte ich nicht fin- 
den, wohl aber gehen vom obern Band der obern Leiste, an drei 
Stellen, leicht erhobene abgerundete Streifen divergirend an die 
seitliche Platte, auf welcher kaum merkliche Linien eine Trennung 
andeuten könnten, um so mehr, als die hintere an eine Ein- 
kerbung des äussern Bands, die zweite an das hintere Ende des 
breiten vordem Theils geht; deutlicher ist die vordere, der auch 
eine unregelmässige Anschwellung an dem sonst ganz glatten 
Körper entspricht. Diess wurde ffir 4 Wirbel sprechen, von wel- 
chen der hintere der kürzeste, der vorderste länger, die mittleren 
die längsten und alle viel länger sein würden, als die hintern 
abgesonderten. Die Querfortsätze dieser hintern sind zusammen- 
gedrückt, innen schmal, aussen verbreitert, so dass die Ecken 
sich berühren, zwischen dem schmalen Theil stehen nach hinten 
divergirende Spitzen; die untere Fläche der Körper ist concav, 
wie die des hintern Endes des vordem langen Knochens. 

Fistülaria ist das einzige bekannte Beispiel, in welchem 
ein conischer Fortsatz des basilare in die concave vordere Fläfih^ 
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-des ersten Wirbels tritt, aber zu den Beispielen, in welchen der 
erste Wirbel conisch in die Vertiefung des basilare tritt, wie bei 
CdbUis und Symhranchus^ kann ich einige hinzufügen. 

Bei CobUis, welcher sich von den andern Cyprinidae durch 
den Mangel unterer Schädelgruben unterscheidet, ist eigentlich 
die vordere Fläche des ersten Wirbels nicht coniscb, sondern auf 
der platten Fläche erhebt sich ein kurzer Gylinder, dessen Bänder 
die äussern der Fläche nicht erreichen, dessen kaum convexer 
vorderer Band in der Grube des basilare liegt. Die vordem 
Wirbel hat Brühl beschrieben. 

Synibranchus kenne ich nicht 

Aber bei einigen Species von M^l/lraena {undiü(xta Lag. und 
€iner zu Gymnothorax gehörigen nicht näher zu bestimmenden 
aus Sidney und einer aus Japan) tritt der sehr ausgesprochen 
conische Gelenkskopf des ersten Wirbels, welcher mit oberem 
Band den unteren des Bückenmarkskanals bildet, in die concave 
Fläche des basilare. — Bei Conger und ÄngutUa dagegen ist 
die vordere Fläche des Körpers des ersten Wirbels concav. 

Eine abweichende Bildung der concaven Gelenkfläche finde 
ich bei Acanthurus velifer, gahm und sohal C. V., welche vom 
basilare und den lateralia in der Art zusammengesetzt wird, dass 
über der nach oben zugespitzten concaven Fläche des basilare 
die hintern Ende der lateralia zusammenstossen, den oberen Theil 
der Grube, mit oberem Band den Boden des Hinterhauptlochs 
bilden und an den Seiten sich an die schiefen Seitenränder des 
basilare senken. In dieser, von den drei Knochen gebildeten 
concaven Fläche, deren Bänder sie gleichförmig umgeben, ohne 
dass ein Theil den andern überragt, wie sonst die lateralia das 
basilare, tritt die convexe vordere Fläche des 1. Wirbels, welche 
die gleiche Zeichnung hat, wie die aus den drei Knochen zusam- 
mengesetzte Grube, deren gegenseitige Lage sehr deutlich ist. 
Ein weiterer Unterschied von dem ohnehin völlig verschiedenen 
Schädel von Amphacanthus, mit welchem die Acronuridae früher 
als Teuthidae zusammengefasst waren, bei welchem die nur 
leicht concave hintere Fläche des basilare an die tief concave 
dds ersten Wirbels angelegt ist. 
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Eine eigene Verbindung fand ich bei Arius argyropleurtm 
Kühl und tah Hisselt, einem der wenigen Siluridae, welche ich 
nntersuchen konnte. Vom hintern Band des baailare senkt sich 
nnter der concayen Gelenksfläche ein dicker Fortsatz, welcher 
Ton einem Loch durchbrochen und unten in iwei kurze Zacken gespal- 
ten ist, au dessen Seiten unter den nach aussen verbreiterten untern 
Wftnden Spalten in die Hiruhöhle führen. Seine hintere rauhe 
Fläche trägt eine leicht erhobene Längsleiste und wird von dem 
untern Ende des Tordern Bands des ersten Wirbels, Taf. II, Fig. 10, 
fest umfasst, welcher später beschrieben werden soll. 

Ausser diesen Verbindungen des basUare und der lateralia 
mit dem ersten Wirbel und dem Domfortsatz dieses, welcher 
häufig an die hintere Schädelwand angelegt ist, kommen bei den 
Siluridae durch den Postoccipitalfortsatz und den Träger 
der Bfickenstachelflosse und bei Triacanihm und den 
Bälistma durch den Letztern, welcher an den Schädel angelegt 
isty weitere Verbindungen mit der Wirbelsäule vor. 

Unter den Siluridae zeigen die wenigen untersuchten Gattun- 
gen Verschiedenheiten in der Bildung des Schädels überhaupt, 
In der des occipit. super, und dessen hintern Fortsätzen, deren 
Entwicklung mit dem Vorhandensein eines Trägers der Stachel- 
flösse, welcher sich auf die vordem, meistens verwachsenen Wir- 
bel stützt, im Einklänge steht. 

Das occipitale superius liegt mit oberer Platte hinter den 
frontal, media zwischen den poster. und den occipit extern., ist 
bei Süurus dem der andern Fische, namentlich dem der Ghara- 
cinidae ähnlich und senkt sich hinten auf die occipit. lateralia; 
bei Ciariaa, Pimelodus Sehae und Ätius überragt die obere Platte 
die hintere Schädelwand ; bei Pimelodus galeatus und EiMnemus 
legen sich abgesonderte Platten an ihren hinteren Band und ver- 
längern das Schädeldach — oder bewegliche Panzerplatten, ver- 
schieden von denen des Körpers, überdachen die hintere Schädel- 
wand und die vordem Wirbel, wie bei den gepanzerten Gattungen 
CäUichth^s, Loricaria, Bei diesen Allen senken sich von der 
untern Fläche untere Platten auf die vereinigten lateralia, oder 
occipit. extern, und bilden mit diesen die hintere Wand der Hirn- 
höhle, ihr äusserer Rand enthält den obern halbcirkelförmigen 
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Kanal, welcher sich durch sie auf der untern Fläche der obern 
Platte öffnet. 

Bei Silurus sind die vordem Spitzen der gespaltenen Platte 
des occipit. saper. zackig in die front, med. eingeschoben und 
von ihnen beginnt mit zwei erhobenen Schenkeln, welche die 
Spalte, convergirend nach hinten, umgeben, die crista, die über 
dem hintern Schädelrand zu einer Platte vereinigt die hintere 
Schädel wand überragt und sich mit gespaltenem hintern Band, 
an den sich der Dornfortsatz legt, auf den hintern Band der nicht 
vereinigten lateralia senkt. In dem Winkel von dem sich die hin- 
tere Platte senkt, der aussen an die occipit. extern, stösst, ver- 
läuft der obere halbcirkelförmige Kanal. Der untere Band der 
concaven hintern Platte ist in zwei Lamellen gespalten, von wel- 
chen die hintere auf die lateralia tritt, die vordere mit einer 
Zacke in die vordere Spitze dieser eingeschoben ist und dann im 
Bogen mit der der andern Seite auf den obern Bändern der 
nicht vereinigten lateralia liegt und den obern Band des Hinter- 
hanptlochs bildet. Der Bogen ist auf der untern Fläche gerinnt 
und reicht bis zu den Zacken, vor welchen sich der obere Kanal 
öffnet. Vor diesen Löchern senkt sich, vom äussern Band der 
obern Fläche überragt, ein Fortsatz an einen vom hintern Theil 
des obern Bands der ala temporal, ausgehenden Fortsatz und 
an seiner äussern Seite verläuft eine Binne divergirend vom 
Loch des obern Kanals zur Mündung des in der squam. temporal, 
liegenden äussern Kanals. Der vordere Theil der untern Fläche 
ist breit gerinnt und von seinem hintern Ende führt ein feiner 
Kanal durch die obere Platte und öffnet sich zwischen dem hin- 
tern Band und der crista in einer Spalte. 

Silurus hat keine Stacheln in der Bückenflosse. Der erste 
Wirbel ist eine einfache Knochenscheibe, der zweite und dritte 
sind durch eine deutliche lange Zackennaht fest mit einander 
verbunden. Der starke, an seiner Basis lange Dornfortsatz des 
zweiten ist in zwei Zacken gespalten, von welchen die vordere 
schief nach vomen gerichtet über dem ersten Wirbel, mit vorde- 
rem Band sich an den hintern der crista legt; der hintere kürzere, 
schief nach hinten gerichtet sich an der Basis an die des Dorn- 
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fortostxes des dritten legt, aber nach oben frei steht Die Qoer- 
fortsAtze sind sehr breit ond theilen sich dann in zwei Schenkel« 
▼on welchen der stärkere vordere, nach hinten und unten gebogen, 
sich mit langem rauhem Band an das obere Ende der scapola 
legt, der hintere zugespitzt frei nach hinten steht An der Seite 
des Yordem Endes der Basis des Dornfortsatzes liegt auf dem 
Körper des Wirbels die innere Spitze eines langen platten Kno- 
chens, welcher Yomen mit abgerundetem nach innen gebogenen 
Band zur Seite des Hinterhanpüochs an das laterale tritt, nach 
hinten verlängert unter dem Querfortsatz sich hakenförmig abwärts 
krflmmt und an der Seite des Körpers fiber der Schwimmblase 
Hegt, wohl Gehörknöchelchen. Der Dornfortsatz des dritten Wir- 
bels ist einfach, nach hinten gerichtet, der Qnerfortsatz spitzig. 

Bei Ciarias liegt die Platte zwischen den front poster. 
und dem schmälern hintern Theil der occipit. extern., zwischen 
welchen sich kurze nach hinten convergirende Platten, die yomen 
hinter den alae temporal., über den nach innen concaven lateral. 
Yon einem Loch durchbrochen sind, durch welches sich der obere 
Kanal nach innen öffnet, auf die hintern Platten dieser senken, 
mit diesen eine niedrige hintere Schädelwand bilden und sich In 
eiuer Leiste yereinigen, welche unter der lang nach hinten vor- 
ragenden obern Platte auf die obere Leiste des basilare, bis an 
deren hinteres Ende tritt und mit dieser eine Scheidewand zwischen 
den zwei Löchern in der hintern Schädelwand bildet 

Keine Stacheln in der Bückenflosse. Die vordem Wirbel ge- 
trennt, der Bogen des ersten überragt die hintere Fläche des 
basilare, der Domfortsatz liegt hinter dem schiefen Band der 
Leiste des occipit. superius. 

Bei Pimelodus Sebae überdacht der hintere Band der obern 
ziemlich viereckigen Platte, welche mit kurzer mittlerer Spitze 
zwischen die front med. eingreift, nur kurz die hintere Schädel- 
wand und geht in einen langen Fortsatz über, welcher, allmäh- 
lich sich zuspitzend, bis zu den obern Zacken der vordem mit 
einander verwachsenen Wirbel reicht und dessen schmaler con- 
caver hinterer Band in den ünterstützungsknochen der Bücken- 
stachelflosse tritt Von der untem Fläche des Fortsatzes senkt 
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sich eine Leiste vornen auf den Dornfortsatz der vordem Wirbel 
nnd die Leiste der vereinigten lateralia und spaltet sich in die 
divergirenden untern Platten, welche vor dem hintern Band der 
oberen Platte auf die hintern Platten der lateralia treten, aussen 
an die occipit. extern, stossen und hier vom obern Kanal durch- 
bohrt sind. An die vordem Ränder der untern Fläche der obern 
Platte treten von den alae temporal, nach hinten gerichtete 
Fortsätze, welche die mittlere und vordere Grube der Hirnhöhle 
trennen. 

Der vordere Theil der Wirbelsäule, Taf. II, Fig. 1, scheint 
aus drei völlig mit einander verwachsenen Wirbeln zu bestehen.^ 
Der Körper derselben ist unten der Länge nach gerinnt und 
legt sich mit tief concaver Fläche und nach unten umgebogenem 
Hand an das basilare; der lange Dornfortsatz ist vornen höher 
mit scharfem oberem Rand, auf welchem die untere Leiste des 
Fortsatzes des occipit. super, liegt, der vordere gespaltene Rand 
tritt an die Leiste der hintern Platte desselben und geht mit 
divergirenden Lamellen über den Rückenmarkskanal in die Quer- 
fortsätze über. Der hintere Theil des Dornfortsatzes, durch 
einen tiefen Einschnitt vom vordem getrennt, ist niedriger, nach 
hinten gerichtet, eine dicke stumpfe Spitze. Die langen Quer- 
fortsätze bilden hinter dem Schädel einen breiten langen Boden 
und sind auf der obern Fläche in zwei Theile getrennt, von 
welchen der kürzere vordere mit vorderem geradem langem Rand 
an dem langen Querfortsatz der squam. temporal, anliegt, die 
hintern Ränder, durch einen tiefen Ausschnitt von den hinten^ 
Platten getrennt, divergirend nach aussen und vornen gehen und 
mit den vordem in einer abwärts gebogenen Spitze zusammen- 
kommen, welche sich an das hintere Ende der squam. temporal, 
legt und mit diesem eine Grube zur Aufnahme der Spitze des 
Schultergürtels bildet. Nach innen gehen diese hintern Ränder 
convergirend und über das innere Ende der hintern Platten vor- 
ragend in lange Spitzen über, welche am hintern Ende des vor- 
dem Dornfortsatzes nach hinten gehen, dieses weit überragen: 
und unter die seitlichen Platten des Trägers der Rückenstachel- 
flosse treten. An der Seite des Köi'pers dieses vordem Wirbels 
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liegen, wi« \m Sümrus^ lange Plättcbeo, welche anter dem An- 
fang der QoerforiaätEe nach Tomen nnd mit abgerundetem vor- 
derem Band an die lateralia sioesen, mit abwärts gekrömmtem 
echmalem hintern Ende am Kfirper anliegen. — Die hintern 
Platten der Qnerfortsatse gehen horixontal nach aussen nnd spalten 
aich in wwm Thefle, von welchen der vordere breitere gegen den 
Anssem Band sich wieder in swei platte Spitzen spaltet, der 
hintere als einfache Spitse aadi aussen steht; wohl die Quer- 
fortsätze des zweiten und dritten Wirbels, welche nach innen ver- 
wachsen sind, wie der dicke Domfortsati beiden gemeinschaft- 
lich ist 

Der UnterstfitzuDgsknochen der Bfickenstachelflosse, Taf. II, 
Fig. 2, besteht aus einer vertical-stehenden Platte, deren vorderer 
Band oben zu einem abgerundeten, horizontal nach oben stehen- 
den Plattchen ausgebreitet ist, welches durch einen kleinen 
Zwischenraum von dem horizontal auf ihm liegenden vordem 
Bogen des ersten Stachels getrennt ist — und zwei seitlichen 
Platten, welche hinten gespalten mit innerem Schenkel an der 
Seite der Basis des Stachels angelegt, mit äusserem diverg^ren- 
dem Schenkel frei an der Seite desselben nach hinten stehen; 
der untere Band liegt auf den binteni Spitzen des vordem Wirbels; 
an ihrer inuern Fläche verlauft eine Längsleiste, deren hinteres 
Ende in den Zwischenraum zwischen der obern Verbreiterung der 
verticalen mittlem Platte und dem Bogen des Stachels eingreift. 
Heber dem Bogen liegt in einer Grube an der Basis des Stachels 
die hintere abgemndete Spitze eines Piättchen, welches horizontal 
nach vorne tretend sich, in zwei divergirende Schenkel getheilt, 
zwischen die obem Bänder der hintern Ende der seitlichen Platten 
legt und in dem concaven Band zwischen den Schenkeln die 
hintere Spitze des Fortsatzes, des occipit. super, aufnimmt 

Ganz anders verhält sich Pimelodus gaUeatus^ bei welchem 
zwei abgesonderte Knochenplatten hinter dem occipit. super, einen 
langen Postoccipitalfortsatz bilden, in dessen hinterem Band die 
zwei vordem Stacheln der Bfickenflosse eingelenkt sind. 

Die convexe, unregelmässig viereckige Platte des occipit 
super., Taf» II, Fig. 3, welche mit vorgezogener vorderer Mitte 
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zwischen die front, med. eingeschoben ist, liegt mit geraden 
Seitenrändern zwischen den front, poster. und nur leicht conver- 
girenden zwischen den occipit. extern. Ihr hinterer, die hintere 
Schädelwand überragender, Band ist gerade und gezähnelt in 
den vordem der ersten Knochenplatte eingeschoben und yor ihm 
tritt die untere concave Platte, zwischen den untern der occipit. 
extern., auf die hintere der lateralia und bildet mit ihnen die 
hintere Schädelwand, welche durch eine Mittelleiste in zwei seit- 
liche Plächen getheilt ist; durch ihren äusseren Band tritt der 
obere Kanal und öffnet sich neben der Mittellinie der untern 
Fläche der obern Platte. 

Die vordere convexe Platte des hintern Fortsatzes, Taf. II, 
Fig« 4, liegt mit convexen Seitenrändern zwischen den das occipit. 
super, überragenden occipit. extern, und ist kurz zugespitzt in 
den Ausschnitt des zweiten Knochens eingeschoben. Von ihrer 
untern Fläche senkt sich eine Leiste schief nach hinten auf den 
Dornfortsatz des ersten Wirbels, zwischen deren vorderem Band 
und der hintern Schädelwand eine grosse Lücke bleibt. 

Der zweite Knochen, welcher den längeren Theil des Fort- 
satzes bildet, weicht von dem von P. synodontus, welchen Thilo 
in „Beschreibung der Sperrgelenke an den Stacheln einiger 
Welse u. s. w., Dorpat 1879* gegeben hat, etwas ab. Er besteht 
aus zwei aneinander gelegten Theileu, dürfte aber besser als ein 
Knochen beschrieben und dann die Gränze zwischen beiden an- 
gegeben werden. Die obere convexe Platte hat die Form eines )( 
mit breitem Mittelstück und langen concaven frei nach aussen 
stehenden Seitenrändern ; in den kürzern vordem Ausschnitt zwi- 
schen den vordem breiten divergirenden Schenkeln, welche mit 
breitem vorderem Band an den hintern der occipit. extern, stossen, 
ist die vorige Platte eingeschoben; der hintere viel tiefere Aus- 
schnitt liegt zwischen den schmälern divergirenden hintern Schen- 
keln, welche zugespitzt auf die äussern Bänder einer Querbrücke 
sich legen, welche schief abwärts gerichtet, nach aussen verbreitert, 
in der Mitte des concaven hintern Bands einen kleinen vertical- 
stehenden Knochenring trägt, der nach oben und hinten vorsteht 
und in den die Basis des 2. Stachels eingelenkt ist. Vor diesem 
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Bing tbeilt eine starke Leiste, welche hinter dem concayen Rand 
der Platte nach oben Torstebt nnd sich an den yordern Band 
des Bings anlegt« den Banm zwischen den diyergirenden hinten» 
Schenkeln in zwei grössere Löcher. Die Leiste tritt dann, mit 
einem yon der nntem Fläche der Brücke schief nach unten und 
yomen tretenden Fortsatz, der sich an ihren hintern Band an- 
legt, unter der Platte nach unten, theilt ihre untere Fläche und 
legt sich auf den Domfortsatz des zweiten Wirbels, unter dem^ 
yordern Band der obern Platte theilt sich die Leiste in drei 
Schenkel, you welchen der mittlere yertical unter der Mitte der 
Platte an den hintern Band der untern Leiste des ersten Posir 
occipitalknochens stösst, die beiden seitlichen diyergirend an die 
Innern Bänder der yordern Schenkel der Platte treten und zwei 
durch den mittlem Schenkel getrennte Kanäle begränzen, welche 
unter der Platte nach hinten führen und unter ihrem hinters 
concayen Band an der Seite der untern Leiste sich öffnen. 

Dieser Knochen lässt sich leicht in zwei Theile, Taf. 2, Fig. 5,. 
trennen, in die lange conyexe Platte mit den diyergirenden hin- 
tern Schenkeln und der untern zagespitzten Leiste, deren hinte- 
res Ende am concayen Band frei nach hinten und oben yorsteht, 
— und in die Brücke, deren äussere Ecken an die innere 
Fläche der hintern Enden jener Schenkel augelegt sind und die 
in der Mitte den Bing trägt, yor welchem eine dreieckige Platte 
nach unten und yomen tritt, yon deren yorderer Fläche, yom Bing 
aus, eine erhobene Leiste an den schiefen hintern Band der 
Leiste der obern conyexen Platte sich legt. 

Auf dem hintern freien Theil der Leiste, yor dem Eing^ 
reitet der erste rudimentäre Stachel und tritt mit seinen säbel- 
förmig nach hinten gebogenen Schenkeln durch die Löcher an 
der Seite der Leiste, mit der Spitze bis zu den yorragenden 
Bändern des yon der Brücke nach unten und yornen gehenden 
Fortsatzes. An den yordem Bändern der Schenkel öffnen sich oben 
die unter der obern Platte an der Seite der Leiste yerlaufenden 
Kanäle, durch welche die Sehnen der Muskeln treten, welche, yom 
yordern Wirbel aas, an eine etwas breitere Stelle des yordern 
Bands unter der Vereinigung der Schenkel sich anlegen und den 
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Stachel aufrichten. Der kleine obere Theil liegt als Platte mit ' 
vorderer platter, hinterer gerinnter Fläche in einer Vertiefung der 
Basis des zweiten langen Stachels und tritt mit der Spitze an 
eine Vorragung der vordem Fläche. Die Spitze steht, wenn der 
zweite zurückgelegt ist, nach oben vor. 

Der zweite lange Stachel, Taf. II, Fig. 6, ist an seiner Basis 
platt, nach den Seiten verbreitert und mit den vorstehenden 
Ecken an die Innern Bänder der hintern divergirenden Schenkel 
angelegt, der platte mittlere Theil von einem Loch durchbrochen, 
durch welches der an seinem obern Band gespaltene Enochenring 
geschoben ist. 

Die vordem Wirbel, Taf. II, Fig. 7, sind ohne Spur einer 
Naht mit einander verwachsen, nur die Dorn- und Querfortsätze 
deuten eine Trennung in drei Wirbel an. Der schmale untere 
Band der Körper, der auf der Schwimmblase liegt, ist concavi 
vornen gerinnt, die kurze Binne geht in einen Kanal über, der 
unter dem Bückenmarkskanal im zweiten und dritten Wirbel sich 
geschlossen fortsetzt, unter den getrennten folgenden vielfach 
durchbrochen ist und wieder zur Binne wird. Die vordem Seiten- 
ränder der Binne umfassen verdickt das hintere Ende des basilar. 
«nd sind durch eine Längsrinne, in welcher ein plattes Gehör- 
knöchelchen, Taf. II, Fig. 22, vei;;grössert, liegt, von einer nach 
aussen stehenden Längsplatte, welche die Querfortsätze ersetzt, 
getrennt, über welcher die Wände convergirend nach oben treten, 
den Bückenmarkskanal umgeben und in einen niedrigen Dornfort- 
satz übergehen, der gespalten an die nach hinten umgeschlagenen 
lateral, tritt. Vom zweiten Wirbel trennen diesen vordem tiefe 
Oruben, welche, nur durch eine dünne, durchscheinende Wand ge- 
trennt, über dem hintern Ende der Längsfalten liegen. — Diesem 
zweiten Wirbel gehört wohl die höhere gespaltene Spitze de? 
Dornfortsatzes, die in unmittelbarem Zusammenhang mit dem vor- 
dem steht, auf welche die untere Spitze der Leiste des vordem 
Postoccipitalknochens tritt. Unter diesem Dornfortsatz treten, die 
ganze Hölie der steilen, seitlichen Fläche einnehmend, diver- 
girende Platten, frei an der Seite des dritten Wirbels, gekrümmt 
nai^h hinten, deren oberer scharfer Band convergirend mit dem 

Württemb. natorir. Jahreshefte. 1881. 22 
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untern in einer hintern freistehenden Spitze zneammenkommt Der 
untere Band trägst eine poröse, schwammige, Eiförmige Knochen- 
masse, welche an der untern Fläche vorstehend von der Schwimm- 
blase umfasst wird, mit vorderem Band an das Gehörknöchelchen 
stösst. — Die Seitenwände des dritten Wirbels treten steil, glatt 
in die Höhe und gehen hinten in den gespaltenen, zugespitzten 
Domfortsatz Ober, welcher von dem des zweiten durch einen con- 
cayen Band, auf den die untere Leiste des hintern Postoccipital- 
knochens tritt, getrennt wird. — Der vierte Wirbel, welcher sich 
leicht trennen lässt und mit hohem vorderem Band am dritten 
anliegt, trägt einen gespaltenen, spitzigen Dornfortsatz, aufweichen 
das interspinale der hintern Stacheln tritt, und an der Seite der 
Wände einen starken Querfortsatz, aber erst an die der folgenden 
Wirbel legen sich Bippen an. 

Die lange obere Platte ist bei Aritts Taf. II, Fig. 8 zwischen 
den front, poster. convex, tritt Tornen gespalten an die front med., 
wird zwischen den occipit. eitern, gefaltet und senkt sich vom 
mittleren scharfen Band an diese, bedeckt den Baum zwischen 
ihnen und den vordem unter sich verwachsenen Wirbeln, ver- 
schmälert sich allmäblig und nimmt zwischen zwei kurzen Spitzen 
das vordere Ende des Trägers der Bflckenstachelflosse auf. Unter 
dem vordem Tfaeil vereinigen sich die occipit. extern., hinter 
welchen die untere Fläche rinnenförmig ist, und unter dem hintern 
Ende den vordem Fortsatz jenes Trägers der Stacheln aufnimmt. 
Vor dem gefalteten Theil senkt sich die untere Platte, welche 
nach vomen convex ist, mit nach hinten gebogenen äussern Bändern, 
welche an die untern Platten der occipit. extern, treten und mit 
in der Mittellinie nach hinten gebogenem Winkel, welcher an die 
Leiste der vereinigten Verlängerungen jener und auf die lateral, 
tritt. Vor dem Winkel öffnen sich neben der Mittellinie der 
obern Platte die obern Kanäle. 

Der vordere Theil der Wirbelsäule Taf. II, Fig. 9 und 10, 
welcher sich nur schwer vom basilare trennen lässt, besteht wohl 
auch aus 3 fest mit einander verwachsenen Wirbeln, welche sich 
kaum durch sehr feine Streifen an den Seitenflächen der Körper, 
eher durch die Verschiedenheit der Dornfortsätze und der Quer- 
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fortsätze, welche keine Kippen tragen, unterscheiden lassen. Als 
ein Wirbel betrachtet, stellt die untere Fläche eine Platte dar, 
welche in der Mittellinie stark abwärts gebogen, eine stark nach 
nnten vorstehende Längsleiste bildet, deren unterer concaver Band 
in der obern Rinne der Schwimmblase liegt. Vornen stark abwärts 
gebogen, bildet sie einen untern Fortsatz, Fig. 10, welcher zugespitzt 
und in zwei Zacken getheilt, mit vorderem, rauhem gerinntem 
Rand fest den hintern Fortsatz des basilare umfasst, und mit 
ihm einen dicken, nach unten stehenden Zapfen bildet, hinter 
welchem die vordere Einkerbung der Schwimmblase liegt, üeber 
diesem Fortsatz legt sich eine concave Fläche an die Gelenk- 
fläche des basilar., über welcher der Rückenmarkskanal verläuft 
Unter der Gelenkfläche öffnet sich ein Kanal, welcher vor dem 
Zapfen beginnt, über der Spaltung des vordem Rands in die 
Leiste tritt und sich bis zum hintern Rand dieser fortsetzt, wo 
er mit kurzer Spalte vor dem ersten getrennten Wirbel sich 
öffnet, wohl der aorta abdominalis zum Durchtritt dient. Yon 
dieser scharfen Leiste gehen die Seitenflächen der Körper diver- 
girend nach oben, und wölben sich hinten als Querfortsätze des 
zweiten und dritten Wirbels nach aussen, von welchen sich der 
vordere gegen den äussern Rand in zwei Spitzen spaltet und von 
der vordem Spitze im Bogen gegen die Mittellinie umschlägt und 
neben dieser, in zwei Schenkel getheilt, mit dem vordem nach 
vornen tretenden an den Dornfortsatz des ersten Wirbels, mit 
hinterem nach hinten tretenden, an dem des zweiten nach hinten bis 
zu seiner Spitze geht. Die hintere der Spitzen steht frei nach aussen. 
An der Seite des ersten Wirbels steht nur eine Längsfalte nach 
aussen, welche durch eine Rinne, in der ein plattes Gehörknöchel-' 
eben liegt, welches mit abgerundetem vorderem Rand den Fort- 
satz überragt und an das laterale tritt, hinten auf einer rauhen 
Fläche des Körpers mit concavem Rand anliegt, vom untern Fort- 
satz getrennt ist. üeber der Rinne treten die Falten nach aussen, 
J umgeben dann convergirend den Rückenmarkskanal und vereinigen 

. sich über diesem in einem plattenförmigen Dornfortsatz mit lan« 

scharfem, oberem Rand, welcher sich hinten an die verc' 

nach innen umgeschlageneu Querfortsätze des zweiten 
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anlegt. Durch diese Wände und die vorderen, nach ausden um- 
geschlagenen Bänder der den Bftckenmarkskanal umgebenden Bogen 
werden die Seitenflächen, durch den Dornfortsatz getrennt, tief 
eoncav, den Boden der Gruben bilden die Längsfalten, welche 
den Querfortsätzen entsprechen , und au den Querfortsätzen des 
zweiten Wirbds nach hinten an die vordere Spitze derselben sich 
fortsetzen. Hinter der durch die umgeschlagenen Querfortsätze des 
zweiten Wirbels gebildeten Wand steht die kleine Spitze seines 
Dornfortsatzes nach hinten und bildet mit den divergirenden 
Schenkeln jenes zwei kleine Gruben. Hinter der Spitze ist die 
obere Fläche des EOrpers und des dritten Wirbels abgerundet, 
ohne Fortsatz. Die obere Fläche der Querfortsätze ist hinter 
dier Wand tief eoncav und die Wand selbst jederseits von einem 
Loch durchbrochen, welches auf die concave Fläche an der Seite 
des Domfortsatzes des ersten Wirbels führt. Von der Basis des 
Dornfortsatzes gehen, vom Körper nach hinten divergirend, Leisten 
an den äussern Band und begränzen die vordere concave Fläche, 
und hinter diesen zwei weitere Leisten, welche mit den vordem 
eine Binne bilden, die an die hintere Spitze des Querfortsatzes 
führt. Der dritte kurze Wirbel hat nur einen spitzigen, nach 
aussen und hinten stehenden Querfortsatz. Der vierte, der erste 
getrennte, Wirbel hat keinen Dornfortsatz, der fünfte einen hohen 
gespaltenen, die nächstfolgenden niedrige und gespaltene bis zum 
achten, die andern einfache Dornfortsätze. 

Der Träger der vordem Stacheln der Bückenflosse Taf. II, 
Fig. 11 hat einige Aehnlichkeit mit dem hintern Theil des von 
Pimelod. galeai., und besteht aus einer dreieckigen convexen 
Platte, deren vordere, abwärts gebogene Spitze in der Binne unter 
dem hintern gespaltenen Ende des langen occipit. super, liegt, 
und ist nach hinten in zwei lange divergirende Schenkel ge- 
theilt, deren Ende sich auf die Spitzen des gespaltenen Dorn- 
fortsatzes des fünften Wirbels legen. Von- den Enden dieser 
Schenkel überragt, senkt sich eine hintere platte Wand nach unten 
und vornen, spitzt sich allmählig zu und tritt mit der Spitze auf 
den Dornfortsatz des zweiten Wirbels. Von der Mitte der vordem 
Fläche, deren scharfe Bänder frei nach aussen stehen, erhebt 
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sich eine Leiste, welche oben breiter, bis hinter die abwärts- 
gebogene Spitze der obern Platte reicht, nach unten niedriger in 
die untere Spitze des Fortsatzes übergeht. Der obere Band der 
hintern Wand trägt einen verticalstehenden Bing, welcher durch 
ein Loch an der Basis des zweiten Stachels geschoben ist Vor 
diesem Bing steht der obere Band der Leiste verdickt nach oben, 
auf welchem der erste rudimentäre Stachel reitet, legt sich an 
die Mitte des concaven hintern Bands der obern Platte und bildet 
mit den divergirenden hintern Schenkeln derselben zwei Löcher, 
durch welche die Schenkel des ersten Stachels nach unten treten. 

Der erste Stachel Taf. II, Pig. 12, ist ähnlich dem von 
Fimelod, galeat, eine kleine convexe, oben zugespitzte Platte, deren 
unterer Band an dem concaven Ende der obern Platte, mit hinterer, 
gerinnter Fläche in einer Grube an der Basis des zweiten Stachels 
liegt, mit oberer Spitze an einen Yorsprung dieses stösst und 
sich unten in zwei divergirende Schenkel theilt. 

Der zweite lange Stachel ist an seiner Basis platt, von 
einem Loch durchbohrt, durch welches der Bing geschoben ist, 
und an den Seiten verbreitert, etwas vor dem Ende der diver- 
girenden Schenkel der obern Platte, beweglich angeheftet. 

Euanemus ist in der Bildung des occipit. super, und der zwei 
den hintern Fortsatz bildenden Knochen dem von Fimelod. gäleat. 
ziemlich ähnlich. Die obere Platte des occipit. überragt die 
hintere Schädelwand nicht und schlägt sich hinten vom con- 
vexen Band, welcher an die erste Enochenplatte des Fortsatzes 
stosst, nach unten um und tritt zwischen den occipit. extern, auf 
die lateral. Auf dieser hintern Platte geht eine Leiste abwärts, 
an welche der Bogen des ersten Wirbels tritt. Der vordere 
Knochen des Postoccipitalfortsatzes liegt zwischen den occipit. 
extern., überdacht die hintere Schädelwand und legt sich mit 
convexem Band an den zweiten Knochen; die untere Fläche ist con- 
cav, ohne Leiste. Der zweite grössere Knochen überragt die 
vordem Wirbel und reicht bis zum vierten, ist wie bei Pimelod. 
gäleat. geformt, seine hintern Schenkel legen sich auf die Seiten- 
ränder einer Brücke, welche einen verticalstehenden Bing, welcher 
durch die Basis des zweiten Stachels geschoben ist, trägt, 
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vom Band senkt sich eine dreieckige Platte naeh unten und 
Tornen und tritt zogespitit auf den DornforteatK des dritten 
^Tirbels. Auf der Yordern Fläche dieser Platte tritt eine Leiste 
nach Tomen, welche aber nicht bis sur Mitte der Länge der 
obem Platte reichti und oben yor dem Bing den ersten mdimen- 
tären Stachel trägt, welcher mit seinen Schenkeln an ihr nach 
unten tritt Das untere Ende der Leiste legt sich auf den Band 
swischen dem Dornfortsatz des zweiten und dritten Wirbels. 

Bei dem jungen Exemplar sind die drei vordem Wirbel an 
einander gelegt» aber deutlich zu unterscheiden, namentlich der 
erste, dessen KOrper unten gerinnt ist, die vordem Bander der 
Binne umfassen verdickt das hintere Ende des basilare; von den 
concaven Seitenwänden, die hinten und unten mit einer Spitze an den 
Querfortsätzen des zweiten Wirbels anliegen, krümmen sich breite, 
abgerundete Qaerfortsätze nach unten, unter welchen Gehörknöchel- 
chen liegen, und an welche von den occipit extern, ausgehende 
Plättchen sich anlegen. Die nach oben convergirenden Bogen 
umgeben den Bückenmarkskanal und kommen in einem niedrigen, 
scharfen Band zusammen, der erst am hintern Ende sich als 
spitziger Dornfortsatz erhebt. Unter dem Körper des zweiten 
Wirbels wird die Binue zum Kanal, die horizontal nach aussen 
stehenden plattenförmigen Querfortsätze, die sich aussen in zwei 
Spitzen theilen, mit hinterer die des dritten überragen, sind von 
einem von oben nach unten führenden Loch durchbrochen, der 
spitze Dornfortsatz liegt hinter dem ersten und ist von dem des 
dritten durch einen concaven Band, auf welchem die Leiste des 
hintern Knochens des Postoccipitalfortsatzes liegt, getrennt. Der 
Körper des dritten ist unten wieder gerinnt Die Qaerfortsätze 
und der Dornfortsatz sind einfache Spitzen. 

Bei den bepanzerten Hypostomatina, wenigstens bei CaUich- 
thy$ und Loricaria^ wird der Postoccipitalfortsatz durch beweg- 
liche Platten gebildet, welche stärker und von anderer Form, als 
die Panzerplatten des Körpers, an die Schädelknochen angelegt 
sind, hinten den vordem. Tbeil des ünterstützungsknochens be- 
decken, dessen Stachel in einem Ausschnitt ihres hintern Bands steht 

Die leicht convexe Platte des occipit super, von CaUich' 
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th^Sj Taf. U, Fig. 13, bat jederseits drei durch vorragende Ecken 
getrennte Kanten, hinter welchen ein breites Oval kurz nach 
hinten ausgezogen, die hintere Schädelwand überragt und mit 
abgerundetem hinterem Band in den tief concaven Band der 
hintern beweglich angelegten Platten tritt, die concaven Seiten- 
ränder des Ovals treten an die hintern Ecken, vor welchen die 
gerade Kante an die occipit. extern, stösst. Die mittlere concave 
Xante liegt zwischen den convexen Bändern der front, poster. 
Die vordem concaven Kanten sind, in einer Spitze vereinigt, 
zwischen die innern Bänder der front, med. eingeschoben. \^m 
vordem Band der occipit. extern, geht eine seichte Binne quer 
über die Platte gegen die Mittellinie — Andeutung einer Trennung 
von den parietal. ? welcher aber widerspricht, dass von der untern 
Fläche der an den front, poster. anliegenden Kante sich schon 
eine untere Platte senkt, die nach hinten verdickt unter dem 
an den occipit. extern, liegenden Theil von einem Loch durch- 
bohrt ist, in welches sich der obere Kanal öffnet und an ihrer 
Innern Fläche mündet. Von dieser hintern Ecke convergiren die 
untern Platten, verbinden sich vor dem Oval in einem stumpfen 
Winkel und legen sich auf die vereinigten hintern Platten der 
latera]., mit ihnen die hintere Wand der Hirnhöhle bildend; von 
dem Winkel geht eine Leiste bis zum hintern Band des Ovals. 
Der Postoccipitalfortsatz, Taf. II, Fig. 14, besteht aus zwei 
hintereinander liegenden, beweglich unter sich verbundenen Theilen. 
Der vordere ist aus vier nebeneinander liegenden Platten zusammen- 
gesetzt, von welchen das innere grössere Paar mit geradem, 
innerem Band fest an einander gelegt ist, mit breitem, convexem 
hintern Band auf dem concaven, vordem des hintern Theils liegt, 
mit vorderem, leicht concavem, an das Oval des occipit. super, 
stösst; die convergirenden Seitenränder werden von den äussern 
Platten bedeckt, welche mit schmalen, abgerundeten hintern 
Bändern die der innern Platten verbreitern, mit convergirenden 
innern, auf den äussern dieser liegen, mit vorderen, breiten Bändern 
die der innern Platten überragen, und den vordem Band des 
ganzen vordem Theil tief coucav machen und das hintere Oval 
des occipit. super, ganz umgeben. Ihr vorderer, breiter Band 
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tritt mit dem ▼ordern Theil der ftoseem Bänder in den tief oob- 
earen hintern Schftdelrand, den an der Seite des occipit. enper. 
der hintere Band der obem Platten der occipit eitern, und der nach 
hinten vorstehenden, breiten Platten der aqnam. temporaL bilden. 

Der hintere Theil besteht ans einem kürsem» gewölbten 
Plattenpaar« welches mit innem B&ndern in der Mittellinie fest 
an einander geheftet, mit vorderen ooncaven unter die hintern 
des vordem Theils geschoben ist. Die hintern Bänder bedecken 
den vordem Theil des Trägers der Stacheln, deren vorderer in 
einem Ausschnitt in ihrer Mittellinie steht. Von diesem aus gehen 
die Seitenränder divergirend vorwärts, überragen die äussern 
Platten des vordem Theils und treten an den obem Band der 
Schultergttrtel, der sich an die sqnam. temporal, legt 

Die ganze untere Fläche des Fortsatzes ist einfach concay. 
Diese Platten unterscheiden sich von denjenigen, welche den 
ganzen KOrper einhüllen und jederseits aus zwei Beihen, schmaler, 
langer dachziegelförmig sich deckenden Schildern bestehen, deren 
untere und obere Ende längs der in der Mitte der Höhe verlaufenden 
breiten Seitenrinne kreuzförmig in einander geschoben sind. Die 
obem Schilder stossen auf der Mitte des Böckens, bis hinter der 
Bückenfiosse, welche zwischen ihnen sich erhebt, abgerundet an 
einander, zwischen ihr und der Fettflosse sind kleine Schilder 
zwischen die Enden eingeschoben. Die untem Schilder liegen 
in der untem Mittellinie hinter den Bauchflossen so übereinander, 
dass die Enden der rechten Seite über den der linken vortreten 
und einen scharfen Band bilden. Tor den Bauchflossen endigon 
sie, von einander getrennt und abgerundet, an der die Bauch- 
höhle bedeckenden Haut Die breiten, unteren Platten derSchulter- 
gürtel, deren innere Bänder nach hinten divergiren, bedecken 
grösstentheils die vordem Schilder. Der vorderste der obern liegt 
auf dem seitlichen, langen Fortsatz des Trägers der Bücken* 
stacheln, sein unteres plattes, breites Ende hat an der Vereinigung 
mit dem untern Schild eine Hervorragung, an welcher sich ein 
hinterer Fortsatz des vordem, am ersten Wirbel angehefteten, 
rippenfSrmigen Knochens anlegt, dessen unterer Theil fest mit der 
innera Fläche des untern, vordem Schildes verwachsen ist. 
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Der erste und zweite Wirbel, Taf. II, Fig. 15, sind mit ein- 
ander verwachsen. Der kurze Körper des ersten ragt mit einem 
Querrand nach unten vor und verlängert sich nach aussen in 
einen starken Fortsatz, dessen vordere, gerinnte Mäche an den 
seitlichen Spitzen am hintern Band des basilar. liegt, unter dessen 
äussern Ende eine hakenförmig nach vornen gekrümmte Spitze 
liegt, welche die am äussern Band liegende Gelenkfläche umgibt, 
an welche ein rippenförmig gekrümmter Knochen, Taf. II, Fig. 16, 
beweglich angeheftet ist, welcher viel stärker ist, als die erst 
am vierten Wirbel beginnenden Bippen, und der fest mit der 
innern Fläche der vordem Schilder der Körpers verwachsen ist, 
wohl als Querfortsatz zu betrachten. In der Mitte der vordem 
Fläche des Körpers liegt die concave Fläche, die an die Gelenk- 
fläche des basilar. angelegt ist. Der Dornfortsatz ist platten- 
förmig mit scharfem, geradem obern Band, auf welchen sich die 
vordere Platte des Trägers der Bückenstacheln senkt, und d«r 
in einer nach hinten stehenden Spitze endigt Der Körper des 
zweiten Wirbels ist conisch, tritt mit der Spitze an den des ersten 
Wirbels, und ragt mit den Bändern der nach hinten stehenden 
Basis frei nach den Seiten und unten vor. Die Seitenwände, ohne 
Querfortsätze, vereinigen sich convergirend in einem spitzigen Dorn- 
fortsatz, welche« am hintern Band des plattenförmigen ersten 
nach hinten steht und auf welchen eine Spitze der untern Leiste 
des Trägers der Stacheln tritt. Der dritte Wirbel ist leicht zu 
trennen, die Spitze seines conischen Körpers tritt an die Basis 
des zweiten, die Seitenwände, ohne Querfortsätze, kommen in 
einem scharfen, obern Band zusammen, auf welchem die untere 
Leiste des Stachelträgers liegt; die Basis des Conus steht vor. 
Erst der vierte Wirbel, welcher ebenso conisch ist, trägt die 
erste Bippe, welche frei endigt. 

Der Träger der vordem Stacheln der Bückenflosse, Taf. 11, 
Fig. 17, besteht aus zwei Theilen, einer starken, hintern con- 
vexen Platte, welche vornen, von der hintern Platte des Post- 
occipitalfortsatzes, sich verschmälert und mit vorderem, concavem 
Band an ein abgesondertes, längliches Plättchen tritt, welches 
nach vornen sich zuspitzt, ganz von der hintern Postoccipital- 
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platte bedeckt ist, nnd von dessen unterer Fläche eine hohe, 
platteuförmige Leiste nach unten tritt, mit schiefem, yorderem 
Rand fiberragt und sich auf den obem geraden Band des Dom- 
fortsatzes des ersten Wirbels legt, dessen vordere Fläche den 
schiefen Band fortsetzt und sich in die den Bfickenmarkskanal um- 
gebenden Schenkel theilt, welche die lateral, nicht erreichen. — 
Die hintere, grössere Platte verbreitert sich nach hinten und geht 
an den Seiten des hintern Bands in starke, lange Fortsätze fiber, 
welche von den vordem Schildern des Eörperpanzers bedeckt, 
sich abwärts krümmen und sich durch ein starkes Ligament an 
einen Vorsprang des vordem rippenfOrmig gekrümmten Knochen 
befestigen. Vom hintem Band der Platte, welcher zwischen den 
Fortsätzen concav ist, tritt eine Platte nach vornen, welche mit 
unterem Band auf dem Dornfortsatz des dritten Wirbels liegt 
und sich in zwei Spitzen theilt, von welchen die untere sich 
zwischen die Dorofortsätze des dritten und zweiten Wirbels legt, 
die obere unter der Platte des vordem kleineren Theils an den 
Dornfortsatz des zweiten Wirbels tritt. Der obere Band dieser 
untern Platte liegt hinten in dem concaven hintem Band der 
obem Platte und trägt den kleinen rudimentären ersten Stachel, der 
mit zwei kurzen Spitzen an der Seite der Leiste nach unten tritt 
Hinter diesem steht auf dem hintern Band ein Enochenring nach 
oben, welcher durch ein Loch an der Basis des zweiten, langem 
Stachels geschoben ist und von einem vorragenden Plättchen an 
der vordem Fläche dieses überdacht wird. Der kleine erste 
Stachel liegt mit unterer, gerinnter Fläche vor der Basis des 
zweiten, welcher mit verbreiterten Ecken seiner Basis an dem iunern 
Band der äussern Fortsätze der Platte beweglich eingelenkt ist. 
Bei Loricaria liegt die obere Platte des occipit. super., Taf. II, 
Fig. 18, mit geraden Bändern zwischen den squam. temporal., vor 
diesen mit convergirenden zwischen den front, poster., und ist 
zugespitzt zwischen die front, med. eingef^choben. Die äussern 
Bänder bedecken hinter den front, poster., mit den innern der 
squam. temporal., die occipit. extern., au deren innerer Seite der 
scharfe hintere Band die hintere Wand der Hirnhöhle etwas über- 
dacht und in die hintere Spitze übergebt, welche vorstehend und 
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TOn der vordem Platte des Postoccipitalfortsatzes umfasst, mit 
unterer Leiste auf den vereinigten lateral, liegt. Von der untern 
Fläche des, an die front, poster. stossenden, Bands an gehen 
nntere Platten nach hinten convergirend auf den innern Theil 
•des obern Rands der lateral., bilden mit diesen die hintere Wand der 
HirnhöhlOi und vereinigen sich in der untern Leiste der hintern 
Spitze der obern Platte. An ihrem vordem Ende öffnet sich der 
obere Kanal durch ein Loch auf die untere Fläche der obern Platte. 

Hinter dem occipit. super* und den an seiner Seite liegenden 
«quam, temporal, bilden drei hinter einander liegende bewegliche 
Panzerplatten den Postoccipitalf ortsatz, Taf. II, Fig. 19, in dessen 
hinterem, concavem Band die Spitze des Trägers des Bücken- 
'flossenstachels liegt. 

Die vordere breitere Platte, welche aus einzelnen, ziemlich 
viereckigen Plättchen zusammengesetzt ist, stösst mit convexem 
vorderem Band an die squam. temporal, und nimmt in einem tiefen, 
mittleren Ausschnitt die Spitze des -occipit. super, auf, die seit- 
lichen Bänder stossen an kleine Panzerplättchen, welche die langen 
Querfortsätze des ersten Wirbels bedecken ; der lange, concave hintere 
Band liegt an dem convexen vordem der etwas schmälern, zweiten 
Platte, welche wieder aus einzelnen Plättchen bestehend, in dem 
leicht concaven hintern Band die dritte Platte aufnimmt. Diese, 
^ie kleinste, geht mit convergirenden Bändern in den schmalen, 
hintern Band über, welcher sich mit einem Ausschnitt auf die 
Spitze des Trägers des Stachels legt* Die untere Fläche des 
ganzen Postoccipitalfortsatzes, welcher sich nach hinten ver- 
schmälert, ist einfach concav und bedeckt den Zwischenraum 
zwischen der hintern Wand der HirnhöLle und, die Querfortsätze 
des ersten Wirbels überragend, den Träger des Stachels. 

Die Schilder des Panzers, welcher den Körper umgibt, be- 
stehen aus länglichen Plättchen, welche dachziegelförmig über- 
einander liegen und hinter der Bücken- und Afterflosse mit innern 
Bändern fest an einander geheftet sind. Von ihrem hintern 
Band, der gegen die Mittellinie convex ist und dem vorderen, 
concaven Band liegen die convexen Schilder quer nach aussen, 
mit hinterem concaven, vorderem convexen Band. Die der Bücken- 
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fläche sind mit äussern Rändern, noch anf dieser, kreuzfSmiig* 
in die seitlichen Schilder eingeschoben, welche sich mit scharfem 
Band umschlagen, vomen eine breite« seitliche Fläche bilden nnd 
sich wieder mit scharfem Eand umschlagen, anf der nntem Fläche 
nach innen treten und sich in der Mittellinie vereinigen. Die 
seitliche Fläche verschmälert sich nach hinten und geht von der 
Mitte der Länge des Körpers in einen scharfen Band über, welcher 
obere und untere Fläche trennt. Von der Afterflosse trennt eine 
grössere Platte den After, welcher zwischen den hintern Enden 
der Träger der Bauchflossen sich öffnet. 

Die vordem Wirbel sind nicht mit einander verwachsen. 
Von der Seite des unten gerinnten Körpers des ersten Wirbels 
gehen lauge Querfortsätze quer nach aussen, welche am Körper 
breit, mit vorderem Band convergirend nach aussen sich zuspitzen, 
und unter kleine Panzerplättchen treten, die an der Seite der 
grösseren Platten des Postoccipitalfortsatzes liegen ; der Dornfort- 
satz erhebt sich schief nach vornen und liegt mit vorderem Band 
an der crista occipital. — Die Körper der folgenden vier Wirbel 
sind sehr schmal, mit unterem scharfem Band und kleinen Quer- 
fortsätzen. Der Dornfortsatz des zweiten ist hoch und in das 
vordere Ende der untern Leiste des Stachelträgers eingeschoben^ 
durch einen tiefen Einschnitt von den niedrigen Dornfortsätzen 
der folgenden, in welchen sich der untere Band der Leiste des 
Stachelträgers legt, getrennt. Vom fünften Wirbel an treten höhere 
Querfortsätze divergirend unter die obern Schilder des Panzers. 

Die obere Platte des Trägers der Bückenstacheln, Taf. U, 
Fig. 20, besteht bei diesem jungen Exemplar aus drei Theilen, 
von welchen der mittlere hinten schmal zwischen beiden seitlichen 
Plättchen liegt, diese sich verbreiternd mit convexen Bändern 
überragt und dann in eine kurze Spitze übergeht, welche von 
der hintern Platte des Postoccipitalfortsatzes bedeckt wird. Von 
seiner untern Fläche senkt sich eine vornen höhere Leiste auf 
die Dorufortsätze des dritten und vierten Wirbels und ist mit 
scharfem, vorderem Band in den des zweiten eingeschoben. • An 
den Seiten der mittleren Platte legen sich Plättchen an, welche 
hinten schmäler und zugespitzt sie überragen und mit ihr einen 
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Goncaven Band bilden, in welchem die Basis des vordem Stachels 
liegt. Die äussern Bänder der Plättchen gehen divergirend nach 
vornen, stehen breit von der mittlem Platte nach aussen und 
treten mit convexen, vorderen Bändern an diese. Ihre untere 
concave Fläche legt sich vor dem hintern Band auf die seitlichen, 
nach vornen divergirenden Schenkel eines untern Knochens, Taf. II, 
Fig. 21, welcher am hintern Band einen vertical stehenden Knochen- 
ring trägt, welcher durch die Basis des ersten Stachels geschoben 
ist, und sich dann in drei Schenkel theilt, von welcher der mittlere 
längere, mehr plattenformige, sich senkend unter der Leiste des 
mittlem Theils der obern Platte auf den Dornfortsätzen des dritten 
und vierten Wirbels nach vornen tritt. Die seitlichen Schenkel, 
kürzer und zusammengedrückt, liegen vom hintern Band an, an 
der untern Fläche der seitlichen Theile der obern Platte, stark 
divergirend nach vornen. 

Die zwei vordem Stacheln der Bückenflosse unterscheiden 
sich von denen der andern angeführten Siluridae. Anstatt des 
rudimentären ersten Stachels ist der vordere lange an seiner 
Basis von einem Loch durchbohrt, durch welches der Knochen- 
ring des Trägers geschoben ist, und mit verbreiterten Seiten an 
den hintern Band desselben beweglich angelegt. Unmittelbar 
hinter dieser liegt am hintern Band des Trägers angelegt, die 
Basis des zweiten Stachels, der etwas schwächer hinter dem ersten 
nach hinten steht. 

Die einzelnen Familien der Plectoguathi unterscheiden sich 
in Hinsicht auf Lage und Verbindung des occipit. super, wesent- 
lich von einander. 

Der hintere Theil des Schädels und mit ihm das occipit. super, 
verhält sich bei den Triacanthina und Balistina auf eine ganz eigen- 
thümliche Weise, welche mit der Art zusammenhängt, in welcher 
sich der Träger der Bückenstachelflosse an den Schädel anlegt, 
welche bei den drei Gattungen Triacanthus, Bälistes, Monacan- 
thus, die ich untersuchen konnte, ganz verschieden ist, bei welchen 
das occipit. super, durch die unter oder hinter ihm vereinigten 
occipit. extern, von den lateralia getrennt ist Bei Triacanthus 
liegt der vordere Theil des Stachelträgers vertical in der concaven 
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fläche sind mit äossern BAndern« noch auf dieser, kreuzförmig 
in die seiUicheu Schilder eingeschoben, welche sich mit scharfem 
Band umschlagen, yomen eine breite, seitliche Fläche bilden and 
sich wieder mit scharfem Band umschlagen, auf der untern Fläche 
nach innen treten und sich in der Hittellinie yereinigen« Die 
seitliche Fläche verschmälert sich nach hinten und geht von der 
Mitte der Länge des Körpers in einen scharfen Band fiber, welcher 
obere und untere Fläche trennt Von der Afterflosse trennt eine 
grössere Platte den After, welcher zwischen den hintern Enden 
der Träger der Bauchflossen sich Oflnet 

Die vordem Wirbel sind nicht mit einander verwachsen. 
Von der Seite des unten gerinnten Körpers des ersten Wirbels 
gehen lange Querfortsätze quer nach aussen, welche am Körper 
breit, mit vorderem Band convergirend nach aussen sich zuspitzen, 
und unter kleine Panzerplättchen treten, die an der Seite der 
grösseren Platten des Postoccipitalfortsatzes liegen; der Domfort- 
satz erhebt sich schief nach vomen und liegt mit vorderem Band 
an der crista occipital. — Die Körper der folgenden vier Wirbel 
sind sehr schmal, mit unterem scharfem Band und kleinen Quer- 
fortsätzen. Der Dornfortsatz des zweiten ist hoch und in das 
vordere Ende der untern Leiste des Stachelträgers eingeschoben, 
durch einen tiefen Einschnitt von den niedrigen Dornfortsätzen 
der folgenden, in welchen sich der untere Baud der Leiste des 
Stachelträgers legt, getrennt. Vom fünften Wirbel an treten höhere 
Querfortsätze divergirend unter die obern Schilder des Panzers. 

Die obere Platte des Trägers der Bückenstacheln, Taf. U, 
Fig. 20, besteht bei diesem jungen Exemplar aus drei Tfaeilen, 
von welchen der mittlere hinten schmal zwischen beiden seitlichen 
Plättchen liegt, diese sich verbreiternd mit convexen Bändern 
überragt und dann in eine kurze Spitze übergeht, welche von 
der hintern Platte des Postoccipitalfortsatzes bedeckt wird. Yon 
seiner untern Fläche senkt sich eine vomen höhere Leiste auf 
die Dornfortsätze des dritten und vierten Wirbels und ist mit 
scharfem, vorderem Band in den des zweiten eingeschoben. * An 
den Seiten der mittleren Platte legen sich Plättchen an, welche 
hinten schmäler und zugespitzt sie überragen und mit ihr einen 
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GOncaven Band bilden, in welchem die Basis des vordern Stachels 
liegt. Die äussern Bänder der Plättchen gehen divergirend nach 
vornen, stehen breit von der mittlem Platte nach aussen und 
treten mit convezen, vorderen Bändern an diese. Ihre untere 
concave Fläche legt sich vor dem hintern Band auf die seitlichen, 
nach vornen divergirenden Schenkel eines untern Knochens, Taf. II, 
Fig. 21, welcher am hintern Band einen vertical stehenden Enochen- 
ring trägt, welcher durch die Basis des ersten Stachels geschoben 
ist, und sich dann in drei Schenkel theilt, von welcher der mittlere 
längere, mehr platten förmige, sich senkend unter der Leiste des 
mittlem Theils der obern Platte auf den Dornfortsätzen des dritten 
und vierten Wirbels nach vornen tritt. Die seitlichen Schenkel, 
kürzer und zusammengedrückt, liegen vom hintern Band an, an 
der untern Fläche der seitlichen Theile der obern Platte, stark 
divergirend nach vornen. 

Die zwei vordem Stacheln der Bückenflosse unterscheiden 
sich von denen der andern angeführten Siluridae. Anstatt des 
rudimentären ersten Stachels ist der vordere lange an seiner 
Basis von einem Loch durchbohrt, durch welches der Knochen- 
ring des Trägers geschoben ist, und mit verbreiterten Seiten an 
den hintern Band desselben beweglich angelegt. Unmittelbar 
hinter dieser liegt am hintern Band des Trägers angelegt, die 
Basis des zweiten Stachels, der etwas schwächer hinter dem ersten 
nach hinten steht. 

Die einzelnen Familien der Plectoguathi unterscheiden sich 
in Hinsicht auf Lage und Verbindung des occipit. super, wesent- 
lich von einander. 

Der hintere Theil des Schädels und mit ihm das occipit. super, 
verhält sich bei den Triacanthina und Balistina auf eine ganz eigen- 
thümliche Weise, welche mit der Art zusammenhängt, in welcher 
sich der Träger der Bückenstachelflosse an den Schädel anlegt, 
welche bei den drei Gattungen Triacanthus, Bdlistes^ Monacan- 
thU8, die ich untersuchen konnte, ganz verschieden ist, bei welchen 
das occipit. super, durch die unter oder hinter ihm vereinigten 
occipit. extern, von den lateralia getrennt ist. Bei Triacanthus 
liegt der vordere Theil des Stachelträgers vertical in der concaven 



— 360 — 

Flftche der hintern Schädelwand, unten in eine Grube auf den naeft 
hinten vorstehenden lateralia eingesenkt, der grosse erste Stachel 
steht hinter dem Schädel. Bei Bälistea tritt ein Fortsatz des 
Trägers durch ein Loch der hintern Wand in die HimhOhle, der 
erste Stachel steht hinter dem Schädel. Bei Monacanthus liegt 
der Träger auf der nach hinten ausgezogenen obern Schädelfläche, 
der erste Stachel steht Ober den Augen. Diesen Verhältnissen 
entsprechend ändert sich die obere und hintere Schädelwand. 

Während bei einzelnen Siluridae der vordere Stachel der 
rudimentäre ist und der grosse zweite Stachel, welcher mit jenem 
durch Ligamente verbunden ist, nicht zurückgelegt werden kann, 
wenn jener, gehoben, feststeht, was durch Muskeln bewirkt wird, 
die an der Seite des ersten Wirbels inseriren und durch die 
Kanäle des Stachelträgers an der convexen vordem Fläche des 
ersten Stachels über seinen untern Schenkel sich anlegen, und 
umgekehrt der erste Stachel sich nicht legen kann, wenn nicht 
der zweite durch die hinter den Qnerfortsätzen am Körper des 
zweiten Wirbels inserirenden Muskeln, welche sich an die hintere 
Fläche der Basis des zweiten Stachels über dem dieselbe durch- 
bohrenden Loch ansetzen, zurückgelegt wird, — so ist bei den 
Balistina das Entgegengesetzte der Fall, der zweite Stachel ist 
der rudimentäre und ein Hemmknochen, ohne dessen Niederlegen 
der erste grosse Stachel nicht gebeugt werden kann. 

Das occipit super, und der Stachelträger von Balistes sind 
im 2. und 3. Heft 1872 beschrieben und auf Tafel n abgebildet» 
Zu ergänzen ist: Am hintern Band der vordem Wand des nachen- 
förmigen Theils des Stachelträgers steht vertical ein Knochenring 
nach hinten, durch einen tief concaven Eand von der verdickten 
Yorragung der mittlem Leiste getrennt, auf welcher der zweite 
Stachel reitet. Der erste Stachel hat in der Mitte des untern 
Rands seiner Basis einen Ausschnitt, in welchen der Knochenring 
geschoben ist und greift mit eingebogenen Ecken in denselben 
ein. üeber dem Band ist die hintere Fläche tief gerinnt, die 
Wände der Binne, die sich nach oben und unten zuspitzt, bilden 
über dem Einschnitt abgerundete rollenartige Vorragungeu, unter 
welche bei aufgerichteten Stacheln die längliche Yorragung, die 
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an der vordem Fläche des zweiten Stachels über der Theilung 
in seine zwei Schenkel liegt, tritt und sein Zurücklegen unmöglich 
macht, bei niedergelegten Stacheln in den untern Theil der Binne 
des ersten sich legt. Bei ganz zurückgelegten Stacheln über* 
ragen bei einigen Species beide, immer der vordere längere den 
hintern Rand des nachenförmigen Theils. 

Ganz abweichend von Batistes verhält sich Monacanthm 
sowohl in Hinsicht auf die Lage und Bildung des occipit. super., 
als der des Stachelträgers, welch' Letzterer aber nicht, wie Thilo 
a. a. 0. von M, grunnii sagt, mit dem Schädeldach vollkommen 
verwachsen ist, sondern sich bei den beiden Species, welche ich 
nntersuchen konnte, M, rudis Eich, und einer nicht genau zu 
bestimmenden aus Japan, deren erster Stachel an den Seiten- 
rändern der hintern Fläche nach vornen gekrümmte Widerhaken 
hat, leicht vom Schädeldach abheben lässt. Die obere Schädel- 
fläche ist bei beiden weit nach hinten verlängert, das occipit. 
super, liegt mit langer Platte ganz auf der obern Fläche und 
stosst mit hinterem Eand an die nach oben umgeschlagenen 
occipit. extern., welche hinter ihm in der Mittellinie vereinigt, 
bei M. rudis eine von vornen nach hinten concave obere Fläche mit 
hinterer Spitze bilden, bei der Japanischen in einer mittleren 
scharfen Kante zusammenkommen, welche hinten in eine erhobene 
nach hinten stehende Spitze endigt. Vor den occipit. extern« 
liegt es zwischen den front, poster. und dann vertieft und zu- 
gespitzt zwischen den front, media. Abgesonderte parietal, fehlen, 
wie bei Bälistes, 

Bei M. rudis ist die Platte, Taf. 11, Fig. 23, breit mit ab- 
gerundeten Seiten, in eine hintere und vordere getheilt durch 
einen Qnerrand, der zwischen den Innern Bändern der front, 
poster. liegt und in der Mittellinie eine kleine Spitze trägt, von 
welcher eine niedrige crista mit convexem obern Band auf dem 
vordem Theil, der bis zur Anlagerung der front, anter. unter 
die media reicht, bis zur vordem Spitze geht und sich auf die 
aufgebogenen innern Bänder der vereinigten front, med. legt. 
Die crista theilt die obere Schädelfläche in zwei lange Binnen, 
deren äussere Wand hinten Leisten bilden, welche von den occipit 
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extern. Ober die front posier, an die dicken erhobenen Orbital« 
runder der front, med. gehen und Ton diesen fortgesetzt wird. 
Anf der untern Fliehe Terlftuft^ dem obern Querrand entsprechend, 
eine Querleiste welche in der Mitte kaum erhoben, sich an den 
Seiten tief senkt und auf die Tor den front, poster. nach hinten 
umgeschlagenen Fortsätze der alae orbital, tritt, auf deren oberem 
Band der äussere der Platte liegt. Der Theil hinter dem 
Querrand büdet das Dach der HirnhOhle, der vor ihm das zwischen 
den Augenhöhlen. 

Bei der japanischen Species ist es schmal mit niedriger ge- 
rinnter crista, welche Tom hintern Band beginnt, liegt vor den 
front poster. zugespitzt zwischen den couTergirenden innern Bän- 
dern der front med., mit ihnen bei diesem Exemplar nur durch 
Haut verbunden und reicht, die front, anter. weit überragend, bis 
auf das septum. 

Der Träger der Stacheln, Taf. IT, Fig. 24, ist anders ge- 
bildet als der von Bdlistea und liegt bei M. rudis mit dem 
grossem vordem Theil seiner untern platten Fläche auf der von 
voraen nach hinten leicht concaven, vom occipit super, und den 
nach oben umgeschlagenen occipit extern, gebildeten, von den front 
poster. und media begräuzten obern Schädelfläcbe, stützt sich voraen 
mit nach aussen verbreiterten Bändern an die erhobenen Orbital- 
ränder der front med. und wird von einer starken, kurzen Spitze 
fiberragt, welche unten gerinnt sich auf die crista legt Nach 
hinten verschmälert sich die Fläche und geht zugespitzt in den 
Kiel des hintem Theils über. Von den Seitenrändern erheben 
sich niedrige Wände, von welchen hinten eine Spitze nach aussen 
und vornen steht, die mit dem vordem Ende der Wände des 
hintern nachenförmigen Theils einen Ausschnitt bildet, in welchem 
die untem Schenkel des zweiten rudimentären Stachels nach 
unten und hinten stehen. Vor diesen Spitzen convergiren die 
Wände, begränzen mit scharfen obern Bändern eine tief concave 
mittlere Fläche, in welcher der hintere Fortsatz des ersten 
Stachels sich bewegt und kommen in einem vordem scharfen 
Band zusammen, auf welchem der Einschnitt im untem Band 
des ersten Stachels liegt. Von diesem Band aus steht eine 
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Tordere Fläche nach aussen voi , auf deren oberen Band die 
Seiten der Basis dieses Stachels beweglich befestigt sind, von 
deren vorderer Fläche die vordere Spitze nach vornen steht. Der 
hintere Theil des Knochens, hinter den kleinen seitlichen Spitzen 
hat die Form eines Nachens, dessen aufgebogene Wände oben 
convex und fein gezähnelt sind und sich vornen in kurzem Bogen 
hinter den. Spitzen an die niedrigen Seitenwände des vordem 
Theils senken und mit jenen den Ausschnitt bilden, in welchem 
die Schenkel des zweiten Stachels, der zurückgelegt in dem vor- 
dem Theil der Goncavität liegt, abwärts treten. Nach hinten 
convergiren die Wände und kommen in einer stumpfen abwärts- 
gebogenen Spitze zusammen. Auf der äussern Fläche treten die 
convergirenden Wände auf die untere platte Fläche, die, nach 
aussen vorstehend, sich nach hinten zuspitzt und auf den nach 
oben umgebogenen occipit. extern, bis zu deren hinterer Spitze 
reicht, hinter welcher sie in einen scharfen Kiel übergeht, der sich 
erhebend bis unter die stumpfe hintere Spitze des Nachens g«ht. 

Der erste lange Stachel steht über den hintern Augen- 
höhlenrändern mit breiter in der Mitte gespaltener Basis auf 
dem Band des Trägers hinter dessen vorderer Spitze, welche das 
hintere Ende der crista occipital. bildet, mit den breiten Seiten- 
rändern auf dem nach aussen tretenden Band jenes beweglich 
angelegt Von der hintern Fläche tritt ein starker Fortsatz 
divergirend nach unten und nach vornen gekrümmt, dessen glatte 
Seitenflächen sich in der Binne zwischen den convergirenden 
Wänden des vordem Theils des Trägers bewegen. Seine hintere 
Fläche rollenförmig, mit leichter Längsleiste in der Mitte, liegt 
an der vordem Fläche des zweiten rudimentären Stachels, welcher 
ihn, wenn aufgerichtet, feststellt, aber wenn niedergelegt, denselben, 
der durch Ligamente an den Bändern mit ihm verbunden ist, 
ebenfalls legt, in welchem Fall der erste den zweiten bedeckt, 
in dem Nachen liegt, diesen überragt und in eine concave Fläche 
des obern Theils des ersten interspinale tritt, welcher den untern 
dachförmig überragt. 

Der kleine rudimentäre zweite Stachel liegt mit vorderer 
verdickter convexer Fläche, welche in der Mittellinie eine leichte 

Württemb. iiatarw. Jahreshefte. 1881. 23 
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Leiste trftgt, an der hintern des nntem Fortsatzes des ersten 
Stachels, die hintere conyexe Fläche sieht bei aufgerichtetem 
Stachel frei nach hinten, liegt, wenn niedergelegt, in der Binne 
des Nachens and ist oben in eine feine Spitze ausgezogen, welche 
kaam den Fortsatz des ersten überragt nnd in einer hintern 
Binne dieses liegt, ist von der Hant bedeckt nnd kaum sichtbar. 
Der untere Band steht auf einer Erhöhung vor dem hintern 
nachenförmigen Theile des Trägers und verlängert sich an den 
Seiten in feine Spitzen, welche in dem Ausschnitt zwischen den 
Yordern Bändern der Wände des Nachens und den vor ihnen 
nach aussen stehenden Spitzen nach hinten gekrümmt abwärts 
treten und sich beim Aufrichten des Stachels nach vornen wen- 
den, wobei der obere Theil sich unter den Fortsatz des ersten 
Stachels stemmt und sein Niederlegen unmöglich macht. 

Die Maskeln, welche den ersten Stachel aufrichten, liegen 
in den Binnen zur Seite der crista und heften sich an seine 
Basis; der durch Ligamente mit ihm verbundene zweite Stachel 
folgt dieser Bewegung, welche durch Muskeln unterstützt wird, 
welche von den Seiten des Kiels an die untern Schenkel gehen. 
Die Beugemuskeln des zweiten liegen in der Binne des Nachens 
und heften sich unten an seine hintere Fläche. 

Der Domfortsatz des ersten Wirbels ist in zwei Spitzen 
gespalten, welche nach vornen gerichtet, sich an die hintere 
Fläche der lateral, legen. Die folgenden Wirbel haben von bei- 
den Seiten zusammengedrückte plattenförmige Dornfortsätze, zwi- 
schen welchen die hohon plattenförmigen inter^inal. eingeschoben 
sind, von welchen das erste einen nach oben breiten vordem 
Band hat, der am hintern Ende des Stachelträgers liegt und 
oben von einer dachförmigen, frei nach aussen vorragenden Platte 
bedeckt ist, welche in einer vordem Vertiefung die Spitze des 
zurückgelegten ersten Stachels aufnimmt. An der Stelle dieser 
Platte haben die folgenden am obern Ende nach aussen stehende 
Spitzen. Die Querfortsätze sind vom zweiten Wirbel an dreieckige 
Platten mit nach aussen gerichteter Spitze, welche am zweiten 
und dritten klein, dann grösser, breiter werden. 

Eine etwas andere Form hat bei der Species aus Japan 
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der Stachelträger, welcher auf dem hintern Ende des occipit 
super, mit tief concaver Basis liegt, von der sich hohe Seiten- 
wände convergirend erhöhen und ahgerundete Vorragungen nach 
aussen bilden, vor welchen die lange vordere Spitze unten ge- 
rinnt auf der crista occipit liegt und weit die front, anter. über- 
ragt Hinter der concaven Fläche senkt sich der hintere Theil, 
der, vornen gerinnt, auf der von den vereinigten occipit. extern, 
gebildeten Kante liegt und bildet einen hohen Kiel, dessen 
vorderer Rand an der hintern Spitze jener liegt und der nach 
hinten scharf bis zum hintern Ende reicht. Erst am obern 
Band desselben gespalten, schlagen sich die Wände kurz nach 
aussen um und begränzen eine schmale, nach hinten zugespitzte 
Binne, vor welcher der zweite Stachel steht und sich in den 
vordem Theil derselben niederlegt. Der erste Stachel steht auf 
dem schmalen obern Band vor den convergirenden Wänden des 
vordem Theils des Trägers, an der Basis dessen vorderer Spitze. 

Wenn die Schädel der andern Gattungen der Triacanthina 
dem von Triacanihus hrevirostris Val., Taf. 2, Fig. 25, dem 
einzigen, welchen ich untersuchen konnte, ähnlich sind, so unter- 
scheiden siei sich auffallend von dem der Balistina durch die viel 
geringere Länge der vordem Theils, von den Augenhöhlen, welche 
ziemlich in der Mitte der Länge liegen, bis zum Oberkiefer, 
welcher mit langen aufsteigenden Aesten auf dem das kurze 
septum überragenden vomer liegt. Die Gehirnhöhle ist klein, 
weil ihre hintere Wand concav ist, um den vordem Fortsatz des 
Stachelträgers aufzunehmen. Das sphenoideum ist niedrig und 
bildet keine Scheidewand zwischen beiden Seiten; die alae tem- 
poral, haben nur kleine Fortsätze. Ebenso verschieden verhält 
sich der Stachelträger, auf welchem der erste Stachel auf eine 
ganz eigenthümliche Weise eingelenkt und in seiner Bewegung 
gehemmt wird. 

Das dreieckige occipit. super., dessen Basis vornen auf den 
vereinigten front, med., an den Seiten und hinten auf den ver- 
einigten occipit. extern, sitzt, bildet mit seinem hintern Ende 
die höchste Stelle des Schädels, von welcher die Wände steil sich 

senken und mit hintem Rändern die hintere Wand der Hirnhöhle 

23* 
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fiberragen, welche oben dnrcb ontere Platten, die vor den hintern 
Blindem auf die vereinigten occipit extern, treten, aber, bei die* 
sem jungen Exemplar wenigstens, die Mittellinie nicht erreichen, 
gebildet wird. Die untere tief concave Fläche ist wie die sie 
umgebenden Wände nach vornen zugespitzt. 

Der Stacheltrfiger, Taf. ü, Fig. 26, besteht hinten aus einer 
länglichen Platte, welche nach hinten zugespitzt Ober den spitzigen 
Dornfortsätzen der drei vordem Wirbel, die nach hinten höher 
sind, liegt und durch eine derbe mit Domen besetzte Haut mit 
der hintem, Strahlen euthaltenden, Rflckenflosse verbunden ist. 
Auf ihrer obem concaven Fläche sind vier kleine Stacheln, von wel- 
chen der vordere etwas starker ist, beweglich angeheftet und durch 
Haut unter sich und mit dem ersten langen Stachel verbunden, 
der Bewegung dieses folgen. Vom vordem Band dieser Platte 
tritt ein dicker langer Knochenstiel nach vorne und unten, dessen 
vordere, durch eine Längsleiste in zwei Binnen getheilte Fläche 
in der concaven, durch die hintem Bänder des occipit. super, 
und der extern, begränzten, hintern Wand der Bimh5hle liegt 
und der mit unterem stumpfen Ende in die, auf den nach hinten 
vorstehenden, vereinigten hintern Platten der lateralia liegende 
Gmbe tritt. Die obere Fläche dieses Stiels ist durch die auf- 
gebogenen Seitenränder, an welche die Basis des ersten Stachels 
durch straffe Ligamente befestigt ist, concav und trägt eine 
Mittelleiste, welche als Spitze den vordem Band überragt und 
hinten vor der hintem Platte sich in einer freistehenden, nach 
oben und vornen gekrümmten langem Spitze erhebt. Diese Leiste, 
auf welcher die gespaltene Basis des ersten Stachels sich bewegt,- 
bildet die Hemmvorrichtung für dessen Bewegungen und ersetzt 
den zweiten Stachel der Balistina. 

Das untere Ende des langen ersten Stachels, Taf. II, Fig. 27, 
ist von beiden Seiten zusammengedrückt und in zwei Theile ge- 
spalten, welche mit abgerundeten Bändern auf der obem Fläche 
des Stiels des Trägers sich bewegen und mit der äusseren 
Fläche an die aufgebogenen Bänder derselben durch Ligamente 
befestigt sind. Die obere Wand der sie trennenden Binne bil- 
det eine Bolle, welche vornen in einen Ausschnitt zwischen 
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den nntern Bändern endigt, oben sich zu einer kleinen Grube 
vertieft, aber welcher sich die Binne auf der hintern Fläche des 
Stachels fortsetzt und zuspitzt. Die Holle bewegt sich auf der 
Leiste des Stiels so, dass bei aufgerichtetem Stachel die Spitze 
der Leiste in dem Ausschnitt am vordem Band desselben liegt, 
die hintere längere gekrümmte Spitze hinter der Bolle steht und 
die Beugung des Stachels verhindert, welche nur möglich wird, 
wenn die Basis desselben nach vornen geschoben wird, wodurch 
die vordere Spitze der Leiste am untern Band des Stachels nach 
vornen steht und die hintere gekrümmte Spitze in die Grube 
über der Bolle tritt. Der Mechanismus lässt sich selbst am 
Skelet leicht nachweisen, aber die Lage der Muskeln, welche 
die Bewegungen vermitteln, konnte ich bei diesem Exemplar 
nicht bestimmen. 



Erklärung der Tafel II. 

Für alle in der natürlichen Grösse untersuchten Exemplare 
gilt: 

a. occipitale superius, 

b. frontale medium, 

c. frontale posterius, 

d. occipitale externum, 

e. squama temporalis. 

Für die Siluridae: 

f. vordere Platte des Postoccipitalfortsates, 

g. hinterer Theil desselben, 

h. die drei vordem, meistens mit einander verwachsenen 

Wirbel, 
i. Stachelträger, 
k. der vordere kleine Stachel, 
1. der hintere lange Stachel, 
m. Dornfortsatz des 1. Wirbels, 
°» » » 2. „ 

0. n » 3. , 
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p. Qaerfortsätse der Wirbel, 
r. Gehörknöchelchen* 

Pimelodus Sebae Cur. Fig. 1 n. 2. 

Fig. 1. q. die langen hintern Spitzen von den Querfortsätsen des 
1. Wirbels, 
r. Spitze des Gehörknöchelchens, 
y 2. 8. Yerticalplatte des StacheltrSgers, welche die Stacheln 
trägt, 
t vordere« Plftttchen, zwischen dessen vorderen Spitzen 

der Oecipitalfortsatz eingeschoben ist, 
n. linke seitliche Platte, die rechte weggenommen. 

Pimelodus gäkatus Seb. Fig. 3 — 7. 

Fig. 3. Bechte Seite des Schädels mit occipitale superius, 
9 4. Postoccipitalfortsatz, f und g; unter der Spitze von k der 
Bing Y, welcher durch das Loch des langen zweiten 
Stachels geht. 
9 5. Derselbe Fortsatz auf die Seite gelegt, 

w. Loch, durch welches die Sehne des Streckmuskels des 

1. Stachels nach hinten tritt, 
k. die nach hinten gekrümmten untern Schenkel des 

1. Stachels, an der Seite der untern Leiste, 
y. die schief nach oben und hinten gehende Linie zeigt 
die Trennung des obern Theiis vom hintern, welcher 
am hintern Band den Bing y trägt. 
„ 6. Der lange 2. Stachel mit dem Loch an der Basis, durch 

welches der Bing geht. 
9 7. Die vordem Wirbel auf die rechte Seite gelegi p der 
Querfortsatz des 2. Wirbels, welcher am untern Band die 
schwammige Masse z trägt r Andeutung der Lage des 
Gehörknöchelchens. 

Artus argyropleuron K. und y. H. Fig. 8—12. 

Fig. 8. Hinterer Theil des Schädels, occipit. extern, dextr. weg- 
genommen. 
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Fig. 9. Die drei vordem Wirbel von oben. 

„ 10. Dieselben von der Seite. Die untere Sonde führt durch 
den Kanal der aorta, die obere durch den des Rücken- 
marks. — r Andeutung der Lage des Gehörknöchelchens. 
X der untere Fortsatz, welcher den des basilare umfasst. 

^ 11. Stachelträger, etwas von der Seite, a unterer Fortsatz 
desselben. — Vor dem Eing u der obern Platte sitzt 
auf der Leiste 

„ 12. der kleine 1. Stachel, von hinten gesehen. 

CaUichthj/3 Umgißis Val. Fig. 18—17. 
Fig. 13. Vorderer Theil des Schädels, rechte Seite mit occipit. super. 

14. Postoccipitalfortsatz f, g. 

„ 15. Die vordem Wirbel, an dem äussern Fortsatz des ersten 
articnlirt 

9 16. ß der gekrümmte Knochen, dessen äusserer Theil mit 
der Innern Fläche des vordem Plättchens des Körper- 
panzers verwachsen ist. 

, 17. y obere Platte des Stachelträgers. 8 oberer Band der 
verticalen Platte, a vorderes Plättchen, welches den Bing 
und 1. Stachel bedeckt. Z seitliche Fortsätze, welche sich 
an die Krümmung von Fig. 16/3 anlegen. 

Loricaria mactdata Blooh. Fig. 18 — 21. 
Fig. 18. Occipit. super, von unten. 
„ 19. Postoccipitalfortsatz von oben, 
a 21. Stachelträger von oben. 

9 20. Vordere Platte desselben von unten, die mittlere Leiste 
legt sich auf die Dornfortsätze. 



Fig. 22. Gehörknöchelchen vergrössert von Pimelodu$ gäleatus. 



Monacanthus rudis Eich. Fig. 23—24:. 
Fig. 23. Schädel von oben, d die nach oben umgeschlagenen 
occipit. extern., auf welchen und dem vor ihnen liegen- 
den occipit super, der Stachelträger aufsitzt. 
77 frontal, anter. 
^ septum. 
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Fig. 24. Stachelträger, die Tordere Spitie auf dem hintern Ende 
dercristaoccipit, X der hintere Theilnachenfönnig. ^ der 
erste lange Stachel n dessen Fortsatz, anter welchen 
sich p, der kleine fweite Stachel legt 

Triaeanthus hrewrodris Val. Fig. 25— -27. 

Fig. 25. Schädel von der rechten Seite, d das hinter dem occipit« 
super, mit dem der andern Seite sich vereinigende 
occipit extemum. r Vorragang des occipit laterale, 
anf welcher der Stachelträger steht 17 frontal, anter. 

9 26. Stachelträger, yergrOssert Die obere gekrümmte Spitze 
legt sich in die Binne des Stachels nnd hindert das 
Zurücklegen desselben. 

„ 27. Der Stachel, in seiner hintern Binne die Grube 9, in 
welche die Spitze des Stachelträgers tritt. 



Kleinere Mittheilnngeii. 



Strudellöoher im württemb. Schwarzwald, 

Von Ingenieur £. Hammer in Stuttgart 

Es ist meines Wissens über Strudellöcher (ßiesentöpfe) im 
Buntsandstein des wfirttembergischen Schwarzwaldes bisher nir- 
gends etwas yeröfifentlicht worden. Einzelne Vorkommnisse sind 
schon länger bekannt; Herr Professor Dr. Eck hatte die Güte 
mir einen in der geologischen Sammlung des Polytechnikums be- 
findlichen, sehr regelmässig in Buntsandstein gedrillten Kessel zu 
zeigen, der wie es scheint durch Herrn Bauinspector Feldweg sen« 
dorthin kam und also wohl aus dem Nagoldgebiet stammen dürfte. 
Der Durchmesser des yöllig kreisrunden Topfs beträgt etwa 
30 cm, die Tiefe 25 cm; die Wände zeigen sehr deutliche Bing- 
streifen und der Beibstein, eine jener wohlumschriebenen kugeligen 
Absonderungen, die für den Buntsandstein so charakteristisch 
sind, hat sich in dem Kessel erhalten. Ein anderes schönes 
Strudelloch von ähnlichen Dimensionen ist mir im hintern Thal 
des Kegelbachs (linker Zufluss der grossen Enz) bekannt geworden 
und so mag wohl noch da oder dort ein ähnliches vereinzeltes Yor- 
kommniss aufzufinden sein^ Auf eine ganze Gruppe solcher 
Töpfe in unserem Buntsandstein bin ich vor zwei Jahren ge- 
stossen; es sind allerdings, ebensogut wie die vorhin angeführten, 
eher Zwerg- als , Biesen* -Töpfe, dagegen wird es die über- 
raschende Anordnung und Ausbildung derselben gerechtfertigt 
erscheinen lassen, sie hier etwas näher zu beschreiben. 
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Der Bantsandsteinblock, in den dieee Löcher eingedriltt 
dnd, liegt an dem Fahrweg, der von der Ziegelhfitte beim Windhof 
oberhalb Wildbad im Enztal an der sfidlichen Lehne des GOtere- 
berg aafwArts zur Grflnhfltte ftthrt, und zwar in der Nähe der 
steilen Schlucht (Eulenloch), die sich von der Langenwaldebene 
in das obere Thal des Rollwasserbachs herabsenkt und in deren 
oberstem Theil der erwähnte Fahrweg die scharfe Biegung gegen 
8. macht (El Altensteig des top. Atlas, Flnrkarte K. W. XXI. 36 ; 
auf dem Atlasblatt findet man die Stelle, wenn man von dem 
Punkt zwischen w und a des Worts Langenwald eine Linie genau 
südlich bis zum Schnitt mit dem erwähnten Fahrweg zieht). Die 
ganze Schlucht, in der jetzt nur ausnahmsweise einmal Wasser 
fliesstf ist mit j^rossen FelstrOmmern fibersät und dieser ,Stein- 
ränhe*^ gehOrt auch der Block an, in welchen die Strudellöcher 
gebettet sind. Es ist merkwürdig, dass die auffallende Er- 
scheinung bisher ganz fibersehen oder wenigstens nicht gewürdigt 
worden ist; einige Waldarbeiter, die ich darfiber fragte, kannten 
den Block unter dem Namen « Gugelhupfstein **• 

Das Gestein des Blocks gehört der mittlem Abtheilung des 
bunten Sandsteines an, und zwar den Schichten unmittelbar unter 
dem obem Abschluss (den Eieselkonglomeraten) derselben*. Es 



* Die Gliederung des bunten Sandsteins im nördl. Schwarzwald 
ist bekanntlich erst durch Herrn Prof. Dr. Eck durchgeführt und end- 
giltig festgestellt; sie ist kurz folgende: 

1) ÜntererBuntsandstein: in der Kegel feinkörnige, höchstens 
mittelkörnige Sandsteine von yorwiegend weisser Farbe, mit fast durch- 
aus thonigem Bindemittel; Glimmer ziemlich reichlich vorhanden, 
weisser und schwarzer; untergeordnet rothe Schieferthon-Einlageruogen ; 
Manganflecken in diesen unteren Sandsteinen am häufigsten (Tiger- 
Sandsteine) aber ebensowenig als die Dolomiteinsprenglinge auf dieses 
Niveau beschränkt. 

2) Mittlerer Buntsandstein: grobkörnig, zumal unten; 
Farbe meist blassroth, Bindemittel kieselig oder ganz fehlend, seltener 
Eisenoxyd; Qoarzkörner zeigen häufig Krystallflächen; Glimmer tritt 
ganz zurück, ohne übrigens zu fehlen. Diese Sandsteinschichten werden 
ca. 80 m über ihrer unteren Grenze konglomeratisch durch zahlreiche 
Bollstücke von Granit, Quarzporphyr, Gneiss, Aplit, ebenso ist die 
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ist ein blassrotber mittelkörniger Sandstein fast ohne Bindemittel, 
mit sehr sparsamen Glimmerblättchen. Die Härte ist sehr gering, 
kleinere Stucke sind zerreiblich. Die ziemlich regelmässig geformte 
Oberfläche des Blocks hält ungefähr 7 qm, seine Dicke ist, so- 
weit er frei liegt, etwa 1 m.; der obere Theil des Blocks ist 
mit Moosen etc. überwachsen. Er ist mit Ansnahme der dem 
Weg zugekehrten Seite riiigs mit grösseren und kleineren Blöcken 
umgeben, die auch unterhalb des Wegs wieder fortsetzen. Die 
in den Block eingedrillten Strudellöcher sind ausserordentlich 
zahlreich und in allen Stadien der Ausbildung vorhanden; ich 
habe im ganzen 35 — 40 gezählt. Die Dimensionen der grössten 
derselben sind etwa 30 cm Durchmesser bei 15—20 cm Tiefe. 
Die Aushöhlung der meisten ist sehr regelmässig halbkugelförmig; 
einzelne besonders schön gebohrt. Einige zeigen deutliche Spiral- 
strcifen an den Wänden. Der Beibstein ist nirgends erhalten, 
was bei dem Transport, den der Block ohne Zweifel durch- 
gemacht hat, nicht auffallen kann. Der eine Topf war ganz 
angefüllt mit jedenfalls erst nachträglich eingeschwemmtem Sand; 
beim Ausräumen zeigte sich kein Bollstück. Ebenso zeigten die 
Gesteinsfragmente, die einen andern erfüllen, keine Bundung. 
Bei einem andern Topfe sclieint beim Ausbohren ein Drillzapf eu 
stehen geblieben zu sein ; er ist nicht wie die andern halbkugelig 
ansgerieben, sondern zeigt am Grund einen kurzen, aber deutlich 
erkennbaren Cylinder. Das Interessanteste dieser an Dimensionen 
ja allerdings sehr bescheidenen Strudellöcher ist ihr Vorkommen 
auf yerhältnissmässig so engem Baum. Sie treten einander so 
nahe, dass mehrmals die einzelnen Bohrräume einander an- 
schneiden; so treten zwei und drei, sogar fünf Töpfe in dieser 
Art zusammen. 



obere Grenze der Abtheiluog konglomeratisch, hier aber ausschliess- 
lich durch eintretende weisse, seltener röthliche Kiesel. 

3) Oberer Buntsandstein (Roth): feinkörnige, vorwiegend 
tiefrothe Sandsteine mit viel thonigem Bindemittel; wechsellagern 
mit tiefrothen Schieferthonen und Mergeln, die nach oben zu herrschend 
werden und iie ganze Formation mit lebhaft gefärbten Letten ab- 
schliessen. Glimmer spielt in dieser oberen Abtheilung eine sehr 
wichtige Rolle. 
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Man wird sich die Entstehung dieser Blöcke, wie schon 
oben bemerkt, so zu denken haben, dass die schon oben erwähn- 
ten in dein Buntsandsteinblock yorhandenen, im yorliegenden 
Fall sich sehr nahe gerückten kugeligen Ausscheidungen^ 
die bekanntlich einen Durchmesser bis 10 cm haben und nur lose 
im Gestein sitzen, durch die yon stürzendem oder rasch fliessen- 
dem Wasser bewirkte Denudation allmälig blossgelegt, den za- 
Yor Ton ihnen eingenommenen Baum nach und nach zu denx 
Topf ausdrehten, den man jetzt yor Augen hat* 

Der Block liegt jetzt nicht horizontal, sondern ziemlich 
stark aufgerichtet ; in dieser Stellung können die Kessel nicht 
eingebohrt sein. Er lag also jedenfalls ursprünglich weiter oben. 
Ob man im Yorliegenden Fall fliessendes oder herabstürzendes 
Wasser als Ursache der Töpfe zu nehmen hat, wird schwer zu 
entscheiden sein; der Block liegt nicht im Wasserriss des Eulen- 
lochs, sondern an der yerhältnissmässig glatten Halde. Vielleicht 
Hesse sich das Trümmermeer, dem der Block angehört, z. Th. 
durch den Einsturz der Treppe erklären, über die der Wasserfall 
herabkam. Die Höhe des letzteren braucht übrigens bei der 
niedrigen Härte des Gesteins nur sehr gering gewesen zu sein. — 
Dass der Block auf seinem Transport zerbrach, zeigt der Topf 
am linken Baude. Das fehlende Stück konnte ich nicht auf- 
finden; yielleicht liegt dasselbe gerade auf der die Löcher ent- 
haltenden Fläche. 

Man hat bekanntlich die Biesentöpfe schon in sehr enge 
Beziehung zu den Gletschern der — wobl recht schlecht so ge- 
nannten — Eiszeit gesetzt, ja sogar dem Eis direkt die Aus- 
bohrung der Biesentöpfe zugeschrieben. Ich habe, jedenfalls recht 
unnöthigerweise, die ganze Schlucht des Eulenlochs nach Gletscher- 
spuren abgesucht, natürlich ohne etwas zu finden. So sicher die 
Beweise f&r die Existenz alter Gletscher im obern Schwarzwald 
erbracht sind, so wenig ist in unserem unteren Schwarzwald bis 
jetzt irgend etwas sicher darauf Bezügliches aufgefunden worden. 
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Magnetisohe Elemente von Stuttgart» 

Von Prof. Dr. Dietrich in Stuttgart. 

Die folgenden Zahlenwerthe ergeben sich aus Beobachtungen, 
-welche im physikalischen Laboratorium der hiesigen technischen 
Hochschule von dem Unterzeichneten angestellt wurden: 

1) Declination. 

Da längere Beobachtungsreihen zur Berechnung eines grössere 
Zeiträume umfassenden Mittelwerthes nicht vorhanden sind und 
da die täglichen Schwankungen der Magnetnadel an aufeinander- 
folgenden Tagen nicht unerhebliche Unterschiede aufweisen, so 
geben wir das an einem bestimmten Tage gewonnene Besultat: 

1881. April 29. Mittlerer Werth der westlichen 
Declination = 13<> 36',8. 

Dieses Mittel entsprach den Zeiten 9^ 36"^ Morgens und 
6^ 12"? Abends. 

Maximum 13® 43',0 um 1^ 0" Nachmittags. 
Minimum 13® 33',3 um 8^ 30°^ Morgens. 

Beobachtungsort: Magnetisches Observatorium des Polytech- 
nikums. 

2) Inclination. 

1881. Mai 1. Nördliche Inclination = 63® 29'. 

Die Beobachtungszeit entspricht dem täglichen Mittel der 
überhaupt nur wenig variirenden Inclination. Zur Beobachtung 
diente nicht ein gewöhnliches, meist nur unsichere Resultate 
lieferndes Nadelin clinatorium, sondern ein Weber'scher Erdinductor. 

Der gefundene Werth ist wesentlich kleiner als der aus 
den Lamont'schen magnetischen Karten sich ergebende (64® 48')* 
Dies weist auf eine noch näher zu untersuchende lokale Störung 
hin, die theilweise ihren Grund wohl darin haben könnte, dass 
die Versuche im Hauptgebäude des Polytechnikums selbst vor- 
genommen werden mussten. 

3) Intensität. 
1881. Mai 3. Tagesminimum der horizontalen 
Intensität = 1,9952 Gauss'sche magnetische Einheiten. 
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Beobachtangsort: Magnetisches Obseryatorium. Das Tages- 
mittel ist nur um wenige Einheiten der letzten Decimale grösser. 

Mit Beiziehnng früherer Bestimmungen der magnetischen 
Elemente in Stuttgart lassen sich aus den oben angegebenen 
Zahlen werthen Annäherungswerthe für die säcularen Aeu- 
derungen ableiten. Das physikalische Eabinet des Polytech- 
nikums besitzt Beobachtungsresnltate,. die bis zum Jahr 1842 
zurückreichen; sie können zwar, der mangelhafteren Instrumente 
halber, keine grosse Genauigkeit beanspruchen, auch konnte auf 
die tftglichen Variationen keine Rücksicht genommen werden, weil 
noch keine Variationsinstrumente zu Gebot standen. In yielen 
Fällen ist die Stunde der Beobachtung unbekannt, so dass die 
Variation nicht einmal annähernd in Rechnung gebracht werden 
kann; die neueren Bestimmungen wurden zur Zeit des täglichen 
Mittels Torgenommen. Wir geben im folgenden die Werthe der 

6) 1859 Juni 16. 16*20' 

7) 1860 Aug. 9. 16*40' 

8) 1861 Aug. 9.. 16*35' 

9) 1862 April 1. 16*36' 
10) 1867 Juni 19. 15*3' 

11) 1868 März 12. 16*7' 
Aus je zwei aufeinanderfolgenden Bestimmungen berechnet 
sich hieraus zunächst die jährliche Abnahme der Declination 
zwischen Aug. 1842 und Aug. 1850 zu l',8 



Declination: 






1) 1842 Aug. 


28. 


18*7' 


2) 1850 Aug. 


30. 


17*53' 


3) 1851 Aug. 


23. 


17*45' 


4) 1854 Jan. 


21. 


17*37' 


5) 1858 Aug. 


17. 


16*38' 



Aug. 1850 


« 


Aug. 


1851 


8',0 


Aug. 1851 


« 


Jan. 


1854 


3',3 


Jan. 1854 


» 


Aug. 


1858 


12',9 


Aug. 1858 


» 


Juni 


1859 


21',7 


Juni 1859 


if 


Aug. 


1860 


— 17',4 


Aug. 1860 


n 


Aug. 


1861 


5',0 


Aug. 1861 


ii 


April 


1862 


- l',6 


April 1862 


71 


Juni 


1867 


17',8 


Juni 1867 


f» 


April 


1881 


6',2 



Hieraus würde eine sehr unregelmässige Abnahme der De- 
clination folgen, die sich sogar einige Maie in eine Zunahme Ter- 
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wandelt. Nnn ergiebt sich aber aus den zuTerlässigen Lamont^" 
sehen Beobachtungen in Mönchen vom Jahr 1841 — 1852, dass 
daselbst die Abnahme der Declination eine sehr regelmässige war, 
wie die folgende Zusammenstellung beweist: 

1841 160 57',5 1847 16« 17',4 



1842 


16<> 50,4 


1848 


16« 10,3 


1843 


16<> 43,4 


1849 


16» 2,5 


1844 


16^ 37,1 


1850 


Ib^ 53,9 


1845 


16« 30,4 


1851 


150 47,4 


1846 


16« 23,5 


1852 


15<> 40,1 



Wir dürfen ■ unbedenklich eine ähnliche Begelmässigkeit bis 
auf den heutigen Tag auch für Stuttgart voraussetzen, woraus 
auf ziemlich bedeutende Fehler in den angeführten Stuttgarter 
Beobachtungen geschlossen werden muss. Das aus diesen Beob- 
achtungen zu gewinnende Resultat kann also höchstens den An- 
spruch erheben, eine erste Annäherung zu sein. 

Wir nehmen an, die Declination im Zeitraum 1842 — 1881 
sei eine lineare Function der Zeit; bei der Qualität der 
vorliegenden Beobachtungen hätte eine Beiziehung höhere Potenzen 
der Zeit keinen Sinn. Man kann dann setzen: 

D = a + b.t 

1881, 3 — t 

wobei t in Jahren und Bruchtheilen derselben angegeben sein soll« 
Zur Bestimmung der Constanten a und b ergeben sich aus 
den 11 Declinationen vom Jahr 1842 bis zum Jahr 1868 und 
aus dem im April 1881 gefundenen Wer the 12 Gleichungen, welche 
aufgelöst nach den Regeln der Methode der kleinsten Quadrate als 
wahrscheinlichsten Werth 13® 56',4 für a und 7,385 für b liefern, 
also D =130 56',4 + 7,385 t 

1881, 3 — t 

Der wahrscheinlichste Werth der Abnahme der Declination 
in einem Jahr innerhalb des Zeitraumes 1842 — 81 ist also = 7',4, 
eine Zahl, die ganz befriedigend mit den Münchener Beobachtungen 
stimmt. Als Mittelwerth wird gegenwärtig meist eine jährliche 
Abnahme von 7',8 zu Grunde gelegt, also sehr nahe überein- 
stimmend mit unserm Resultat. 
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Auf eine Ermittlang der s&cularen Variation der Inclination 
mflfisen wir vorläufig ganz verzichten , da der Natur der Sache 
nach die Torbandenen Beobachtungen dieses Elements noch grössere 
Unregelmässigkeiten zeigen; dagegen gestattbt eine Beobachtung* 
aus dem Jahre 1844, combinirt mit unserer Bestimmung vom 
Jahr 1881, einen Näherungswerth ffir die säculare Zunahme 
der Horizontalintensität zu finden. 

Es wurde bestimmt 

im Jahr 1844 Horizontalintensität = 1,8969 

im Jabr 1881 1,9952 

also Zunahme in 87 Jahren um 0,0983, 

oder durchschnittlich im Jahr um 0,0027, ein Werth der grosse 

Wahrscheinlichkeit besitzt. 

Mit dem oben angeführten Lamont^s Karten entnommenen 
Werthe der Inclination in Stuttgart für das Jahr 1881 (64<>480 
ergibt sich für die totale Intensität 1,9952. sec 64<^ 48' 
= 4,6860. Setzt man voraus, die Totalintensität selbst zeige 
keine säculare Aendemng, sondern die Aenderung der Horizon- 
talintensität sei einzig und allein Folge der geänderten Inclination, 
so erhält man für das Jahr 1844 die Inclination I aus sec I 

= -jjgggg, I = 66® 7', also innerhalb 37 Jahren eine Abnahme 

von 1® 19', d« h. 2,1' für's Jahr, eine Zahl die mit anderweitigen 
Beobachtungen über die säculare Aenderung der Inclination sehr 
gut stimmt. 

Somit ergibt sich 





Decl. 


Incl. 


Intens. 


für die Mitte 1881 


13® 35' 


63,5« 


2,00 


j» n n 1882 


13« 28' 


63,40 


2,00 



Eine Bevision der Inclination bleibt vorbehalten. 



Bücheranzeig:eii. 



Bronn's Klassen und Ordnungen des Thierreichs in Wort und 
Bild. Fünfter Band: G 1 ied er fü ssler von Dr. A. Gor St- 
ack er, 0. ö. Professor an der Universität zu Greifswald. 
Erste Abtheilung: Crustacea, erste Hälfte. Leipzig und 
Heidelberg, C. F. Winter'sche Verlagshandlung. 1866-1879. 
Endlich, 1 3 Jahre nach Erscheinen der ersten Lieferung, liegen 
die Crustaceen, aber nur die erste Hälfte, in einem stattlichen Band 
von 1320 Seiten und 50 Tafeln vor. Wie von dem ausgezeichneten 
Verfasser, dem langjährigen Berichterstatter für die Literatur der 
Gliederthiere im Jahresbericht des Archiv's für Naturgeschichte 
und früherem Custos der entomologischen Sammlungen in Berlin, 
nicht anders zu erwarten war, ist der vorliegende Band ein 
Muster von Gründlichkeit, sowohl im beschreibenden Theil, als 
namentlich auch für die Literatur und Geschichte, welche sehr 
eingehend behandelt sind. Die Anordnung ist die des ganzen 
Bronn'schen Werkes, wie sie schon von Bronn selbst im 1. und 
2. Band vorgezeichnet wurde, der Umfang aber viel grösser. 
Der vorliegende Band behandelt im ersten Drittel das All- 
gemeine über Gliederfüssler und Krebsthiere, dann folgen speciell 
dieRankenfüssler, Spaltfüssler, Kiemenfüssler, die Schwertschwänze 
und die Trilobiten. 

Das grosse Bronn'sche Werk, eine Art Sammlung von (aller- 
dings compilirten) Monographien und dadurch einzig in seiner Art, 
ist für den Fachgelehrten ein ganz unentbehrliches Handbuch 
geworden und daher wird jede neue Lieferung mit Sehnsucht 
erwartet. Sowohl die Männer, welche sich der mühsamen Be- 
arbeitung der einzelnen Theile unterziehen, als auch der Ver- 
leger für die Beharrlichkeit in der Durchführung und Liberalität 
in der Ausstattung des Werkes, verdienen sich den Dank der 
Zoologen. Zu wünschen wäre nur, dass das Ganze rascher fort- 
schritte, damit auch die jetzige Generation noch vollen Nutzen 
davon ziehen könnte und nicht nach Vollendung eines Bandes die 
zuerst herausgekommenen Lieferungen l^dem raschen Fortschritt 
der Wissenschaft bereits zum Theil veraltet erschienen. KL 



Württeml). naturw. Jahreshefto. 1881. 24 
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^Waldbflchlein.*' Ein Vademecam für Waldspaziergänger von 
Dr. M. Willkomm. Leipzig u.Heidelb. CF. Winter. 1879. 12^ 

Dieses Büchlein kann warm empfohlen werden, insofern sich 
dasselbe die Aufgabe stellt, alle Freunde des Waldes mit den 
Holzarten desselben vertraut zu machen. Dabei verfolgt es den 
Zweck, die vortrefflichen Illustrationen von Rossmässler^s «Der 
Wald", auch denen zugänglich zu machen, die sich das grössere 
Werk nicht anschaffen können oder wollen. Der Text enthält auf 
161 Seiten nebst den 43 Holzschnitttafeln zunächst eine Erklärung 
forstmännischer Ausdrücke, ein Namensverzeichniss und schliess- 
lich die präcisen Beschreibungen der zwei grossen Gruppen unserer 
Waldbestände: die Nadelhölzer und Laubbäume. Als handliches 
kleines Buch wird es Schülern wie Geübteren als Begleiter und 
Belehrer von Nutzen sein« 8. 



W. J. Behrens: Methodisches Lehrbuch der all- 
gemeinen Botanik für höhere Lehranstalten. Braunschweig, 
Schwetschke & Sohn, 1880. 8^^. 

Bei der nicht geringen Anzahl von botanischen Lehrbüchern 
für höhere Lehranstalten kommt es zunächst auf den zu behan- 
delnden Stoff und vor allem auf die darin entwickelte Methode 
an. Die Methode ist in vorliegendem Handbuch die einzig richtige, 
nämlich die rein iuductive. Sie geht von den einfachsten Tkat- 
sachen aus zu Eomplicirterem, und gewinnt dadurch ein Lehr- 
gebäude, dessen obere Etagen sich auf die unteren stützen. Es 
appellirt mit richtigem Takt überall an den Verstand des Schülers. 

Der verarbeitete Stoff ist in fünf Abschnitte getheilt, jeder 
Abschnitt zerfällt in zwei, durch verschiedene Schriftsorten her- 
vorgehobene Theile , von denen der grossgedruckte die Haupt- 
sachen, der kleingedruckte Nebensächlicheres oder ausführende 
Erklärungen enthält. 

Im ersten Abschnitt ist es die allgemeine Morphologie, die 
mit instructiven Abbildungen zur Erläuterung kommt; daran reiht 
sich die Biologie, die besonders hübsch ausgestattet ist und die 
interessanten, anregenden Kapitel über die Befruchtung durch 
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Vermittlung von Insekten, die üebertragung des Blütheustaubes 
durch den Wind und die Verbreitungsmittel der Früchte und 
Samen in sich schliesst. 

Der dritte Abschnitt behandelt den systematischen Theil der 
höheren Pflanzen mit den erläuterten Diagrammen. 

Es folgen die Anatomie und Physiologie, die Lehre von der 
Zelle und den Geweben, sowie die Ernährung und das Wachsthum 
der Pflanzen. Beide Abtheilungen genügen für den Unterricht 
in höheren Schulen. In dem letzten Abschnitt finden auch die 
niederen Pflanzen ihre Berücksichtigung, so dass der Schüler einen 
Einblick von den Zellpflanzen und den gefässführenden Sporen- 
pflanzen erhält. 

Es kann somit obiges Buch als ein auf dem neuesten Stand- 
punkt der Wissenschaft stehendes Lehrbuch aufs wärmste empfohlen 
werden. s. 



Leuckart, Prof. Dr. E.: Die Parasiten des Menschen 
und die von ihnen herrührenden Krankheiten. Ein 
Hand- und Lehrbuch für Naturforscher und Aerzte. 2. Auflage. 
Leipzig. C. P. Winter. 1879. I. Bd. 1. Liefg. 

Vor uns liegt die erste, 336 Seiten starke Lieferung. Wir 
begrüssen in diesem ausfuhrlichen und für die gegenwärtige Kenut- 
niss der Parasiten in biologischer und pathologischer Hinsicht 
erschöpfenden Werke eine bedeutend vermehrte Umarbeitung des 
1863 erstmals unter dem Titel „die menschlichen Parasiten* 
erschienenen Werkes desselben Verfassers. Die kleine Aenderung 
des Titels schneidet zum Voraus die Möglichkeit des komischen 
Missverständnisses ab, als ob man es etwa mit gewissen Klassen 
der Menschheit selbst zu thun habe. Der Umfang der ersten 
Lieferutjg ist unter Beibehaltung der ursprünglichen Eintheilung 
um mehr als das Doppelte an Umfang gewachsen und mit vielen 
neuen Holzschnitten bereichert. Er umfasst die allgemeine Natur- 
geschichte der Parasiten, und von der speziellen Naturgeschichte 
derselben die niedersten Ordnungen, die Protozoen. Ausser einem 
sehr detaillirten Inhaltsverzeichniss ist es auch mit einem alpha- 
betisch geordneten Catalog der 128 Holzschnitte versehen, was 
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ein rasches Kachschlagen des Oesuchten wesentlich erleichtert. 
In der Einleitung wird die Begriffsbestimmung des Parasitismus 
mit ihren Orenzen in scharfer, kritischer Beleuchtung auseinander- 
gesetzt, sodann die anatomischen Eigenthümlichkeiten der Parasiten 
erläutert und schliesslich dem Commensalismus, d. h. dem Zu- 
sammenleben verschiedener Thierspecies, wobei keines vom Körper 
des anderen Thieres sich nährt, eine kurze Besprechung gewidmet. 
Nachdem sodann die Entstehung der Parasiten mit den historischen 
Ansichten darfiber Torgeffihrt ist, geht der Verfasser auf die 
Lebensgeschichte der Parasiten selbst über. Hier kommen nun 
die ausserordentlich interessanten, für den Laien oft ans Wunder- 
bare grenzenden Erscheinungen der Fortpflanzung, der Metamor- 
phose, des Aufenthalts, des Wohnungs- und Wirthswecbsels, der 
Ein- und Auswanderung, des Generationswechsels, der Einkapselung 
und vieles Andere zur Besprechung, wobei die Untersuchungen 
und Entdeckungen der verschiedensten Forscher stets ihre Wür- 
digung finden. Es folgt die Einwirkung der Parasiten auf ihre 
Wirthe, besonders den Menschen (Parasitenkrankheiten). Der 
Therapie dieser Krankheiten wird nur .ein kleines allgemeines 
Capitel gewidmet, dem auch statistische Angaben über die Häufig- 
keit der Entozoen des Menschen beigefügt sind, soweit unsere 
Kenntnisse bis jetzt reichen. Den Schluss der allgemeinen Natur- 
geschichte der Parasiten bildet die Betrachtung der Bezugsquellen, 
des Vorkommens und der Verbreitung der Parasiten, insbesondere 
der EntozoSn des Menschen. Die dem Menschen besonders schäd- 
lichen Parasiten, wie die Trichinen, Bandwürmer, Madenwürmer etc. 
werden hiebei schon eingehend gewürdigt, ebenso die Art der 
Einwanderung oder üebertragung sowohl von Seiten der Nahrung 
als auch direkt von lebenden Thieren, insbesondere von Haus- 
thieren. Dass der Hund, mit dem unter allen Hausthieren der 
intimste Verkehr des Menschen besteht, hiebei keine geringe Bolle 
spielt, ist in Laienkreisen bis jetzt zu wenig bekannt und be- 
rücksichtigt. Von der speciellen Naturgeschichte der Parasiten ist 
in dieser Lieferung nur Raum für die Protozoen. Wir sehen 
mit Spannung dem Erscheinen der Fortsetzung dieses verdienst- 
lichen Werkes entgegen. Dr. Steudel. 



Statuten 

des oberscbf ätiisclien Zw ei^yereins für Taterlanilisclie Natnrlaiiule. 



§. 1. 

Der Verein für vaterländische Naturkunde in Oberschwaben 
constituirt sich als ein Zweig des Vereins für vaterländische 
Naturkunde im Königreich Württemberg und nennt sich dem- 
gemäss oberschwäbischer Zweigverein für vaterlän- 
dische Naturkunde. 

§. 2. 

Zweck dieses Zweigvereins ist Förderung der Naturkunde 
in allen ihren Theilen, sowohl specielle Feststellung der in den 
Oebietstheilen sich findenden Producte aus allen drei Beichen, 
als auch allgemeine physiologische Forschung jeder Art, wobei 
Anthropologie und Ethnologie, als der Naturkunde verwandt, nicht 
Ausgeschlossen sein sollen. 

§. 3. 

Der Verein hat somit vorzugsweise folgende Aufgaben zu 
lösen. Er will in allen einzelnen Fß^chern das Vorhandene nach 
Arten und nach Fundorten feststellen, in raisonnirenden Listen 
die geographische Verbreitung der Thiere und Pflanzen, die 
paläontologischen, geognostischen, mineralogischen, chemischen, 
meteorologischen u. s. w. Verhältnisse beleuchten. Ausserdem 

VSTürttemb. naturw. Jahreshefte. 1881. 25 
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stellt er sich noch zum Ziel, auch in weiteren Kreisen das In- 
teresse für Naturkunde zu wecken. 

S- 4. 

Damit die Leistungen des Vereins erspriesslich seien, 
sind die Mitglieder gehalten, locale Ansammlung von einschlä- 
gigem Material, z. B. Beobachtungsberichte, Verzeichnisse, No- 
tizen u. dgl. vorzubereiten, damit hieraus s. Z. ein Ganzes über 
das Gebiet zusammengestellt werden kann. Alle derartigen Be- 
richte, Verzeichnisse u. s. w. sollen Behufs ihrer Ansammlung 
beim Gesammtvorstand niedergelegt werden, unbeschadet deei 
Eigenthumsrechts der einzelnen Verfasser. 

Bei Veröffentlichungen sollen die „Jahreshefte des Vereins 
für vaterländische Naturkuude in Württemberg* erste Berück- 
sichtigung finden, doch behält sich der Zweigverein^ vor, für jene 
Zeitschrift nicht Geeignetes unter Umständen selbst zu publiciren. 

§. 5. 

Forschungsgebiet ist Oberschwaben, geologisch vorzugs- 
weise der Verbreitungsbezirk der Molasse, im weitesten Sinn das 
Land vom südlichen Abhang der schwäbischen Alb bis zum 
Bodensee und Oberrhein, östlich durch die Wasserscheide der 
nier, westlich durch den Ostabhang des südlichen Schwarzwalds 
begränzt 

Der oberschwäbische Zweigverein differirt somit vom Haupt- 
verein „im Königreich Württemberg" dadurch, dass er sich weniger 
an politische Gränzen hält, vielmehr eine geographische Provinz in 
ihrer natürlichen Abgränzung zum Feld seiner Thätigkeit macht. 

§. 6. 

Die Mitglieder zerfallen in ordentliche und in corre- 
spondirende. 

Für die Aufnahme zum ordentlichen Mitglied genügt An- 
meldung; in zweifelhaften Fällen entscheidet ebensowohl über 
den Eintritt wie über den Austritt der Gesammtvorstand. 



— 375 ~ 

Diese Art der Mitgliedschaft bedingt gleichzeitigen Eintritt 
in den Verein für vaterländische Naturkunde in Württemberg 
(Jahresbeitrag 5 Mark). 

Solche Personen, die in den Kreis der ordentlichen Mit- 
glieder nicht gut hereingezogen werden können, dem Vereine 
aber direct oder indirect nützlich sein dürften, zu correspon- 
direnden Mitgliedern zu ernennen, steht dem Gesammtvorstande 
zu, doch hat. derselbe hierüber Bechenschaft abzulegen. 

Beide Classen von Mitgliedern erhalten Diplome und haben 
gleiche Eechte. 

§. 7. 

Einen Jahresbeitrag, der sich nicht unter 1 und nicht 
über 4 Mark belaufen soll, verpflichten sich die ordentlichen 
Mitglieder im Falle eintretenden Bedürfnisses zu entrichten. Für 
das Diplom und die Statuten haben eben diese ein Eintrittsgeld 
von 2 Mark zu bezahlen. 

§. 8. 

Ein Ges am mtv erstand wird zur Leitung der Geschäfte auf 
die Dauer eines Verwaltungsjahres — beginnend mit der ersten 
grösseren (General-) Versammlung im Frühjahr — gewählt. 

Dieser Gesammtvorstand besteht aus einem Vorsitzenden, 
einem Schriftführer und fünf Ausschussmitgliederu. 

§. 9. 

An der Wahl dieses Gesammtvorstandes nehmen alle an- 
wesenden Mitglieder Theil, doch steht es auch den abwesenden 
frei, sich durch Vollmacht vertreten zu lassen. Vollmachten 
sollen au seitherige Vorstandsmitglieder nur so gegeben werden, 
dass sie auf bestimmte Namen lauten. 

§. 10. 

Function des Gesammtvorstandes ist, in allen wichtigen 
Fällen, z. B. bei Feststellung wissenschaftlicher Fragen, bei Vor- 
schlägen wegen Abänderung der Statuten, wegen Erhebung eines 

25* 



— 376 — 

Jakresbeitrags, iu BedactionsaD^legeDheiien, in den bereits oben er- 
w&hnlen Fällen n. 8. w. gemeinsdiAftlich Beschlnss zu faseen, so wie 
auch f&r die Vereineiwecke besonders wichtige Themata «nselnen 
Mitgliedern zn specieller Ber&oksichtignng in nnterbreiten. 

Die Thätigkeit des Gesammtvorstandes erlischt nnr durch 
Nenwabl; wenn also einmal eine Generalversammlung sich ver- 
sOgert oder ausf&llt, so besteht derselbe fort bis eine göltige 
Neuwahl vollzogen ist Wenn während eines Yerwaltungsjahrs 
ain Vorstandsmitglied durch Austritt oder Todesfall ausscheidet, 
so hat der Gesammtvorstand die Befugniss, für den Best seiner 
Mandatszeit sich selbst zu ergänzen« 

§. 11. 

Der Vorsitzende hat die Diplome auszustellen, die Ver- 
sammlungen auszuschreiben und zu leiten. Wenn bei Abstim- 
mungen Stimmengleichheit ist, gibt seine Stimme den Ausschlag; 
sonst hat er keine Stimme ausser bei den Wahlen. 

In Verhinderungsfällen wird sowohl er als der Schriftführer 
durch eines der Ausschussmitglieder vertreten. 

§. 12. 

Der Schriftführer hat die SitzungsprotocoUe zu führen 
und am Schluss des Verwaltungsjahrs eine kurze üebersicht über 
das In demselben Geleistete vorzutragen. Ausserdem hat er die 
Diplome zu contrasigniren und, soweit dies nicht durch einen 
Localgeschäftsführer geschieht, dem Vorsitzenden beim Ausschrei- 
ben der Versammlungen behülflich zu sein. Derselbe besorgt 
auch bis auf Weiteres die Cassengeschäfte. 

§. 13. 

Da Vereinsversammlungen besonders anregend wirken, 
so sollen solche, soweit irgendwie thunlich, alle zwei Monate 
einmal abgehalten werden, iu der Eegel am Wohnsitze eines Mit- 
gliedes. Eine Tagesordnung ist hiefür, soweit diess möglich 
ist, vorher festzustellen und mitzutheilen. Bei günstiger Jahreszeit 
können Excursionen an die Stelle eigentlicher Versammlungen treten. 
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Für den zur jeweiligen Verssammlung bestimmten Ort ist 
Derjenige Geschäftsführer, welcher seineu Wohnsitz dort hat ^ 
wohnen mehrere Mitglieder in demselben, so bleibt es füp den 
jeweiligen Fall dahingestellt, welcher Ton ihnen die Geschäfte 
übernehmen soll, oder ob sie sich darein theilen wollen. 

§. 14. 

Jedes Mitglied hat das Becht, solche Bekannte, die sich 
für die Yereinsbestrebungen interessiren, als Gäste in die Ver* 
Sammlung einzuführen. 

Um die Zahl der Anwesenden und das Yerhältniss der Mit- 
glieder znr Zahl der Gäste festzustellen, wird auf jeder Ver- 
sammlung ein Blatt (Präsenzliste) aufgelegt werden, auf welchem 
alle Theilnehmer sich eigenhändig einzuschreiben haben. 



Verzeichniss der Mitglieder 

des 

oberschwäbischen Zweigvereins. 

(Alphabetisch fortgeführt bis Mitte Mai 1881.) 

Gesammtvorstand: 

Koenig-Warthausen, Freiherr R., Vorsitzender. 

Miller, Dr. C, Schriftführer und Cassier. 

Ducke, A., Ausschttssmitglied. 

Finckh, Dr. C, „ 

Leube, Dr. G. jun., „ 

Steudel, A., 

Valet, F., 
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Correspondirende Mitglieder: 

Y. Ahles, Wilhelm, Dr., Professor in Stuttgart 

Blasius, Badoif, med. Dr., Stabsarzt a. D. und Docent am Poly- 

technicom in Brannschweig. 
BOttger, Oscar, Dr., in Frankfurt a. M. 

y. Cotta, Bernhard, kgi. Sachs. Bergrath in Freiberg, f 14. Sept 1879. 
Y. Descbler, Albert, BevierfOrster a. D. in Neotranchburg. 
Qirtanner, Qeorg Albert, jnn., med. Dr. in St Gallen. 
Heer, Oswald, Dr., Professor in Zfirich. 
Hegelmaier, Friedrich, Dr., Professor in Tübingen. 
Henke, Karl G., in Astrachan (nnd Saupsdorf, Egr. Sachsen). 
Y.Heuglin, Martin Theodor, Dr., Hofrath in Stuttgart 15. Not. 1876. 
Jäckel, Johannes, Pfarrer in Windsheim (Bayern). 
Eemmler, Albert, Pfarrer in Donnstetten O.A. Urach. 
Y. Erauss, Ferdinand, Dr., Oberstudienrath in Stuttgart 
Y. Leydig, Frans, Dr., Professor in Bonn. 
Y. Mayenfisch zu Bappenstein, Carl, Eammerherr und Geh. Bath 

in Sigmaringen, t ^* F®^''* 1877. 
Mayer, Carl, Dr., Professor in Zfirich. 
Y. Quenstedt, Fr. August Dr., Professor in Tübingen. 
Bingel, Fräulein Helene, in Montb^liard (Moskau). 
Bogg, Ignaz, Professor emerit in Ehingen. 
Bütimeyer, Carl Ludwig, Dr., Professor in Basel. 
Sandberger, Fridolin, Dr., Professor in Würzburg. 
Stölker, Carl, med. Dr. in St Fiden bei St Gallen, f 24. März 1878. 
Wolf, Theodor, Dr., Staatsgeologe der Bepublik Ecuador in Guayaquil. 
y. Zeller, Gustav, Dr., Director der Stenercatastercomm. in Stuttgart. 

Ordentliche Mitglieder*: 

Abel, Albert, Oberreallehrer in Friedrichshafen; 1874. 
Achenbach, Wilhelm, Buchdrnckereibesitzer in Waldsee; 1876, 
t 12. December 1878. 



* Die nachgesetzte erste Jahrzahl bezieht sich auf die Zeit des 
Eintritts, eine zweite auf diejenige eines Wiederaustritts, ein ein- 
geklammerter Ortsname auf einen früheren Wohnsitz innerhalb des 
Zweigyereinsgebiets. 
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Angele, August, Malzfabrikant in Warthausen; 1875. 

Angele, Franz Xaver, Kaufmann in Biberach; 1874. 

V. Arlt, Otto, Generalmajor a. D. in Ulm; 1875. 

Ast, Franz, med. Dr., Director der Irrenanstalt in Schussenried; 
1877. 

Avril, Ferdinand, Chemiker aus Offenbach (Altshausen); 1876 — 78. 

Bammert, Gustav, Dr., Professor der Mathematik in Ehingen; 1875. 

Bauer, August Felix, med. Dr., pract. Arzt in Isny; 1875. 

Bauer, Carl, Apotheker in Saulgau; 1875. 

Bauer, Ludwig, Apotheker in Isny; 1876. 

Baur, Ludwig, Professor in Saulgau; 1880. 

Bayer, Wilhelm, Apotheker in Laupheim; 1874. 

Bazing, Hugo, Landgerichtsrath in Ulm; 1874. 

Beck, Bainer Julius, med. Dr., Districtsarzt in Mengen; 1876. 

Becker, Otto, Apotheker in Waldsee; 1875. 

Berner, Felix, Baurath in Stuttgart (Ulm); 1874. 

Bertsch, Hermann, Dr., Amtsanwalt in Saulgau; 1879. 

V. Biberstein, Max, Forstamtsassistent in Blanbeuren; 1879. 

Bihlmayer, Joseph, Domänendirector in Aulendorf; 1874. 

Blezinger, Julius, med. Dr., pract. Arzt in Ulm; 1880. 

Böckle, Georg, Eector der ßealanstalt in Biberach; 1875—80. 

V. Bourdon, Hugo, Cameralverwalter in Waldsee; 1875. 

Braun, Bruno, Lehrer in Bissingen O.A. Ulm; 1880. 

Braun, Johann-Baptist, Pfarrer und Camerer in Dietenheim; 1877. 

Bück, Pius, Caplaneiverweser in Oepfingen O.A. Ehingen; 1881. 

Bück, Eichard, med. Dr., Oberamtsarzt in Ehingen; 1873. 

Bühler, Alfred, Eevierförster in Baindt; 1875. 

Bühner, Gottlieb, Oberamtsgeometer in Saulgau; 1878 — 81. 

Bumüller, Friederich, Stadtarzt in Eavensburg; 1873. 

Burck, Budolf, med. Dr., Oberstabsarzt in Ulm; 1874. 

Burkardt, Hermann, Forstmeister in Ochsenhausen; 1875. 

Glausnitzer, Conrad, Sectionsingenieur in Sigmaringen; 1879. 

Glessin, Stephan, kgl. bayr. Eisenbahnstationsvorstand in Ochsen- 
furt (Dinkelscherben); 1873. 

Deflfher, Carl, Fabrikant in Esslingen; 1874. t H. Jani 1877. 

V. Degenfeld-Schomburg, Graf Kurt, auf Eybach; 1873. 
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Dieterich, Albert, Apotheker in Erolsheim; 1874. 

Distel, Friederich, Stadtschultheiss ond Notar a. D. in Stuttgart nnd 

Isny; 1876. 
Dittus, Wilhelm, ffirstL Banmeister in Kisslegg; 1876. 
Domer, Oeorg, Stationsmeisier in Keudenan, Baden (Attshaasen); 

1878—79. 
Domer, (Konstantin, Decan in Aulendorf; 1874. 
Ducke, Anton, Apotheker in Biberach -Wolfegg; 1873. 
Y. Egen, Franz, Forstmeister a. D. in TJlm (Hendorf); 1876. 
y. Ehrenstein, Freiherr Sigmund, ?on Schloss Bauden in Ober- 

Schlesien, Director der Zuckerfabrik in Altshausen; 1876 

(weggezogen nach Begensburg). 
Ehrle, Carl, med. Dr., pract. Arzt in Isny; 187S. 
Ehrle, Eduard, med. Dr., Oberamtsarzt in Leutkirch; 1875. 
Eisenbacb, Martin, Schnltheiss in Königseggwald; 1875—81. 
Eisenbacher, Lorenz, Pfarrer und Schulinspector in Erbach; 

1876—81. 
El wert, Ludwig, Oberamtmann in Saulgau; 1875. 
Engel, Theodor, Dr., Pfarrer in Ettlenschiess; 1873. 
Engert, Johannes, Pfarrer in Kehlen O.A. Tettnang; 1873. 
Etrting, Aug., Strassenbauinspector in Beutlingen (Biberach); 1875. 
Faber, Hermann, Dr., Hofrath in Friedrichshafen; 1875. 
Feiner, Georg, BevierfÖrster in Siessen O.A. Saulgau; 1877. 
Fetscher, Max, Beallehrer in Geislingen (Altshausen); 1876. 
Fieseier, Joseph, Caplan in Eberhardszeil; 1876. 
Figel, Adolf, Kaufmann in Altshausen; 1877. 
Finckh, Carl, Dr., Apotheker in Biberach; 1873. 
Fischbacb, Carl, Oberförstrath in Sigmaringen; 1875. 
Fischer, Franz, Dr., pract. Arzt in Weingarten; 1874, t6.Not. 18T8. 
Fraas, Oscar, Dr., Professor in Stuttgart; 1873. 
Frank, Eugen, Oberförster in Schussenried ; 1874. 
Freytag, Carl, Cameralverwalter in Saulgau; 1877. 
Gabriel, Carl, Gutsbesitzer in Schomburg O.A. Tettnang; 1878. 
Gebel, Alfous, Stadtschultheiss in Biberach; 1875. 
Geiger, Carl, Stadtpfleger in Ulifl; 1876. 
Geiss, Oscar, med. Dr., pract. Arzt in Obordischingen; 1880. 
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Gerst, Eugen, Geometer in Scbussenried; 1875. 

Gessler, Georg, Apotheker in Wurzach; 1873. 

Gindele, Johann-Baptist, Wirth in Zussdorf; 1879. 

y. Gmelin, Wilhelm, Landgerichtspräsident in Bavensburg; 1880. 

Gös, Hermann, Apotheker in Augsburg (Uttenweiler) ; 1875 — 79. 

Göser, Carl Friederich, Oberstabsarzt a. D. in Ulm; 1874. 

Götz, Joseph, Chemiker in Scheer; 1877. 

Graner, Wilhelm, Strassenbau-Inspector in Biberach; 1876. 

Grellet, Guillaume, Ingenieur in Munderkingen ; 1880. 

Grube, Heinrich, fnrstl. Gartendirector in Sigmariugen (jetzt in 

Godesberg a. Eh.); 1877—80. 
Haaf, Rupert, Bauunternehmer in Biberach; 1878. 
Haaf, Vincenz, Oberamtsbaumeister in Warthausen; 1876. 
Haas, Hermann, OberzoUinspector in Ulm; 1874. 
Hacker, Franz Joseph, Braumeister in Altshausen; 1874. 
Häberle, Arnold, Buchdruckereibesitzer in Biberach; 1875. 
Häckler, Conrad, Lehrer in Bonlauden O.A. Leutkirch; 1873. 
Hagel, Joseph, med. stud. aus Altheim; 1878. 
Hailer, Gustav, Stouercommissär in Gäggingen (Leutkirch); 1876. 
Härder, Joseph, Pfarrer in Marbach, O.A. Riedlingen; 1875. 
Hartmann, Gustav, med. Dr., pract. Arzt in Altshansen; 1878. 
Hedinger, August, med. Dr., Medicinalrath in Stuttgart; 1878. 
Hell, Joseph, med. Dr., Oberstabsarzt in Ulm; 1876. 
Henle, August, Forstverwalter in Königseggwald; 1875. 
Herlikofer, Anton, Pfarrer in Oberdischingen ; 1874. 
V. Herman-Wain, Freiherr Benno, kgl. Kammerherr auf Wain; 

1875. 
Hess, Edmund, Ingenieur in Pfrungenried, PostHosskirch-Königsegg; 

1876. 
Hiilenbrand, Eduard, Pfarrer und Schulinspector in Steinberg 

O.A. Laupheim; 1875. 
Hinderer, Otto, Hofcameralamtsbuchhalter in Altshausen; 1877. 
Hocheisen, Gustav, Apotheker in Augsburg (Oberdischingen); 

1874—1879. 
Hochstetter, Friederich, Stadtpfarrer in Biberach; 1873. 
Hodrus, Leopold, Apotheker in Altshausen; 1876. 
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Höchstetter, Ooithold, Professor in Ulm; 1880. 

Hofele, Engelbert» Dr^ Pfarrer in ümmendorf; 1875. 

Hom, Engen, Oeconomierath in Ochsenhansen; 1875. 

Huber, Fidel, Hofgärtner in Waldsee; 1875. 

Huber, Frans Joseph, Pfarrer in Alberweiler; 1873, f 3. Febr. 
1881. 

Huber, Wilhelm, Decan in Brackenheim (Biberach); 1875. 

Y. Hagel, Freiherr Wilhelm, k. Eammerherr und Forstmeister in 
Schw. Hall (Weingarten); 1875. 

Jäger, Ernst, Auditear in Weingarten; 1881. 

Y. Jäger, Otto, Major a. D. in Stuttgart (Weingarten); 1878. 

Jeggle, Joseph, Apotheker in Geislingen; 1876. 

Imhof, Joseph, Oberförster in Wolfegg; 1874. 

Jung, Johann, pens. Reallehrer in Wangen L A.; 1875. 

Eaess, Benedict, Privatier in Schussenried ; 1877. 

Karle, Carl, k. prenss. Oberförster in Sigmaringen; 1874. 

Y. EauUa, Friederich, Bittergutsbesitzeranf Oberdischingeo; 1874. 

Eees, Johann-Nepomuk, Weinhändler in Waldsee; 1874. 

Eeppler, Gustav, Apotheker in Oberdischingen ; 1880. 

Eettner, Andreas, Bauunternehmer in Biberach; 1878. 

Khuen, Heinrich, Dr., Präceptor in Sanlgau; 1876, f S.Oct 1877. 

Eifer, Joseph, Handelsgärtner in Biberach; 1874. 

Elemm, Eberhard, Eisenbafan-Betriebsbauinspector a. D. in Stutt- 
gart (Geislingen); 1873. 

Enöpfler, Aloys, Dr., Professor d. Theologie in Passau (Ravens- 
burg); 1875. 

Eoenig, Freiherr Ferdinand, k. k. österr. Rittmeister i. A. auf 
Fachsenf eld; 1874. 

Eoenig, Freiherr Wilhelm, auf Königshofen; 1875—80. 

Eoenig- Warthausen, Freiherr Richard, k. Kammerherr auf Wart- 
hansen; 1873. 

Y. Koenigsegg-Aulendorf, Graf Gustav, Erlaucht, Standesherr und 
Magnat auf Aulendorf; 1875. 

EoUros, Aloys, Schultheiss in Wolfegg; 1876. 

Eoring, Carl, Pfarrer in Hochdorf bei Biberach; 1881. 

Erauss, Carl, Chemiker in Blaubeuren; 1879. 
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Kretschmar, Eobert, Apotheker in Oberkirchberg; 1876. 
Krug, August, Professor in Stuttgart (Biberacb); 1873. 
Küble, Fritz, Posthalter in Altshausen; 1878, f 16- Febr. 1880. 
Kubier, Carl Gottlob Wilhelm, Postrath a. D. in Stuttgart 

(Ulm); 1875. 
Kutter, Friederich, Fabrikant in Höll bei Wolf egg; 1876. 
Kuttler, Theodor, Oberförster in Biberach; 1876. 
Lambert, Eduard, Eisenbahn-Betriebsbauinspector in Aulendorf; 

1878. 
Lang, August, Bahnhofinspector in Friedrichshafen; 1878 — 80. 
Lang, Franz, Kaufmann in Amerika (Waldsee); 1877 — 80. 
Lanz, Hermann, Kaufmann in Friedrichshafen; 1881. 
Laur, Johann, Kunstmühlebesitzer in Schemmerlierg ; 1876. 
Leopold, Johann, Pfarrer in Altshausen; 1877. 
Leube, Gustav sen., Dr., Fabrikant in Ulm; 1873. 
Leube, Gustav jun., Dr., Apotheker in Ulm; 1874. 
Leube, Wilhelm, med. Dr., Kreismedicinalrath in Ulm; 1875, 

t 6. Jan. 1881. 
Liebel, Carl, Buchdruckereibesitzer in Waldsee; 1876. 
V. Linden, Freiherr Hugo, Staatsanwalts- Stellvertreter in Ulm; 

1880. 
Linder, Postverwalter in Ehingen; 1876—81. 
Lingg, Anton, Schullehrer in Assmanshart; 1876. 
Luib, Joseph, Apotheker in Mengen; 1876. 
Lupberger, Conrad, Pfarrverweser in Mochenwangen ; 1876. 
Maag, Carl, Gerichtsschreiber in Nürtingen (Waldsee); 1876. 
Mack, Joseph, Stadtschultheiss in Saulgau; 1877. 
Majer, Friederich, Decan in Biberach; 1875. 
Majer, Hugo, Dr., Oberamtswundarzt in Blaubeuren; 1876. 
V. Malchus, Freiherr August, in Ulm; 1880. 
Mangold, Casimir, Lehrer in Unterkirchberg; 1874. 
Manch, Friederich, Dr., Professor, Apotheker in Göppingen; 1874. 
Mayer, August, Oberamtmann in Waldsee; 1875. 
Mayer, Carl, Eisenbahn-Betriebsbauinspector in Biberach; 1876. 

t 8. März 1881. 
Mayer, Franz, Unteramtsarzt in Ochsenhausen; 1875. 
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Mayer, GoWieb Georg, Stadtpfarrer in Biberach; 1879. 

Mayer, Johann Christian, Amtenotar in Bnchau; 1879. 

Mayer, Max, Rector der Realanstalt in Biberach; 1881. 

T. Mayr, Bernhard, Freiherr, Decan in Altshausen; 1875, 
t 19. Jan. 1880. 

Mennet, Onstay, BranereibesitEer in Bnchan; 1879. 

Merk, Joseph, Bahnholinspector in Anlendorf; 1880. 

Mesmer, Joseph, Schnltheiss in Altshansen; 1877. 

Miller, Conrad, Dr., Caplan in Unter-Essendorf; 187B. 

Miller, Oeorg, med. Dr., pract Arzt in Aulendorf; 1875. 

y. Misani, Wilhelm, Sectionsingenienr in Ulm; 1876. 

Mittnacht, Adolf, k. Oberf^^rster in Altshansen; 1879. 

MOnig, Joseph, Vicar in Mieterkingen O.A. Saulgan; 1878. 

Müller, Carl, med. Dr., Oberamtsarst in Bavensburg; 1879. 

MQIler, Georg Heinrich, med. Dr., Oberstabsarzt in Weingarten ; 
1877. 

Müller, Theodor, Bector in Esslingen (Biberach); 1873. 

Münnich, Johann-Nepomuk, Canzleirath in Zeil; 1875, f 8. Oct 
1878. 

Münst, Matth&us, philos. Dr., Pfarrer in Bergatreate; 1875. 

Münz, Johann Carl Georg, Stadtschnltheiss in Isnj; 1876.- 

Neff, Paul, Priyatier in Biberach; 1880. 

Neber, Albert, Brauereibesitzer in Warthausen; 1875. 

Neuber, Vincenz-Perreri, Pfarrer a. Punct. in Friedrichshafen; 
1873, t 22. Juni 1874. 

Niflch, Jacob, Beallehrer in Mengen; 1880. 

Nusser, Gebhard, Krupp'scher Bessortchef in Essen (Hofkammer- 
rath in Sigmaringen); 1874, f 7. Mai 1877. 

Obemdorfer, Rudolf, HaupÜehrer a. d. Realschule in Gänz- 
burg; 1874. 

Oftderdinger, Ludwig, Dr., Professor in Ulm; 1874. 

Ostermayer, Eugen, Dr., Apotheker in Lörrach (Biberach); 1873. 

Ott, Joseph, Chirurg in Waldsee; 1876, f 31. Mai 1878. 

Otto, Albert, Director der Zuckerfabrik in Altshansen; 1880. 

Paulas, Carl, Apotheker in Ulm (Niederstotzingen) ; 1874. 

Perrot, Richard, Mühlebesitzer in Schussenried; 1879; 
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Peter, Hugo, Architect in Stuttgart (Mengen); 1880. 
Peter, Joseph, Lehrer in Mengen; 1873, f 20. Oct. 1879. 
Pfahl, Carl, Professor in Esslingen (Biberach); 1875. 
Pfeilsticker, Albert, Efegierungsrath in Ulm; 1879. 
Pfeilsticker, Carl, Oberamtsrichter in Biberach; 1874. 
Pischl, Joseph, sen., Kaufmann in Saulgau; 1878. 
Preiser, Richard, Stadtbanmeister in Biberach; 1878—80. 
Prestele, Anton, Ackerbaulehrer in Sigmaringen; 1874. 
Preetle, Eduard, Pfarrer in Warmbach, Baden (Biberach); 1875; 

t 20. April 1880. 
Probst, Albert, Eevierförster in Weissenau; 1880. 
Probst, Joseph, Dr., Pfarrer und Camerer in Unteressendorf; 1873. 
Probst, Moriz, Forstmeister in Ellwangen (Zwiefalten); 1875. 
Probst, Victor, Oberlandesgerichtsrath in Stuttgart (Ravensburg) ; 

1875. 
V. Quadt-Wyckradt-Isny, Erbgraf Bertram, Erlaucht in Isny; 1875. 
ßahmer, Jacob, Oekonomierath zu Schaf erhof O.A. Tettnang; 1876. 
Baible, Dagobert, Cameral Verwalter in Stuttgart (Ochsenhausen); 

1876. 
Bampacher, Carl, Begierungsrath in Ulm; 1879. 
Bapp, Joseph, Oberamtsbaumeister in Saulgau; 1877. 
Eay, Gebhard, med. Dr., pract. Arzt in Wurzach; 1875. 
Beichspfarr, Christoph, Ingenieur in der Maschinenfabrik zu Berg 

bei Stuttgart (Biberach); 1878. 
Benz, Adolf, Inhaber des Jordansbad bei Biberach; 1875. 
Beuttner v. Weyl, Graf Camill, k. Kammerherr auf Achstetten 

1873. 
Bichter, Otto, Cameral Verwalter in Cannstatt (Altshausen); 1875. 
Bief, Friederich Adolf, Stadtpfarrer in Tuttlingen (Waldsee); 

1875—78. 
Bieg, Clemens, Caplan in Warthauseu; 1876. 
Bomerio, Joseph, Apotheker in Donauwörth (Zeil); 1876—79. 
Bück, Sebastian, med. Dr., praci Arzt in Schussenried ; 1875. 
Büdiger, Carl Friederich, Pfarrer und Schulinspector in Ber- 

maringen O.A. Blaubeuren; 1879. 
Bühl, Friederich, Pfarrer in Issing, Oberbayern; 1874. 
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Bnetz, Joseph Anton, Pfarrer n.Schulinspectorinüttenweiler; 1876. 

Bumler, Hermann, med. Dr. in Berlin; 1879. 

Schabe!« Georg, med. Dr., pract. Arzt in Altshansen; 1874^ 

t 28. Juli 1877. 
Schad Y. Mittelbiberach, Moriz, Landgerichts-Director in Ulm; 

1875. 
y. Schaesberg-Thanuheim, Graf Heim ich, Erlaucht, Standesherr 

anf Thannheim; 1881. 
Schenk v. Stauffenberg, Freiherr Franz, anf Risstissen; 1875. 
Schertel v. Burtenbach, Freiherr Carl, Forstmeister a. D. auf 

Klingenbad bei Burgau; 1874, f 19. Mai 1875. 
Schiele, Anton, Bevierförster in Schemmerberg; 1876. 
Schiele, Fidel, Kaufmann in Waldsee; 1876. 
Schiessle, Carl, k. preuss. Landgerichtsrath in Sigmaringen ; 1874. 
Schirmer, Anton, Bauinspector in Bayensburg; 1877. 
Schlegel, Arnold, pract. Wund- und Geburtsarzt in Altshausen; 

1877—79. 
Schleicher, Carl, Reallehrer in Schramberg (Biberach); 1877 — 80. 
Schlipf, Johann, Pfarrer in Obereisenbach; 1875. 
Schmid, Rudolf, Decan in schw. Hall (Friedrichshafen); 1874. 
y. Schmidsfeld, Albert, Hfittenwerkbesitzer in Schmidsfelden; 1875. 
Schmidt, Carl, Hauptmann iii Weingarten; 1879. 
Schmucker, Franz, Bechtsanwalt in Ulm; 1874. 
Schneider, Carl, Stationsmeister in Schemmerberg; 1874. 
Schneider, Heinrich, Professor in Biberach; 1875. 
Schneider, Max, Bauinspector in Leutkirch; 1879. 
Scholl, Eduard, Bauinspector in Esslingen (Biberach); 1876. 
Schönleber, Hermann, Beallehrer in Ravensburg; 1875. 
Schöttle, Johann-Eyangelist, Pfarrer in Seekirch; 1874. 
Schramm, Joseph, Privatier in Altshausen; 1877. 
Schule, Anton, Stadtschultheiss in Ravensburg; 1874. 
Schulz, Wilhelm, med. Dr., pract Arzt in Waldsee; 1875^ 

t 20. Dec. 1878. 
Schupp, Friederich, Hofgärtner in Wolfegg; 1873. 
Schurer, Friederich, Pfarrer und Schulinspector in Reute O.A^ 

Waldsee; 1878. 
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Seyerlen, Jacob, Lehrer in Biberach; 1873; f 8. Mai 188L 

Sigel, Carl, Hüttenverwalter in Schussenried; 1879. 

Simon, Hans, Kaufmann in Stuttgart; 1875. 

Speidel, Paul^ Eector der Lateinschule in Biberach^ 1876. 

Sprandl, Eduard, Begierungsrath in Biberach; 1876. 

Springer, Christian, Commerzienralh in Isny; 1876. 

Stänglen, Carl, Apotheker in Tuttlingen (Saulgau); 1875. 

Staiger, Linus, Pfarrer und Camerer in Gutenzell; 1876, 

Stehrer, Johann-Evangelist, Pfarrer und Schulinspector in Wart- 
hausen; 1876. 

Steinhardt, Franz, Stationsmeister in Altshausen; 1878. 

Steinhauser, Carl, Geometer in Waldsee; 1876. 

Stern, Sigmund, in Buchau; 1878. 

Steudel, Albert, Professor in Ravensburg; 1873. 

Stiegele, Carl, med. Dr., pract. Arzt in Ravensburg; 1878. 

Stifel, Fritz, Oberamtsbaumeister in Waldsee; 1874. 

StoU, Fridolin, Apotheker inKisslegg; 1875, f l^- Mai 1877. 

Strasser, Rudolf, Garnisonsbaumeister in Ludwigsburg (Aulendorf); 
1875—77. 

V. Süsskind-Schwendi , Freiherr Theodor, k. Kammerherr auf 
Schwendi; 1875. 

Teichmann, Eduard, Dr., Landwirthschaftslehrer in Raveusburg; 
1878. 

Theurer, Cuno, Revierförster in Simmersfeld O.A. Nagold (Schus- 
senried); 1875. 

Tritschler, Hermann, Forstverwalter in Biberach; 1874. 

V. Ulm-Erbacb, Freiherr Maximilian auf Erbach; 1874. 

Valet, Friederich, Apotheker in Schussenried ; 1873. 

Veesenmeyer, Gustav, med. Dr., Professor in Ulm; 1874. 

Veiel, Otto, Dr., Apotheker in Ravensburg; 1875. 

Vollmer, Friederich, Schultheiss in Steinach O.A. Waldsee; 1876. 

Volz, Ludwig, med. Dr., Oberamtsarzt in Ulm; 1875. 

Wacker, Carl, Dr., Apotheker in Ulm; 1874. 

Waizenegger, Wilhelm, Oberlehrer am Waisenhaus in Ochsen- 
hausen; 1880. 

Walchner, Anton, Holzverwalter in Wolfegg; 1874. 
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Walcbner, Joseph, Forstverwalter in Wolfegg; 1874. 

V. Waldburg* Wolfegg-Waldsee, Fürst Fraox, Dnrchlaocht zu 

Wolfegg; 1875. 
V. Waldbur|;-2^il-Trauchburg, Fürst Wilhelm, Dnrchlattcht zu 

Zeil; 1875. 
V. Waldburg-SSeil-Trauchburg, Graf Carl, Erlaucht Hauptmann a. D. 

in 8chloB8 Zeil; 1874. 
Waldraff, Eduard, Domänendirector in Wurzach; 1875. 
Waltenberger, Anton, k. Bezirksgeometer in München (Immen- 
stadt); 1878. 
Walz, Maximilian. Bentmeister in Eönigseggwald; 1875. 
Weigelin, Julius,, med. Dr., Hospitalarzt in Biberach; 1874. 
Weiger, Cäsar, Domänendirector in Zeil; 1877. 
Weinland, Adol^ Bahnhof-Material Verwalter in Ulm; 1876—78. 
Weismann, Wilhelm, Apotheker in Wilhelmsdorf; 1877. 
y. Welden-Qrosslaupheim, Freiherr August, k. bayr. Kämmerer 

zu Hürbel; 1874. 
Wendelstein, Oscar, BevierfÖrster in Eisslegg; 1880. 
Wetzler, August, Apotheker in Günzburg, 1873, f 18. Jan. 1881. 
Wiedemann, Andreas, Schuliehrer in Kutzenhausen (Bayern); 1874. 
Widenmann, Albert, Major im Inf.-Beg. Kaiser Wilhelm, König 

V. Pr. in Weingarten; 1881. 
Widenmann, Carl, Apotheker in Biberach; 1874. ^ 
Wilhelm, Joseph, Beallehrer in Saulgau; 1877. 
Wörnle, Wilhelm, Buch- und Steindruckereibesitzer in Biberach; 

1879. 
Zell, Carl, Stadtpfleger in Biberach; 1875. 
Zimmermann, Adolf, Beallehrer in Bavensburg; 1875. 
Zuppinger, Ferdinand, Privatier in Friedrichshafen; 1874— 81, 



Ausgegeben den 1. Juni 1881. 



